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						Buch
					

					Magnus MacKay ist ein starker und überaus stolzer Krieger, der von den Wachmännern als »Der Heilige« bezeichnet wird – wegen seiner grenzenlosen Loyalität und seines Misstrauens gegenüber Frauen. Denn seine große Liebe, Helen Sutherland, hat sein Herz gebrochen, weil sie sich aus Pflicht gegenüber ihrem Bruder gegen ihn und für eine Heirat mit seinem besten Freund und Kameraden, William Gordon, entschieden hat. Doch kurz nach der Hochzeit wird Helens Ehegatte tödlich verwundet. Sein letzter Wunsch lautet, dass Magnus für Helen sorgen solle. Voller Leidenschaft versucht Helen, Magnus’ Vertrauen zurückzugewinnen, selbst als sie in ein gefährliches Spiel aus Lüge und Verrat verwickelt werden. Bringen ihre Fähigkeiten in der Kunst des Heilens und ihre Hartnäckigkeit Magnus letztendlich dazu, seine Chance auf Erlösung, Vergebung und Liebe zu ergreifen?
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					Monica McCarty studierte Jura an der Stanford Law School. Während dieser Zeit entstand ihre Leidenschaft für die Highlands und deren Clans. Sie arbeitete dennoch mehrere Jahre als Anwältin, bevor sie dieser Leidenschaft nachgab und zu schreiben anfing. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren Kindern in Minnesota.
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				Vorwort

				Im Jahr des Herrn 1308

				 Nach über zwei Kriegsjahren glückt Robert the Bruce eine Rückeroberung, die in der Geschichte kaum ihresgleichen findet. Mithilfe seiner geheimen Elitetruppe, der Highland-Garde, kann er trotz aller Widrigkeiten sowohl die Engländer bei Glen Trool und Loudoun Hill besiegen als auch die mächtigen schottischen Barone, die sich gegen ihn gewendet hatten– die Comyns, die MacDowells und die MacDougalls. Auch der Earl of Ross wird bezwungen. Er unterwirft sich Robert the Bruce, der nun über Schottland nördlich des Tay gebietet.

				Während Englands neuer König Edward II. seine aufrührerischen Barone im Zaum halten muss und Roberts Bruder Edward auf den aufrührerischen Süden ein wachsames Auge hat, kann König Robert sich eine wohlverdiente Kampfpause gönnen, wenngleich er die schottische Krone noch nicht fest im Griff hat und der Friede in dem Reich voller bekannter und unbekannter Feinde trügerisch ist. Bald wird er sich der größten Bedrohung seines Lebens stellen müssen, und wieder werden es die legendären Krieger der Highland-Garde sein, auf die er sich stützen kann.

			

		

	
		
			
				

				Die Highland-Garde

				Tor MacLeod: Führer der Kampftruppe und Meister im Schwertkampf, genannt Chief (Anführer)

				Erik MacSorley: Seemann und Schwimmer, genannt Hawk (Falke)

				Lachlan MacRuairi: Experte für heimliches Eindringen, genannt Viper (Giftschlange)

				Arthur Campbell: Späher und Kundschafter, genannt Ranger (Waldhüter)

				Gregor MacGregor: meisterlicher Bogenschütze, genannt Arrow (Pfeil)

				Magnus MacKay: Überlebensexperte und Waffenschmied, genannt Saint (Heiliger)

				William Gordon: Experte für Alchemie und Sprengkörper, genannt Templar (Tempelritter)

				Eoin MacLean: Stratege der Seeräuberkampfweise, genannt Striker (Faustkämpfer)

				Ewen Lamont: Fährtenleser und Menschenjäger, genannt Hunter (Jäger)

				Robert Boyd: Meister im Einzelkampf, genannt Raider (Angreifer)

				Alex Seton: Meister im Dolch- und Nahkampf, genannt Dragon (Drache)

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Inverbreakie Castle, Ross, Schottisches Hochland
August 1305

				 Zu spät erhaschte Magnus MacKay aus dem Winkel seines zugeschwollenen Auges die Bewegung. Zu spät, um sich mit seinem Rundschild aus Leder vor dem Kampfhammer zu schützen, der mit voller Wucht auf seine linke Köperseite prallte und ihn kopfüber in den Schmutz warf. Schon wieder. Er hatte sicher ein paar gebrochene Rippen. Sein Stöhnen wurde vom Aufschrei des Publikums übertönt. Es folgte beklommene Stille, während alle auf seine Reaktion warteten.

				In diesem Moment fiel ein großer Schatten auf Magnus, und er blickte in das Antlitz seines Gegners.

				»Na, schon genug?«, höhnte der Gefolgsmann der Sutherlands.

				Mehr als genug. Magnus hatte Schmerzen an Stellen, von denen er nicht geahnt hatte, dass sie schmerzen konnten. Er war übersät mit Prellungen und Platzwunden, seine Muskeln fühlten sich an wie eine einzige blutige Masse. Und doch dachte er nicht daran, sich geschlagen zu geben. Dieses Mal nicht. Seit fünf Jahren bescherte ihm Donald Munro, der zu den Sutherlands gehörte, eine Niederlage nach der anderen. Aber nicht heute. Es lag ihm zu viel am Siegespreis.

				Magnus spuckte Erde aus und wischte sich Blut und Schweiß aus den Augen. Mühsam und mit zusammengebissenen Zähnen kam er wieder auf die Beine. Es kostete viel Willenskraft, sich gerade zu halten, dem Schwindelgefühl nicht nachzugeben. Mit heftigem Kopfschütteln versuchte er, die vor seinen Augen tanzenden Sterne zu vertreiben.

				»Niemals!«, spie er aus.

				Die Menge jubelte. Besser gesagt, die Hälfte des Publikums. Wie ganz Schottland es war, waren auch die Clans, die sich zu den Highland-Wettkämpfen zusammengefunden hatten, uneins. An diesem Tag waren es jedoch nicht Robert the Bruce und John Comyn, für die man Partei ergriff – wenngleich beide Anwärter um den schottischen Thron anwesend waren –, sondern die MacKays und die Sutherlands, Gegner in einer viel älteren Fehde.

				»Sturkopf«, spottete der andere.

				Notgedrungen musste Magnus auf Widerspruch verzichten. Auf den nächsten Schlagabtausch gefasst, hob er mit einer Hand seinen Rundschild, mit der anderen seinen Hammer. Und er schlug zu, immer wieder, wie ein Rammbock. Munro ließ nicht von ihm ab, doch Magnus wehrte sich mit aller Kraft. Schickte der Krieger ihn zu Boden, raffte er sich wieder auf. Er dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben. Verdammt wollte er sein, wenn er sich von diesem Großmaul abermals besiegen ließ.

				Der Gefolgsmann der Sutherlands war schon seit Langem sein Angstgegner, genauer gesagt seit Magnus zum ersten Mal bei den Wettkämpfen angetreten war. Damals, mit erst achtzehn Jahren, war ihm ein Sieg über den hochgerühmten, um fünf Jahre älteren unmöglich erschienen.

				Damals.

				Aber Magnus war nun kein grüner Junge mehr. Im letzten Jahr hatte er, obwohl nach wie vor schlank, beträchtlich an Kraft zugelegt. Er überragte Munro zudem um fast einen Kopf. Die Chancen waren längst nicht mehr so ungleich verteilt.

				Magnus hatte sich bei diesen Spielen schon wacker geschlagen, hatte Wettlauf und Schwertkämpfe gewonnen – wenn auch vielleicht nur, weil der beste Schwertkämpfer der Highlands, Tor MacLeod, nicht unter den Teilnehmern war. Bei allen anderen Disziplinen stand er im Spitzenfeld, außer im Schwimmen, was auch nicht zu erwarten war, da Magnus aus dem gebirgigen Norden Schottlands stammte und die Wasserwettbewerbe von den Inselbewohnern dominiert wurden.

				Diesen Wettkampf aber musste Magnus gewinnen. Der Hammerbewerb war Munros ganzer Stolz, seine ureigene Domäne, die er seit fast zehn Jahren dominierte. Seinem Angstgegner diese Krone zu rauben, also den Sieg für die MacKays zu erringen, stellte für Magnus den Gipfel der Befriedigung dar, da der zwischen den beiden Clans lodernde abgrundtiefe Hass sich aufgrund von Munros Überheblichkeit zu einer persönlichen Fehde gewandelt hatte.

				Magnus’ Siegeswille wurde aber nicht allein von Hass und Clanstolz genährt. Es steckte noch mehr dahinter, viel mehr. Er spürte, dass er beobachtet wurde. Zwei große, leuchtend blaue Augen fixierten ihn. Sie gehörten zu Helen, dem Mädchen, nein, der Frau, die er heiraten wollte. In ihrer Gegenwart gegen Munro zu verlieren … nicht auszudenken.

				Er musste siegen. Verdammt. Eine Niederlage war undenkbar. Wie konnte er sie bitten, einen Mann zu heiraten, der nur Zweiter geworden war?

				Mit seinem Schild blockte Magnus den nächsten gewaltigen Schlag seines Gegners ab. Trotz des höllischen Schmerzes in seiner Seite holte er während des Aufpralls mit dem eigenen Hammer aus. Munro versuchte, sich ihm mit einer geschmeidigen Drehung zu entziehen, wurde aber an der Schulter getroffen.

				Es war der erste Riss in der Fassade. Munros vor Wut verzerrte Miene vermochte nicht mehr darüber hinwegzutäuschen, dass seine Kraft nachließ. Seine wilde Angriffslust und das ununterbrochene Schwingen des schweren Hammers forderten ihren Tribut.

				Es war so weit. Die heiß ersehnte Chance.

				Magnus nahm eine Witterung auf, die seinem geschundenen Körper ungeahnte Energie zuführte. Er roch den Sieg und ging nach einem überraschenden, seiner Entschlossenheit entspringenden Kraftausbruch in die Offensive. Mit rasch aufeinanderfolgenden Hammerschlägen und mithilfe seines Schildes drängte er seinen überrumpelten Gegner zurück.

				Einen Augenblick später strauchelte Munro, eine Chance, die Magnus nutzte. Er schlang seinen Fuß um den Knöchel des Gegners und brachte ihn so vollends zu Fall. Mit hoch erhobenem Hammer auf der Brust des gefallenen Gegners kniend, drückte er seinen Schild gegen Munros Kehle.

				»Ergebt Euch«, stieß er hervor.

				Seine Worte hallten über die Kampfstätte hinweg in die Stille. Die jähe Wendung des Kampfes hatte die Menge verstummen lassen. Munro setzte sich vergeblich zur Wehr, denn Magnus drohte ihm mit dem Rand seines Schildes die Atemluft abzuschnüren.

				»Ergebt Euch«, kam es wieder drohend über seine Lippen.

				Rasende Wut toste durch Magnus’ Adern. Der brutale Kampf forderte seinen Preis. Das Verlangen, endgültig Schluss zu machen, wuchs gefährlich in ihm. Aber hier fanden die Highland-Wettspiele statt und nicht Gladiatorenkämpfe um Leben und Tod.

				Einen Herzschlag lang hätte es passieren können. Munro wollte sich nicht ergeben, und Magnus wollte ihn nicht freigeben. Die während der Kampfspiele herrschende vorübergehende Waffenruhe geriet durch den lodernden Hass der zwei stolzen Männer in Gefahr.

				Die Entscheidung wurde ihnen jäh abgenommen.

				»Der Sieg geht an MacKay«, verkündete ein Mann. Baron Innes, Herr über Inverbreakie Castle und Gastgeber der Spiele, hatte ein Machtwort gesprochen.

				Lauter Jubel brandete auf. Magnus ließ den Hammer sinken, zog seinen Schild zurück und gab Munro frei. Aufrecht dastehend, nahm er mit geöffneten Armen den Beifall entgegen, im Siegestaumel schwelgend.

				Geschafft. Er hatte gewonnen.

				Für Helen.

				Menschen umdrängten ihn. Sein Vater, die jüngeren Geschwister, Freunde und viele hübsche junge Frauen. Nur eine fehlte. Helen, die Frau, nach der er sich verzehrte, die Frau, die er heiraten wollte. Sie konnte nicht kommen. Trotz seiner Sehnsucht wagte Magnus nicht, ihren Blick zu suchen, denn seine Angebetete war keine andere als Helen Sutherland of Moray, die Tochter seines Todfeindes, des Earl of Sutherland.

				Gottlob, es war vorbei! Helen hätte es keine Minute länger ausgehalten. Unerträglich dazusitzen, mit anzusehen, wie Magnus fast erschlagen wurde. Nicht reagieren zu dürfen, alle Gefühle und jeden Entsetzensschrei unterdrücken und sich auf Stoßgebete beschränken zu müssen, während der Mann, der für sie wie ein Bruder war, ihn immer wieder zu Boden schickte.

				Magnus war zäher, als gut für ihn war. Dieser Dickschädel wusste nicht, wann es Zeit war aufzugeben. Sie würde ihn selbst umbringen, weil er ihr das alles zumutete. Er wusste doch, dass sie die grausamen Highland-Spiele nicht mochte. Nie würde sie verstehen, warum Männer sich unter dem Vorwand sportlicher Kämpfe prügelten, aber aus irgendeinem Grund hatte er ihr das Versprechen abgerungen, anwesend zu sein.

				»Geht es dir gut?«

				Helen, der noch immer das Herz bis zum Hals schlug, rang um Fassung und drehte sich stumm zu ihrem Bruder um. Kenneth’ besorgter Blick glitt über ihr Gesicht und ihre Hände, die in den Falten ihres Rockes lagen.

				»Du siehst so bekümmert aus. Eben dachte ich, du würdest in Ohnmacht fallen.«

				Ihr Puls schlug schneller. Kenneth war viel zu aufmerksam. Sie war tatsächlich bekümmert, doch durfte er den Grund nicht einmal ahnen. Ihr Bruder verachtete die MacKays, und vor allem Magnus. Die beiden waren fast gleich alt, Magnus aber hatte ihn von Kindesbeinen an bei allen Kampfspielen besiegt. Wenn Kenneth die Wahrheit entdeckte …

				Nein, er würde sie nicht entdecken. Es käme einer Katastrophe gleich, wenn er herausfände, dass sie sich mit dem Gegner abgab. Die Sutherlands hassten die MacKays und umgekehrt. So war es eben. Aber nicht für sie.

				»Ich hatte nicht erwartet, dass es so … so intensiv sein würde.« Das stimmte. Etwas verspätet fiel ihr die familiäre Loyalität ein. »Außerdem bin ich natürlich enttäuscht.«

				Kenneth beäugte sie argwöhnisch, als genügte ihm ihre Erklärung nicht. Er kannte sie zu gut. Sie hielt den Atem an, doch ein erneuter Aufschrei der Menge lenkte ihn ab. Mit finsterer Miene registrierte er den Jubel der MacKays.

				»Nicht zu fassen, dass er gewonnen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Vater wird toben.«

				Wieder erfasste sie Angst, eine Angst ganz anderer Art. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir ihm nichts sagen? Zumindest nicht sofort.«

				Kenneth hielt mit ernster Miene ihren Blick fest. »Steht es denn so schlecht um ihn?«

				»Er wird wieder genesen«, sagte sie mit Festigkeit, um sich und ihren Bruder zu überzeugen. Natürlich würde ihr Vater es schaffen. An eine andere Möglichkeit wollte sie gar nicht denken. »Aber ich möchte ihn nicht beunruhigen. Er braucht seine ganze Kraft für den Kampf gegen die Krankheit.«

				Jedes Mal, wenn sich sein Lungenleiden meldete, schien es ihrem Vater schlechter zu gehen. Sie hätte gar nicht kommen sollen, doch Magnus hatte ihr das Versprechen abgerungen. Und der Gedanke, ihn in diesen Zeiten drohenden Krieges ein ganzes Jahr nicht zu sehen …

				Sie hatte nicht fernbleiben können.

				Es war ja auch nur eine Woche. Ihr Vater würde gut ohne sie zurechtkommen. Sie hatte Beth, der Dienstmagd, die ihr bei der Pflege half, genaue Instruktionen gegeben, und auch Muriel hatte versprochen, nach ihm zu sehen. Sie war es, die Helen in die Heilkunde eingeführt hatte.

				Kenneth sah sie unverwandt an. Sein Blick, aus dem Besorgnis und Angst um ihren Vater sprachen, war Spiegelbild ihres eigenen.

				»Du hast wohl recht. Man sollte ihn nicht aufregen«, sagte er, nahm ihren Arm und nickte in Richtung des gefallenen Kämpfers. »Komm, du musst dich um Munro kümmern, obwohl es so aussieht, dass vor allem sein sportlicher Ehrgeiz Schaden genommen hat.« Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Es wird ihn ein wenig Demut lehren.«

				Helen wusste, warum ihr Bruder der Niederlage Donald Munros sogar etwas abgewinnen konnte. Er selbst war dem Mann allzu oft unterlegen gewesen, und Donald genoss es, ihn an jede einzelne Niederlage zu erinnern. Kenneth würde noch den Tag des Triumphes erleben, so wie Magnus ihn eben erlebt hatte, doch wusste sie, wie schwer es für ihren stolzen Bruder war, der nicht abwarten konnte, endlich aus dem Schatten zu treten und sich bewähren zu können.

				Kaum ließ ihr Bruder sie aus den Augen, wagte Helen einen letzten Blick auf Magnus. Er war umringt von einer Gruppe jubelnder Bewunderer. Sicher war die Tochter seines Feindes ihm keinen Gedanken wert.

				Sie seufzte. Bald würden die Frauen ihm scharenweise nachlaufen, wie sie auch Gregor MacGregor und Robbie Boyd nachliefen. Der war ein hochgerühmter Bogenschütze mit dem Antlitz eines Apoll, der andere war der stärkste Mann Schottlands, und beide nahmen bei den Wettspielen einen geradezu halbgottähnlichen Status ein. Sie wurden auf Schritt und Tritt von schmachtenden Anbeterinnen verfolgt.

				Sie ging ihrem Bruder nach, scheinbar gleichmütig, als wäre es ihr einerlei. Und doch war es ihr alles andere als einerlei. Manchmal fragte sie sich, ob sie eifersüchtig war. Sie neidete den Frauen natürlich die Möglichkeit, mit Magnus in aller Öffentlichkeit zu plaudern. Und jetzt … die wohlgeformte blonde Person an seinem Arm war besonders attraktiv, wie sie registrierte. Ja, sie war eifersüchtig.

				Warum musste alles so kompliziert sein?

				Zunächst hatte sie sich bei den heimlichen Treffen mit ihm nichts gedacht. Die Familienfehde war ihr nicht wichtig. Für sie zählte nur, dass sie Magnus gern mochte, da sie in ihm zum ersten Mal jemandem begegnet war, der sie zu verstehen schien.

				In seiner Gegenwart fühlte sie sich einzigartig und nicht andersartig. Ihn kümmerte es nicht, dass sie Handarbeiten oder das Lautenspiel nicht mochte. Dass sie mehr Zeit im Stall als in der Kirche verbrachte. Dass sie ganz unweiblich fasziniert von Tiergeburten war. Er fand es komisch, wenn sie Pater Gerald widersprach und sagte, sie halte Aderlässe für eine zweifelhafte Heilmethode, die Patienten nur schwäche. Ihn kümmerte nicht, dass sie lieber einen einfachen zwischen den Beinen hochgebundenen wollenen Kittel trug statt einer eleganten Robe. Er hatte auch damals im Frühling nicht gelacht, als sie sich das Haar kurz schnitt, damit es ihr nicht ständig in die Augen fiel.

				Doch die Einschränkungen durch die blutige Fehde machten sich immer unangenehmer bemerkbar. Gestohlene Augenblicke in der Woche der Highland-Wettspiele und ab und zu eine Ratsversammlung genügten nicht mehr. Sie wollte mehr. Sie wollte anstelle dieser Frauen an Magnus’ Seite stehen und ihm das Lächeln entlocken, das ihr Inneres zum Schmelzen brachte.

				Und wenn eine kleine Stimme im Hinterkopf, eine Stimme, die wie jene ihres Vater klang, ihr zuraunte, sie hätte von Anfang an daran denken sollen, brachte sie sie zum Schweigen. Es würde gut gehen. Irgendwie würden sie es schaffen.

				Sie liebte ihn, und er liebte sie.

				Helen kaute an ihrer Unterlippe. Sie war ihrer Sache fast sicher. Hatte er sie denn nicht geküsst? Da spielte es keine Rolle, dass er sie brüsk von sich geschoben hatte, kaum dass ihre Lippen sich berührt hatten und ihr Herz wieder ruhiger schlug.

				Sie spürte, dass seine Gefühle so tief und leidenschaftlich waren wie ihre. Trotz der Gefahr, trotz der Gewissheit, dass ihre Familie ihr Verhalten als Verrat ansehen würde, konnte sie sich von ihm nicht fernhalten. Es war töricht, nein, unmöglich. Aber auch aufregend. War sie mit Magnus zusammen, fühlte sie sich frei.

				Warum sollte sie nicht annehmen und festhalten, was sie hatten? Wie sagte doch der römische Dichter Horaz? Carpe diem, quam minimum credula postero. Nutze den Tag und baue nicht auf die Zukunft. Sie war dem Lehrer, den ihr Vater geholt hatte, zwar keine gute Schülerin gewesen, diesen Spruch aber hatte sie sich eingeprägt, und jetzt klangen seine Worte in ihr nach.

				Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Donalds Wunden, wenn auch nicht sein gekränkter Stolz, versorgt waren, doch bei erster Gelegenheit stahl sie sich davon und wartete, dass Magnus sie fand. Es dauerte nicht lange. Meist machte es ihr Spaß, ihn suchen zu lassen, doch konnte sie es an diesem Tag kaum erwarten, ihn zu sehen.

				Das Knacken eines Zweiges war die einzige Warnung, ehe sich von hinten zwei große Hände um ihre Taille legten und sie von ihrem Sitz hoben. Helen schnappte nach Luft, als ihr Rücken an Magnus’ harte Brust stieß. Ihre Wangen röteten sich. Herrgott, wie stark er war! Sein jugendlich schlanker Körper strotzte vor stählernen Muskeln. Er reagierte auf sie, und es weckte eine seltsame Wärme in ihr, ein Flattern in ihrem Inneren. Ihr Herz schlug schneller.

				Magnus drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass nicht mehr auf Bäume geklettert wird?«

				Geeinigt? Befohlen traf es eher. Sie rümpfte die Nase. Zuweilen konnte er so herrschsüchtig und überbesorgt sein wie ihre Brüder. Aber Helen, pflegten sie mit nachsichtigem Seufzen zu sagen und ihr rotbraunes Haar zu zerzausen, als wäre es an allem schuld, was hast du nun wieder angestellt? Sie meinten es gut, hatten sie aber nie verstanden. Nicht wie Magnus sie verstand.

				Ohne seine finstere Miene zu kommentieren, blickte sie stumm in sein vertrautes, hübsches Gesicht. Die jungenhaften, regelmäßigen Züge waren bis zur Unkenntlichkeit zerschunden. Er hatte gebadet und versucht, seine Wunden zu versorgen, doch hatten sich der bläuliche Bluterguss am Kiefer, die gesprungene Lippe, die gebrochene Nase und die große Platzwunde unter dem Auge nicht abwaschen lassen. Als sie sanft über die Verletzungen strich, sah sie, dass jemand sich darum gekümmert hatte.

				»Schmerzt es sehr?«

				Er schüttelte den Kopf und haschte nach ihrer Hand. »Nicht.«

				»Schwindler.« Sie schob ihn von sich und hörte sein Ächzen. Seine Rippen schien er ganz vergessen zu haben. »Du hast es nicht anders verdient, nach allem, was du getan hast«, rügte sie ihn, die Hände in die Hüften gestützt.

				Verwirrt runzelte er die Stirn. »Ich habe gesiegt.«

				»Es ist mir egal, ob du gesiegt hast. Er hätte dich beinahe umgebracht.«

				Er verschränkte die Arme und grinste. Einen Moment lang blieb ihr Blick an seinen Armmuskeln hängen. In letzter Zeit schien sie diese Dinge zu den unpassendsten Zeiten zu registrieren. Es verwirrte sie. Er verwirrte sie. Es war befremdend, da sie sich von Anfang an völlig unbefangen in seiner Nähe gefühlt hatte.

				»Aber er hat es nicht getan«, wandte er ein.

				Die Arroganz dieser Äußerung lenkte sie von ihren Gedanken ab. Sie kniff die Augen zusammen. Männer und ihr Stolz. Nein, Highlander und ihr Stolz. Sie waren ein besonders eigensinniges Volk.

				»Deine Selbstgefälligkeit kannst du dir sparen.«

				Er furchte die Stirn. »Freust du dich nicht mit mir?«

				Beinahe hätte Helen die Hände in die Luft geworfen. »Natürlich tue ich das.«

				Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Warum bist du dann so ungehalten?«

				Warum waren alle Männer nur so begriffsstutzig? »Weil ich es nicht gern sehe, wenn dir wehgetan wird.«

				Wieder grinste er. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, als er sie an sich zog. Es war eine spielerische Bewegung, etwas, das er zuvor oft getan hatte, doch dieses Mal war es etwas anderes. Etwas Heißes und Gefährliches knisterte in der Atmosphäre zwischen ihnen.

				Die Berührung raubte Helen den Atem.

				Er blickte auf sie hinunter, und seine warmen goldbraunen Augen verdunkelten sich. »Aber ich habe ja dich, die auf mich aufpasst. Ist es nicht so, mein Engel?«

				Sein heiserer Ton ließ sie erschauern. Mein Engel. Magnus hatte sie von ihrer ersten Begegnung an so genannt, aber heute klang es anders. Sie sah ihn blinzelnd an, erstaunt über die Veränderung. Nie poussierte er so mit ihr. Es war sonderbar, erregend und auch ein wenig bedrohlich. Er war ein Mann. Ein Krieger. Ein Sieger. Nicht mehr der große schlaksige Junge von früher. Und plötzlich war sie sich dessen schmerzhaft bewusst.

				Helen legte den Kopf leicht zurück, ihre Lippen öffneten sich instinktiv. Sie sah das Verlangen in seinen Augen und hielt erwartungsvoll den Atem an.

				Er wollte sie küssen. O Gott, er wollte sie wirklich küssen.

				Endlich!

				Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, als er den Kopf senkte. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Spürte seinen Herzschlag und ahnte die Leidenschaft, die ihn ihm toste. Ihre Knie gaben nach, als Verlangen sie in einer glutheißen Woge durchschoss. 

				Helen seufzte vor Wonne, als sie seine weichen Lippen auf ihrem Mund spürte. Wärme erfasste sie, ein leichter, würziger Duft durchdrang sie und überflutete ihre Sinne, sodass ihr ganz schwindlig wurde.

				Er küsste sie zärtlich, ließ dann seine Lippen in einer sanften Liebkosung über die ihren gleiten. Sie ließ sich in den Kuss sinken, unbewusst auf der Suche nach mehr.

				Zeig mir, was ich dir bedeute.

				Sie wünschte sich glühende Leidenschaft. Sie wollte innige Liebeserklärungen. Ja, nach alldem sehnte sie sich.

				Als Magnus schmerzlich aufstöhnte, befürchtete sie schon, gegen seine Rippen gestoßen zu sein, doch seine Arme umfingen sie noch fester. Er presste seinen Mund auf ihren, und der würzige Geschmack wurde tiefer, erregender. Sie spürte die Kraft, die ihn durchflutete, und ihr Körper schmolz erwartungsvoll dahin. Da erstarrte er plötzlich, löste sich mit einem rüden Fluch von ihr.

				Es kam so jäh, dass sie ins Taumeln geriet und ihre Beine ihr den Dienst zu versagen drohten. Enttäuscht riss Helen die Augen auf. Hatte sie etwas falsch gemacht?

				Magnus fuhr sich mit den Fingern durch sein seidig glattes braunes Haar. »Nimm mich zum Gemahl«, stieß er völlig überraschend hervor.

				Erstaunt starrte sie ihn an. »W… was?«

				Er hielt ihren Blick fest. »Werde meine Frau.«

				Der spontane Antrag sah ihm so gar nicht ähnlich, dass sie zunächst glaubte, es wäre ein Scherz. Aber ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass dem nicht so war.

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja.«

				»Aber warum?«

				Er hob die Brauen. Es war wohl nicht die Antwort, die er erwartet hatte. »Ich dachte, das wäre klar. Ich hab dich gern.«

				Nicht »Ich liebe dich«. Nicht »Ohne dich kann ich nicht leben«. Nicht »Ich möchte dich bis zur Besinnungslosigkeit lieben«.

				Helen spürte einen kleinen Stich in der Herzgegend. Es war doch das, was sie wollte, oder nicht? Er hatte ihr seine Gefühle gestanden – wenn auch nicht so romantisch und zärtlich wie erhofft.

				Magnus war so beherrscht. Nicht kalt und gefühllos, sondern ruhig und gelassen. Beständig. Ein Fels, kein Vulkan. Aber manchmal wünschte sie sich, er würde explodieren.

				Da sie sich mit der Antwort Zeit ließ, setzte er hinzu: »Das ist für dich doch sicher keine Überraschung?«

				Tatsächlich aber war es eine. Sie biss sich auf die Lippen. »Wir haben nie über die Zukunft gesprochen.«

				Vielleicht weil sie beide versucht hatten, die Wirklichkeit zu ignorieren.

				Heirat. Die einzige Möglichkeit für eine Frau ihres Standes. Warum weckte dann allein der Gedanke daran Furcht in ihrem Herzen? Das war doch Magnus. Er verstand sie. Sie liebte ihn. Natürlich wollte sie heiraten. Aber was er da von ihr verlangte, war unmöglich.

				»Unsere Familien werden es nie gestatten. Denk an die Fehde.«

				»Ich frage nicht die Familien, ich frage dich. Wir fliehen zusammen.«

				Sie hielt den Atem an. Eine heimliche Heirat? Ein schockierender Gedanke. Aber auch merkwürdig verlockend, wie sie zugeben musste – und vor allem unleugbar romantisch. Wohin würden sie fliehen? Auf den Kontinent? Wie aufregend, fremde Länder zu durchstreifen, nur sie beide.

				»Wohin sollen wir gehen?«

				Er sah sie merkwürdig an. »Nach Strathnavar. Mein Vater wird natürlich toben, meine Mutter aber wird uns verstehen. Und Vater wird sich mit der Zeit beruhigen.«

				Also das nördliche Schottland und nicht der Kontinent. Die Besitzungen der MacKays lagen in Caithness, das an Sutherland grenzte. Streitigkeiten um Landbesitz zwischen den Clans hatten seinerzeit die Fehde entfacht und über Jahre hinweg genährt.

				»Und wo sollen wir leben?«, fragte sie vorsichtig.

				»Auf Castle Varrich bei meinen Eltern. Bin ich erst Anführer des Clans, wird die Burg dir gehören.«

				Natürlich. Dummes Ding! Was hatte sie sich denn gedacht? Seine Mutter galt als perfekte Burgherrin. Dasselbe würde er natürlich von ihr erwarten. Sie bekam kaum Luft, ihr Herz raste.

				»Warum jetzt? Warum können wir nicht warten und sehen…«

				»Ich habe das Warten satt. Nichts wird sich ändern.«

				Seine Miene verhärtete sich, in seine Augen trat ein stählerner Glanz. Er wurde ungeduldig mit ihr. Einen Moment lang glaubte sie, sein Temperament würde mit ihm durchgehen, aber Magnus konnte sich beherrschen. Zuweilen fragte sie sich, ob er überhaupt Temperament hatte.

				»Ich habe das verstohlene Getue satt, habe es satt, dich in der Öffentlichkeit nicht ansehen, nicht mit dir sprechen zu können. Du bist jetzt achtzehn Jahre alt, Helen. Ehe du dichs versiehst, wird dein Vater für dich einen Gemahl finden.«

				Sie erbleichte. Er hatte recht. Sie war einer Verlobung bis jetzt nur deshalb entgangen, weil ihr Vater krank war und sie brauchte.

				Ihr Herz schien stillzustehen. O Gott, wer würde ihren Vater pflegen? Hilflos sah sie Magnus an. Das Gewicht der Entscheidung ließ sie zögern. Sie liebte ihn, aber sie liebte auch ihre Familie. Wie sollte sie sich zwischen den beiden entscheiden?

				Er musste ihr Schwanken richtig gedeutet haben. »Verstehst du denn nicht? Es gibt keinen anderen Weg. Was wir haben…« Er stockte. »Was wir haben, ist etwas Besonderes. Möchtest du nicht mir zusammen sein?«

				»Natürlich möchte ich das. Aber ich brauche etwas Zeit …«

				»Die haben wir nicht«, sagte er barsch.

				Er sah sie nicht an. Gleich darauf wusste sie, warum.

				»Finger weg von ihr!«

				Ihr Herz raste. Helen drehte sich um – gerade rechtzeitig, um ihren Bruder auf sich zustürzen zu sehen.

				Magnus sah, wie das Blut aus Helens Gesicht wich, und wünschte, er hätte ihr diesen Moment ersparen können. Doch war es unvermeidlich. Sie hatten Glück gehabt, so lange unentdeckt geblieben zu sein.

				Aber wenn schon jemand aus der Familie sie ertappen musste, hätte er sich gewünscht, dass es ihr ältester Bruder, William, der nächste Earl, sein würde. Er war zumindest nicht solch ein Dummkopf. Wenn er jemanden noch widerwärtiger fand als Donald Munro, war es Kenneth Sutherland, der nicht nur die Arroganz und den schneidenden Spott Munros besaß, sondern obendrein auch ein hitziges Temperament.

				Instinktiv stellte Magnus sich vor Helen. Er wusste, dass sie ihrem Bruder nahestand, doch wollte er kein Risiko eingehen. Sutherland war bestenfalls unberechenbar und schlimmstenfalls tollkühn.

				Magnus packte die Faust des anderen, ehe sie auf seinen Kiefer treffen konnte, und stieß ihn zurück. »Das geht Euch nichts an, Sutherland.«

				Helens Bruder ging wieder auf ihn los, aber Helen trat dazwischen. Neben dem Hünen sah sie so klein aus wie ein Kind. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust. Aber sie war kein Kind mehr. Jahre hatte Magnus darauf gewartet, dass sie endlich achtzehn wurde. Er begehrte sie so heftig, dass es ihm den Atem raubte. Dieses elfenhafte Geschöpf mit den großen blauen Augen, der sommersprossigen Stupsnase und der üppigen rotstichigen Haarpracht war nicht schön im herkömmlichen Sinn, für ihn aber war es atemberaubend.

				»Bitte, Kenneth, es ist nicht das, was du denkst.«

				Sutherlands Augen blitzten vor Zorn. »Es ist genau das, was ich denke. Ich wusste, dass bei den Kämpfen etwas faul war, doch wollte ich es nicht glauben.« Sein Blick wurde milder, als er seiner Schwester in die Augen sah. »Guter Gott, ein MacKay, Helen? Der berüchtigtste Feind unseres Clans? Wie kannst du nur so treulos sein?«

				Helen zuckte schuldbewusst zusammen, und Magnus stieß eine Verwünschung aus. »Lasst sie in Frieden. Wenn Ihr Euren Zorn an jemandem auslassen müsst, dann lasst ihn an mir aus.«

				Der andere kniff die Augen zusammen. »Aber gern.« Er fasste nach seinem Schwert. »Euch zu töten wird mir ein Vergnügen sein.«

				»Eine kühne Behauptung für jemanden, der mich noch nie schlagen konnte.«

				Als Sutherland ein wütendes Knurren ausstieß, schrie Helen auf und stürzte sich auf ihren Bruder. »Nicht, bitte.« Tränen flossen über ihre Wangen. »Tu es nicht, ich liebe ihn.«

				Magnus, der nach seinem eigenen Schwert greifen wollte, hielt auf ihre Worte hin mitten in der Bewegung inne. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sie liebte ihn. Das hatte sie noch nie gesagt, und nach ihrem Gespräch gerade war er seiner Sache nicht mehr sicher gewesen. Wärme durchströmte ihn. Er hatte recht gehabt. Sie gehörten zusammen. Und sie spürte es auch.

				Mit mehr Sanftheit, als Magnus ihm zugetraut hatte, sagte ihr Bruder: »Ach Helen.« Er strich ihr liebevoll über die Wange. »Du bist zu jung, Liebes. Du weißt nicht, was du sagst. Natürlich glaubst du, in ihn verliebt zu sein. Du bist erst achtzehn. Bei jungen Mädchen ist das so … Sie verlieben sich.«

				Helen schüttelte energisch den Kopf. »So ist es nicht.«

				»Es ist genau so«, sagte Kenneth.

				Hätte Magnus es nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte sich nie vorstellen können, dass Kenneth Sutherland so zärtlich sein konnte. Vielleicht war es Helen, die bei allen die weichere Seite zum Vorschein brachte. Nur hatte er gar nicht gewusst, dass Sutherland eine weichere Seite besaß.

				»Du liebst gern«, fuhr Sutherland fort. »Nicht umsonst hat Gott den ersten Mai zu deinem Geburtstag erwählt. Für dich ist jeder Tag ein Maientag. Aber wie gut kennst du ihn?«

				Magnus sah, wie Helen unter dem nun wieder schärferen Blick ihres Bruders die Lippen zusammenpresste.

				»Wie lange trefft ihr euch schon heimlich?«, fragte Kenneth nun.

				Errötend blickte Helen auf ihre Füße hinunter. Magnus’ Zorn regte sich, als er ihren schuldbewussten Blick sah.

				»Wir sind uns zufällig bei den Wettspielen auf Dunnottar begegnet«, warf Magnus ein.

				Kenneth drehte sich wie der Blitz zu seiner Schwester um. »Vor vier Jahren?«

				Er fluchte, als Helen nickte.

				»Bei Gott, wenn er dich entehrt hat, knüpfe ich ihn auf und lasse ihn kastrieren …«

				»Er hat nichts getan«, unterbrach Helen ihren Bruder. »Er behandelte mich mit vollendeter Höflichkeit.«

				Magnus runzelte die Stirn. Er glaubte etwas Seltsames aus ihren Worten herauszuhören. Hatte sie enttäuscht geklungen?

				»Achtet auf Eure Worte, Sutherland. Euer Zorn mag berechtigt sein, doch werde ich nicht dulden, dass Ihr die Ehre Eurer Schwester oder meine in Zweifel zieht.«

				Wenn es ihn auch viel Zurückhaltung gekostet hatte, Magnus hatte sie nur geküsst. Nie hätte er sie entehrt. Er würde warten, bis sie den Bund der Ehe geschlossen hatten. Der süße Geschmack ihrer Lippen verfolgte ihn noch immer. Ihre Unschuld und sein mangelndes Vertrauen in seine Beherrschung hatten ihn veranlasst, die Umarmung zu lösen.

				Sutherlands Antlitz verdunkelte sich, als könnte er Magnus’ Gedanken lesen. »Eher friert es in der Hölle, als dass Ihr die Chance bekommt, meine Schwester zu entehren.« Er warf Magnus einen Blick zu, der Vergeltung verhieß, und nahm Helens Arm, wie um sie vor etwas Abstoßendem zu schützen. »Komm, Helen, wir gehen.«

				Helen schüttelte den Kopf und versuchte sich loszumachen. »Nein, ich …«

				Sie sah Magnus hilflos an. Er presste die Lippen zusammen. Ein einziges Wort von ihr, und er würde sie für sich fordern. Jetzt. Er hatte Donald Munro besiegt – ihr Bruder würde ihm nicht im Weg stehen.

				Sutherland legte seine Wange an Helens Kopf und redete auf sie ein, als wäre sie ein kleines Kind. »Was hast du dir gedacht, Mädchen? Deine Augen sind so voller Sonne, dass du glaubst, sie schiene für alle anderen ebenso hell. Aber du wirst hier kein glückliches Ende erleben. Dieses Mal nicht. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, es würde etwas daraus werden?«

				Magnus’ Geduld war am Ende. »Ich bat sie, meine Frau zu werden.«

				Sutherland lief so rot an, dass er aussah, als würde er ersticken. »Allmächtiger, Ihr müsst verrückt sein! Lieber sähe ich sie mit Edward, dem englischen König, verheiratet als mit einem MacKay.«

				Magnus umklammerte seinen Schwertgriff. Fehde oder nicht, nichts sollte sich ihnen in den Weg stellen.

				»Euch fragte ich nicht.«

				Die Blicke beider Männer fielen auf Helen, deren bleiches Gesicht plötzlich tränenüberströmt war. Helen weinte nie. Dass sie es nun tat, verriet ihre tiefe Verzweiflung. Sie blickte von einem zum anderen. Magnus wusste, dass sie ihren Bruder liebte, aber sie liebte auch ihn. Sie hatte es eben ausgesprochen.

				Magnus biss die Zähne zusammen. Er wusste, wie hart es für sie war. Er wusste, was er von ihr erbat. Aber sie musste sich entscheiden. Immer wieder lief es darauf hinaus.

				Sutherland zeigte keine Zurückhaltung. »Heiratest du ihn, wird es die Fehde zwischen unseren Clans wiederaufleben lassen«, sagte er zu Helen.

				»Das muss nicht sein«, widersprach Magnus.

				Er mochte Sutherland ebenso wenig wie dieser ihn, doch würde er Helen zuliebe alles tun, eine Fehde zu vermeiden. Aber sein Vater … da war er nicht so sicher.

				Sutherland tat so, als hätte er nichts gesagt. »Du würdest deiner Familie den Rücken kehren? Auch deinem Vater, der dich so sehr braucht?«

				Sein Ton war so sicher. So verdammt vernünftig.

				Ihre Augen, in denen Tränen standen, wurden riesig groß. Ihr flehender Blick verriet Magnus alles. In seiner Brust brannte es.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann nicht …«

				Ihre Blicke trafen sich. Er wollte es nicht glauben. Aber in dem klaren, leuchtenden Blau lag die Wahrheit.

				O Gott. In seinem Inneren krampfte sich alles zusammen. Er konnte es nicht glauben … Er hatte gedacht …

				Magnus drehte sich brüsk um, um sich nicht so weit zu erniedrigen und sich aufs Bitten zu verlegen, obschon es ihn heftig dazu drängte. Aber er hatte seinen Stolz, verdammt. Schlimm genug, dass Sutherland Zeuge seiner Abfuhr geworden war.

				Sutherland nahm Helen in die Arme und tätschelte ihr Haar. »Natürlich kannst du nicht, Herzchen. MacKay konnte unmöglich erwarten, dass du einwilligst. Nur ein romantischer Tor kann glauben, dass du mit ihm durchbrennst.«

				Sutherland lachte, und Magnus ballte die Fäuste. Wäre es allein nach ihm gegangen, hätte er dem Bastard das höhnische Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

				Hatte er wirklich erwartet, dass sie mit ihm davonlief?

				Ja, Narr, der er war, hatte er es erwartet. Helen war anders. Helen hielt sich nicht an Konventionen. Hätte sie ihn genug geliebt, hätte nichts sie zurückgehalten. Dies zu wissen war das Schlimmste. Er hätte für sie alles aufgegeben, hätte sie es nur verlangt.

				Aber sie tat es nicht.

				Am nächsten Morgen sah Magnus zu, wie die Zelte der Sutherlands abgebrochen wurden. In Kürze würden sie fort sein. Ihre Brüder ließen Helen keine Chance, sich anders zu besinnen.

				Robert the Bruce, Earl of Carrick, und Neil Campbell traten auf ihn zu, just als Helen die Burg verließ. Ihr Gesicht war in der Kapuze des dunklen Umhangs verborgen, doch hätte er sie überall erkannt.

				Magnus hörte kaum, was die Männer mit ihm zu besprechen hatten. Ihm entgingen die Einzelheiten eine geheime Truppe von Elitekriegern betreffend, die gebildet werden sollte, um Bruce im Kampf gegen die Engländer beizustehen. Noch immer ganz erfüllt von dem Erlebnis mit Helen und ihrem Bruder, musste er nun mitansehen, wie sie ihn verließ.

				Komm zurück.

				Sie tat es nicht. Sie ritt durch das Tor und verschwand im Morgennebel, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er sah ihr nach, bis das Banner der Sutherlands verschwunden war.

				Bruce redete noch immer. Er wollte Magnus für seine inoffizielle Armee anwerben. Mehr brauchte er nicht zu hören.

				»Ich mache mit«, sagte er bestimmt.

				Er würde alles tun, um wegzukommen.
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				Dunstaffnage Castle
Dezember 1308

				 Verdammt, er konnte es. Magnus konnte fast jeder körperlichen Tortur, jeder Qual standhalten. Er sei ein beinharter Kerl, sagte man über ihn.

				Er hielt den Blick auf das Tablett vor sich gerichtet, auf das Essen konzentriert, die Vorgänge um ihn herum ausblendend, doch blieben ihm Schinken und Käse, sein Frühstück, in der Kehle stecken. Nur das Bier fand seinen Weg, war aber nicht stark genug, um sich dem in ihm tobenden Aufruhr zu widersetzen. Wäre es nicht so früh am Morgen gewesen, er hätte um Whisky gebeten.

				In der festlichen Stimmung, die allgemein herrschte, wäre es ohnehin niemandem aufgefallen. Von den mit duftenden Tannengirlanden geschmückten Deckenbalken bis zum Steinboden, auf den frische Streu aufgebracht worden war, hallte der Raum von Frohsinn wider. Die riesige Halle von Dunstaffnage Castle erstrahlte in vollem Lichterglanz. Hunderte von Kerzen brannten, im Kamin hinter ihm loderte laut knisternd ein Feuer. Doch die Wärme im Raum vermochte den eisigen Panzer, der Magnus umgab, nicht zu durchdringen.

				»Wenn du weiterhin ein Gesicht machst, als hättest du Mord im Sinn, werden wir deinen Namen ändern müssen.«

				Magnus drehte sich mit warnendem Blick zu dem Mann um, der an dem Schragentisch neben ihm saß. Lachlan MacRuairi besaß die unheimliche Gabe, die Schwachstelle eines Menschen zu erkennen. Wie die Viper, der er seinen Decknamen verdankte, traf er mit tödlicher Präzision. Als Einziger der Mitglieder der Highland-Garde hatte er Magnus’ Geheimnis herausgefunden und ließ nie eine Gelegenheit vorübergehen, ihn daran zu erinnern.

				»Ja«, sagte MacRuairi kopfschüttelnd. »Du siehst entschieden unheilig aus. Du bist doch sonst der Ruhige und Vernünftige.«

				Während der Ausbildung der Highland-Garde hatte Erik MacSorley, der größte Seefahrer der Western Isles, es sich angewöhnt, Magnus scherzhaft Saint, Heiliger, zu nennen. Anders als die anderen verbrachte Magnus seine Abende nicht am Lagerfeuer und schwadronierte von amourösen Abenteuern. Auch verlor er nie die Fassung. Saint als Deckname passte zu Magnus wie zu keinem anderen.

				»Verschwinde, MacRuairi.«

				Der unverschämte Kerl lächelte nur. »Wir waren nicht sicher, ob du es schaffen würdest.«

				Solange es ging, hatte Magnus gezögert, hatte sich freiwillig für alle Missionen gemeldet, damit er nur nicht herkommen musste. Er hatte Edward Bruce, den Bruder des schottischen Königs und neu ernannten Lord of Galloway, zwei Tage zuvor verlassen, um zu den anderen Mitgliedern der Highland-Garde zu stoßen, die sich auf Dunstaffnage zur Vermählung Helen Sutherlands und William Gordons, seines besten Freundes und Partners, zusammengefunden hatten.

				Mit meiner Helen.

				Nein, sie hatte ihm nie gehört. Er hatte es nur geglaubt.

				Drei Jahre zuvor war er zu Bruce’ geheimer Garde gestoßen, um seinem Herzschmerz zu entfliehen. Doch das Schicksal besaß einen grausamen Sinn für Ironie. Nicht lange nach seiner Ankunft hatte er erfahren, dass sein neuer Partner sich mit Helen verlobt hatte. Die Sutherlands hatten keine Zeit verloren und dafür gesorgt, dass sie jeden Gedanken an eine Verbindung mit ihm aufgab, dass sie es sich nicht anders überlegen konnte.

				Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Er hatte sich damit abgefunden. Und wenn es nicht ausgerechnet Gordon gewesen wäre, hätte Magnus einen Vorwand gefunden, um nicht kommen zu müssen. Trotz seines Decknamens war Selbstgeißelung nicht seine Sache.

				»Wo ist Lady Isabella?«, fragte er, anstatt zu antworten.  

				MacRuairi verzog den Mund. Es war noch immer seltsam, einen Bastard mit tiefschwarzem Herzen lächeln zu sehen, doch in den letzten Wochen, seitdem MacRuairi zum zweiten Mal Lady Isabella MacDuff befreit und offenbar ihr Herz gewonnen hatte, war der Anblick häufiger geworden. Wenn ein Mistkerl wie MacRuairi Liebe finden konnte, bestand wohl Hoffnung für jeden.

				Bis auf ihn.

				»Sie geht der Braut zur Hand«, erwiderte MacRuairi. »Aber sie kommt bald.«

				Braut. Das tat weh. Obwohl er wusste, dass MacRuairi ihn beobachtete, konnte er nicht verhindern zusammenzuzucken.

				MacRuairi wurde ernst. »Du hättest es ihm sagen sollen. Er hätte es verdient.«

				Magnus warf dem Mann, der es einem schwer machte, ihn zu mögen, obschon Magnus ihn dennoch irgendwie mochte, einen wütenden Blick zu.

				»Das reicht, Viper«, sagte er leise. Gordon brauchte nichts zu wissen. Helen hatte ihre Entscheidung lange vor der Verlobung getroffen. »Es gibt nichts zu sagen.«

				Er stand auf, da er sich MacRuairis lästige Kommentare nicht mehr anhören wollte. In diesem Moment betrat eine Gruppe von Männern die Halle.

				Verdammt. Er fluchte leise, da er die drohende Katastrophe erkannte und wusste, dass er sie nicht abwenden konnte.

				Sein Partner William Gordon eilte mit breitem Lächeln direkt auf ihn zu. »Du hast es geschafft zu kommen! Ich hatte schon Zweifel.«

				Magnus hatte keine Chance zu antworten. Einer der Männer der Gruppe verhinderte es.

				»Was zum Teufel treibt er hier?«, wollte Kenneth Sutherland aufgebracht wissen.

				Magnus stand reglos da, wenn auch sein Kampfinstinkt hellwach war. Sutherlands Hand lag auf dem Schwertgriff an seiner Mitte. Machte er eine Bewegung, war Magnus bereit. Auch MacRuairi, der die Bedrohung spürte, war voller Anspannung.

				»Er ist mein Gast und mein Freund«, antwortete Gordon seinem Ziehbruder und künftigen Schwager unüberhörbar scharf.

				Was Gordon an diesem Kerl, Kenneth, fand, war Magnus unbegreiflich. Der gutmütige Gordon geriet nicht oft in Rage, nun aber schien er erregt.

				»Dein Freund?« Kenneth war verblüfft. »Aber er …«

				Um zu verhindern, dass er etwas über Helen sagte, knallte Magnus seinen Humpen auf den Tisch. »Lasst das. Was zwischen uns ist, hat heute keine Bedeutung.« Er sah seinen alten Widersacher eindringlich an und zwang sich zur Ruhe. »Die Fehde gehört der Vergangenheit an. So wie übereilte Bündnisse«, setzte er hinzu. Er konnte sich die Stichelei nicht verkneifen.

				Die Sutherlands hatten sich mit dem Earl of Ross und England gegen Robert the Bruce verbündet, doch hatte der Earl of Ross sich Bruce unterwerfen müssen, nachdem dieser am Pass of Brander über die MacDougalls einen Sieg errungen hatte. Einen Monat zuvor waren die Sutherlands widerstrebend seinem Beispiel gefolgt. Magnus wusste, dass ihr Stolz noch immer schwer daran trug.

				Nach allem, was Gordon ihm anvertraut hatte, hatte Sutherland sich im Kampf wacker geschlagen und galt als großer Krieger – Donald Munro und seinem älteren Bruder William, der zwei Jahre zuvor nach dem Tod des Vaters Earl geworden war, ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen. Aber in Magnus’ Augen hatte Sutherland ein fatales Problem: sein Temperament. Und wenn er die Zornesröte richtig deutete, litt er noch immer an jähen Stimmungsschwankungen.

				»Bastard«, knurrte Sutherland, einen Schritt vortretend, doch Gordon hielt ihn zurück.

				Die eben noch festliche Atmosphäre kündete nun von Zwist. Schwerter wurden gezogen, zumindest in Gedanken. Als Reaktion auf die Bedrohung hatten sich zwei Seiten gebildet. Sutherlands Leute sammelten sich hinter ihm, und die Männer der Highland-Garde, die auf die Auseinandersetzung aufmerksam geworden waren, nahmen neben MacKay Aufstellung. Gordon stand in der Mitte.

				»Lass ihn kommen, Gordon«, sagte Magnus müßig. »Vielleicht haben ihm ja die Engländer etwas beigebracht.«

				Er und Kenneth Sutherland waren gleich groß und von gleicher Statur, Magnus aber zweifelte nicht daran, ihn noch immer in einem Schwertkampf, aber auch mit jeder anderen Waffe bezwingen zu können. Er hatte das Gefühl, den größten Teil seiner Jugend nur danach gestrebt zu haben, die Sutherlands zu besiegen. Wenn es nicht Munro war, dann einer von Helens Brüdern.

				Sutherland stieß einen wüsten Fluch aus und wollte sich aus Gordons Griff befreien. Er hätte es geschafft, wäre nicht eine neue Gruppe in die Halle getreten. Eine Gruppe, die nicht in Leder und Stahl daherkam, sondern in Samt und Seide. Auf die Bedrohung Kenneth’ konzentriert, hatte Magnus die Frauen nicht kommen sehen, bis eine vortrat.

				»Kenneth, was ist? Was geht hier vor?«

				Beim Klang ihrer Stimme erstarrte Magnus. Seine Muskeln ließen ihn im Stich. Er fühlte sich plötzlich leer, bis auf das Feuer in seiner Brust. Das Feuer, das nie erlöschen würde.

				Vor ihm stand Helen. So atemberaubend, wie er sie in Erinnerung hatte, und doch anders. An ihrer Schönheit schien nichts mehr unkonventionell. Die Sommersprossen, die einst ihre Nase geziert hatten, waren verschwunden, ihre Haut war ebenmäßig wie Elfenbein. Das dichte rotbraune Haar, das in ungezügelter Fülle um ihre Schultern gefallen war, bevor sie es gekürzt hatte, war gebändigt und zu einem mädchenhaften Krönchen hochgesteckt. Das feine, elfenhafte Gesicht zeigte sich nun nicht mehr lausbübisch lachend, sondern ruhig und gesammelt. Nur ihre Augen, von klarem Kristallblau, und die Lippen, die rötesten, die Magnus je gesehen hatte, waren dieselben.

				Doch war es nicht ihre Schönheit, die ihn angezogen hatte, es waren ihre Fröhlichkeit und ihr ungezügelter Geist, der sie von allen anderen Frauen unterschied. Ein lebhafter Kobold, so schwer fassbar wie Quecksilber.

				Von diesem Mädchen konnte er in der Frau, die nun vor ihm stand, nichts entdecken, es änderte aber nichts an der Heftigkeit seiner Reaktion. Seine Brust fühlte sich an wie in einen Schraubstock des Verlangens gepresst.

				Verdammt, er hatte geglaubt, auf ihren Anblick vorbereitet zu sein. Hatte gedacht, er könne es schaffen. Aber nichts hatte ihn auf den Schock vorbereitet, sie nach drei langen Jahren zu sehen. Drei Jahren des Krieges und der Zerstörung. Drei Jahren, in denen er nie gewusst hatte, ob er überleben oder sterben würde. Drei Jahren, in denen er sich eingeredet hatte, er hätte alles überwunden.

				Drei Jahren der Selbsttäuschung.

				Als Magnus merkte, dass Gordon ihn mit gerunzelter Stirn anblickte, fasste er sich rasch und zwang sich zu Gleichmut. Aber die Ruhe ließ ihn im Stich.

				Nun erst gewahrte sie ihn. Er hörte, wie ihr Atem stockte. Ihre Augen wurden groß, aus ihrem Antlitz wich jede Farbe. Ihr Ausdruck erinnerte ihn an Krieger, die im Kampf ein Pfeil in den Leib getroffen hatte: entsetzt, bestürzt und gequält.

				Instinktiv wollte er auf sie zugehen, MacRuairi aber hielt ihn zurück. William Gordon war schon an ihrer Seite.

				Gordon, sein Freund.

				Gordon, ihr Bräutigam.

				Gordon, der Mann, der in wenigen kurzen Stunden ihr Gemahl sein würde.

				Er verspürte einen Stich.

				»Es ist nichts, Mylady«, sagte Gordon und nahm ihren Arm. »Ein kleines Missverständnis. Ihr kennt doch meinen Freund Magnus MacKay?«

				Seine Worte rissen Helen aus ihrer Benommenheit. »Ja, Mylord.«

				Da es unvermeidbar war, wandte sie sich ihm zu. Ihm war nicht entgangen, wie sie ihre Schultern leicht straffte, als müsste sie sich wappnen. Einen Herzschlag lang trafen ihre Blicke aufeinander. Die Lanze, die sein Herz durchstieß, raubte ihm vor Schmerz den Atem.

				Sie nickte ihm zu. »Mylord.«

				»Mylady.«

				Er verbeugte sich höflich. Förmlich. Machte die Distanz deutlich, die nun zwischen ihnen sein musste. Das war nicht die Helen seiner Jugend, sondern die Frau, die einem anderen gehörte.

				Lady Isabella rettete sie aus der peinlichen Situation. Sie war mit einer Schar von Frauen zusammen mit Helen in die Halle gekommen und eilte nun auf Magnus zu, um ihn zu begrüßen.

				»Magnus, Ihr seid zurück!« Sie fasste nach seinem Ellbogen. »Ihr müsst mir alles von den Vorgängen im Süden berichten.« Mit einem schmollenden Blick, der Lachlan galt, reckte sie indigniert ihr Kinn. »Von ihm erfahre ich nie etwas.«

				MacRuairi zog spöttisch eine Braue hoch. »Weil ich nicht möchte, dass du ein Schwert nimmst und mitkämpfst.«

				Sie versetzte dem berüchtigten Söldner einen sanften Schlag auf den Arm, als gälte es, ein schlimmes Kind zu besänftigen.

				»Das ist lächerlich. Ich habe kein Schwert.« Sie blickte augenzwinkernd zu Magnus auf und flüsterte: »Ich habe einen Bogen.«

				»Das habe ich gehört«, stieß MacRuairi hervor.

				Magnus lächelte, dankbar für die Ablenkung. Die aber war nur vorübergehend. Er war sich der zwei Menschen, die Arm in Arm zur Empore schritten, allzu deutlich bewusst.

				Brot. Kauen. Käse. Kauen. William zulächeln. Höflich über die Späße des Königs lachen. Nicht durch den Raum blicken.

				Helen saß auf der Empore zwischen ihrem Bruder und dem König von Schottland und versuchte, sich normal zu benehmen. Versuchte, den Gefühlssturm zu unterdrücken, der in ihr tobte. Versuchte zu atmen. Sie glaubte, einen Schlag gegen die Brust erhalten zu haben, hatte Angst, nie wieder atmen zu können. Magnus, hier. An ihrem Hochzeitstag.

				Lieber Gott.

				Der Schock des Wiedersehens nach so langer Zeit war wie eine Explosion, er hatte die Grundfesten ihrer sorgfältig aufgerichteten Fassade erschüttert. Just als sie sich mit der Ehe abgefunden hatte, als sie sich eingeredet hatte, es schon durchzustehen, als sie die Hoffnung aufgegeben hatte, ihn jemals wiederzusehen, tauchte er auf und machte alles zunichte.

				War er gekommen, um die Vermählung zu verhindern? Albernes Ding, glaubte sie ihren Vater zu hören. Magnus würde jetzt ebenso wenig auf die Knie fallen und sie bitten, mit ihm zu kommen, wie er es vor all den Jahren getan hatte, als sie es sich so sehr gewünscht hatte. Stolze Highland-Krieger demütigten sich nicht.

				Und das war er. Groß. Hart gegen sich selbst und andere. Jeder Zoll der mächtige Krieger. Jetzt war er Mitte zwanzig, und die Veränderungen, die die Zeit vorgenommen hatte, versetzten ihr einen Stich. Zum Mann gereift, stand er in der Blüte seiner Jahre. Sein hübsches Gesicht hatte nichts Jungenhaftes mehr. Er war ein gefährlicher Kämpfer. Seine Züge waren härter, sein Haar dunkler und kürzer, seine Haut von den langen Stunden in der Sonne gebräunt, der breite Mund, der so oft gelächelt hatte, verbissen.

				All diese verwirrenden, beunruhigenden Gefühle überfielen Helen wie eine heiße Woge.

				»Noch etwas Käse, Lady Helen?«

				Sie erschrak. Käse? Jetzt? »Nein danke«, brachte sie mit kleinem Lächeln heraus.

				William erwiderte ihr Lächeln, ahnungslos, dass sich um ihn herum eine Katastrophe zusammenbraute.

				Was sollte sie tun? In wenigen Stunden würde sie verheiratet sein. Es war der Tag, den sie gefürchtet hatte, seit ihr Vater die Verlobung mit William Gordon, den sie nur aus den Erzählungen ihres Bruders Kenneth kannte, verkündet hatte. Die beiden waren wie Brüder beim Earl of Ross aufgewachsen. Tatsächlich stand Kenneth William Gordon näher als seinem eigenen Bruder William, der im gleichen Alter war.

				Vergebens hatte sie sich gegen die Verbindung gewehrt, ihr Vater war fest entschlossen, sie zu verheiraten. Dann aber war der Krieg ausgebrochen, und sie hatte wie durch ein Wunder Aufschub bekommen, da ihr Verlobter sich von seiner und ihrer Familie losgesagt und das Schwert für Robert the Bruce ergriffen hatte. Ihr Bruder Kenneth hatte ihren Vater überredet, die Verlobung nicht zu lösen, und tatsächlich hatte sich die Verbindung in zweierlei Hinsicht vorteilhaft ausgewirkt. Für den Fall eines für sie ungünstigen Ausgangs des Krieges hatte ihr Vater einen Verbündeten in Bruce’ Lager, und sie befand sich in der Situation, einen Verlobten ohne Aussicht auf eine Heirat zu haben. Eine Zeit lang hatte sie sich eingeredet, dass es dabei blieb. Doch nach Bruce’ Sieg und der Unterwerfung ihrer Familie konnte man eine Vermählung nicht länger aufschieben.

				Helen hatte geglaubt, sie würde es schaffen. William Gordon war genauso wundervoll wie ihr Bruder ihn ihr geschildert hatte. Charmant, unbeschwert, galant und unbestritten angenehm anzusehen. Aber beim Anblick von Magnus …

				Seine Anwesenheit musste etwas bedeuten. So grausam konnte Gott nicht sein. Der Allmächtige konnte nicht zulassen, dass sie unter den Augen ihrer großen Liebe einen anderen Mann heiratete.

				Irgendwie brachte sie das Mahl hinter sich und suchte dann sofort Zuflucht in dem Gemach, das man für sie im Wohnturm vorbereitet hatte. Zu ihrem Leidwesen war sie nicht allein. Bei ihrer Ankunft auf Dunstaffnage eine Woche zuvor war sie von Lady Anna Campbell, der Burgfrau, mit offenen Armen empfangen worden und befand sich nun ständig in ihrer und der Gesellschaft ihrer Freundinnen Christina MacLeod sowie Ellie MacSorley, einer Schwester von Bruce’ Königin und Tochter des Earl of Ulster, der aufseiten der Engländer stand. Und was erstaunlich war, auch Lady Isabella MacDuff, die bald eine MacRuairi sein würde, eine viel gerühmte Patriotin, die eigentlich noch immer in einem englischen Kloster hätte schmachten sollen, gehörte dazu. Ein einziger Blick auf die mutterlose Helen, die ohne Schwestern aufgewachsen war, hatte genügt, und die Frauen hatten sie liebevoll unter ihre Fittiche genommen.

				Helen war nicht an weibliche Gesellschaft gewöhnt. Bis auf Muriel gab es nur wenige Frauen ihres Alters auf Dunrobin Castle. Aber auch wenn sich die Gelegenheit ergab, wenn Besuch kam oder wenn sie zu den Wettspielen reisten, war sie im Umgang mit anderen Frauen linkisch und unbeholfen. Immer sagte oder tat sie das Falsche, und vor allem teilte sie ihre Interessen nicht. Hier aber schien das alles wenigstens weniger ins Gewicht zu fallen, hier genoss sie es, einen Raum zu betreten, ohne dass über sie geflüstert wurde.

				Unter den Frauen herrschte eine merkwürdige Verbundenheit, die ihr ein wenig unbegreiflich war, die ihr aber Bewunderung abnötigte und sogar ihren Neid weckte. Meist war ihr die Gesellschaft der Frauen sehr angenehm, heute aber hinderte ihr fröhliches Lachen und Geplauder sie an ihrem Vorhaben. Sie musste ihn sehen, musste die Chance nutzen, den größten Fehler ihres Lebens zu korrigieren. Es war Ironie des Schicksals, dass sie gezögert hatte, als die Entscheidung über ihr Schicksal in ihrer Hand gelegen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie versucht, das Richtige zu tun. Anstatt ihrem Herzen zu folgen, hatte sie sich von ihrem Bruder überreden lassen, ihrer familiären Verpflichtung nachzukommen und mit ihm zurückzukehren. Helen wusste, auch Kenneth hatte geglaubt, das Richtige zu tun, und angesichts der Umstände traf das vielleicht auch zu. Rational gesehen. Aber Liebe war nicht rational. Liebe gehorchte eigenen Gesetzen, und sie war zu schwach gewesen, ihnen zu folgen. In ihrer Verwirrung hatte sie nicht aus noch ein gewusst. Sie war Magnus’ Gefühlen nicht sicher gewesen und auch ihrer eigenen Gefühle nicht. Das Gewicht der Entscheidung hatte sie überwältigt.

				Ihre Familie hatte so überzeugende Argumente vorgebracht. Jugendliche Torheit, hatte es geheißen. Helen, du weißt doch, wie du bist, du liebst die Liebe, hatten sie gesagt. Die verbotene Natur ihrer Beziehung, habe sie verlockt. Sie werde schon sehen. Mit der Zeit werde sie Magnus vergessen.

				Sie hatte jedoch sehr bald erkannt, dass ihre Gefühle unverändert blieben. Was sie für Magnus empfand, war etwas Besonderes. Er sah sie anders als alle anderen und liebte sie deshalb. Ihr Verlangen nach Leidenschaft war unangebracht gewesen. Es war seine ruhige Überlegenheit, die sie anzog. Die Gewissheit, dass er für sie da war.

				Ihr flehentliches Bitten hatte nichts genützt. Für ihre Familie war eine Verbindung mit den verhassten MacKays unvorstellbar. Und dann war es zu spät gewesen. Magnus war verschwunden, und ihr Vater hatte sie mit William Gordon verlobt.

				Nie hätte sie gedacht, dass es für immer sein würde. Sie hatte geglaubt, Magnus würde kommen und sie holen. Er hatte es nicht getan. Der Krieg war ausgebrochen, und nichts war mehr so wie früher.

				Aber vielleicht war es doch noch nicht zu spät. Vielleicht…

				»Ist dir nicht wohl, Helen?«

				Helen drehte sich zu Lady Isabella – oder Bella, wie sie genannt werden wollte – um und sah, dass diese sie beobachtete. Sie lächelte.

				»Oder ist der Kamm nicht nach deinem Geschmack?«

				Helen senkte den Blick und errötete. Nun erst merkte sie, dass sie geistesabwesend den Kamm in ihrer Hand angestarrt hatte. Sie schüttelte den Kopf und legte ihn beiseite.

				»Ich glaube, ich hätte nicht frühstücken sollen. Mein Magen rebelliert.«

				»Das macht die bevorstehende Vermählung«, sagte Bella. »Da sind Schmetterlinge im Bauch ganz normal. Solltest du dich nicht ein Weilchen hinlegen?«

				Helen stand auf und schüttelte den Kopf. Plötzlich fiel ihr ein, wie sie sich davonstehlen konnte.

				»Ach, ich bräuchte nur ein wenig frische Luft.«

				»Ich komme mit«, bot Lady Anna an, die die letzten Worte mitgehört hatte.

				»Bitte«, sagte Helen rasch, »das ist nicht nötig. Ich bin ja gleich wieder da.«

				Bella kam ihr zum zweiten Mal an diesem Morgen zu Hilfe. »Anna, wolltest du nicht diese Ohrringe holen …«

				Die erst kürzlich vermählte junge Frau sprang auf, sodass die sanfte Rundung ihres Leibes unter den Falten ihres Gewandes sichtbar wurde.

				»Ja richtig. Gut, dass du mich daran erinnerst. Sie werden wundervoll zu deinen Augen passen«, sagte sie zu Helen.

				»Wenn du zurückkommst, kannst du dein Kleid anziehen«, sagte Christina mit strahlendem Lächeln.

				Für Helen war die Gemahlin des tapferen Tor MacLeod die schönste Frau der Welt.

				Helens schlechtes Gewissen regte sich, als sie sah, wie sehr sich alle auf die Hochzeit freuten. Alle, nur sie nicht.

				Bella folgte ihr bis an die Tür. »Den Waldweg zur Kapelle liebe ich besonders«, schlug sie vor. »Ich glaube, was du suchst, wirst du dort finden.« Ihre Blicke trafen sich. Der Anflug von Mitgefühl in den Augen der anderen verriet ihr, dass sie zumindest einen Teil der Wahrheit ahnte. »Ich liebe sie beide«, schloss Bella leise.

				Helen verstand und nickte. Egal, was passierte, jemand würde verletzt sein. Aber anders als Bella liebte Helen nur einen der beiden. Sie eilte die Treppe hinunter und lief aus dem Turm hinaus in den kalten Dezembermorgen. Nebel waberte über dem großen Innenhof.

				Zum Glück fiel niemandem der merkwürdige Umstand auf, dass die Braut so kurz vor der Trauung durch das Tor hinaus vor die Burg lief. Augenblicke später schritt Helen den kleinen steinigen Burghügel hinunter und verschwand im schattigen Dunkel des Waldes.

				Der Waldweg zur Kapelle, die den Bewohnern der Burg und der umliegenden Dörfer als Andachtsstätte diente, war schnell erreicht. Der steinerne Bau ragte auf einer kleinen Erhebung inmitten des Wäldchens auf. Als Helen näher kam, war es still. Unheimlich still. Furcht ergriff sie, und sie verhielt ihren Schritt.

				Worauf hatte sie sich eingelassen? Ihre Brüder würden toben. Ihr Verlobter … Würde er wütend sein? Sie kannte ihn nicht gut genug, um seine Reaktion abschätzen zu können. Ihr verstorbener Vater würde sie, wenn er noch lebte, mit jenem Blick ansehen, den er immer auf sie richtete, wenn sie etwas getan hatte, das für sie völlig logisch war, für ihn aber undenkbar. Es war der Blick, den ihr Bruder Will perfektioniert hatte und dem oft eine Bemerkung über ihr Haar folgte. Als ob das Rot darin alle von ihr verursachten Ärgernisse erklärte.

				Einerlei. Sie wusste, was sie tat. Sie folgte ihrem Herzen. Das hatte sie schon vor Jahren tun wollen.

				Sie hatte die Kapelle fast erreicht, als sie ihn sah, und ihr Herz pochte so sehr, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Er saß auf einem Stein unweit der Kapellentür und starrte diese an, als könnte er sich nicht entschließen einzutreten. Allein sein Anblick ließ ihre Brust fast zerspringen vor Seligkeit. Gab es auch nur die kleinste Chance, gemeinsames Glück zu finden, musste sie diese ergreifen.

				»Magnus …«

				Es klang wie ein erstickter Aufschrei.

				Er drehte sich zu ihr um und blinzelte, unsicher, ob er es mit einer realen Person oder einer überirdischen Erscheinung zu tun hatte. Als seine Miene sich verhärtete, wusste sie, dass er die Wirklichkeit erfasst hatte.

				»Du bist früh.«

				Sein von Sarkasmus triefender Ton und seine Gleichgültigkeit brachten sie aus der Fassung. Sie suchte in seinem Gesicht nach dem Mann, den sie in Erinnerung hatte, doch wirkten die warmen braunen Tiefen seiner Augen fremd.

				Ohne die abweisende Aura zu beachten, die von ihm ausging, trat Helen zögernd einen Schritt auf ihn zu.

				»Ich wollte dich treffen.«

				Er stand auf. »Warum? Um alte Erinnerungen aufzuwärmen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist sinnlos. Geh zurück, Helen. In die Burg. Dort gehörst du hin.«

				Das war es. Sie gehörte nirgendwohin. Immer schon. Nur bei ihm hatte sie das Gefühl gehabt, am richtigen Ort zu sein.

				Helen suchte nach dem leisesten Anflug von Wut oder Schmerz. Sein Ton aber verriet nur jene vage Resignation, mit der auch ihr Vater reagiert hatte, wenn sie etwas Eigenwilliges, wie er es stets zu nennen pflegte, getan hatte.

				Drei Jahre waren eine lange Zeit. Die Gefühle, die er einst für sie gehegt hatte, konnten längst vergangen sein. Sie verspürte einen Anflug von Unsicherheit, den sie verdrängte. Das war Magnus. Der ruhige, unerschütterliche Magnus.

				»Ich beging einen Fehler«, sagte sie leise. Falls sie eine Reaktion erwartet hatte, wurde sie enttäuscht. Nach einem tiefen Atemzug sprach sie weiter. »Ich hätte mit dir gehen sollen. Ich wollte es, aber ich konnte meine Familie nicht im Stich lassen. Mein Vater war krank, und ich wurde gebraucht, um bei der Pflege zu helfen. Es kam alles so schnell.« Sie blickte um Verständnis flehend zu ihm auf. »Ich war überrascht … verängstigt. Zuvor hattest du nie von Heirat gesprochen. Du hast mich ja kaum geküsst.«

				Sein Blick durchbohrte sie, sein Mund war fest zusammengepresst.

				»Was soll das, Helen? Das ist längst Vergangenheit. Du brauchst von mir keine Absolution. Du schuldest mir nichts.«

				»Ich liebte dich.«

				Er erstarrte. »Offenbar nicht genug.«

				Seine Erwiderung traf sie wie ein Stich ins Herz. Er hatte recht. Sie hatte ihren Gefühlen nicht getraut. Damals. Mit achtzehn. Sie hatte nicht gewusst, was sie wollte. Jetzt wusste sie es. Er war der Mann, der für sie bestimmt war. Ihr hatte sich die seltene Chance zu einer Liebesheirat geboten, und sie hatte sie nicht ergriffen.

				»Ich …«

				»Das reicht.«

				Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie an den Armen. Sie spürte seine großen Hände heiß wie Brandzeichen. Kurz machte ihr Herz einen Sprung, da sie glaubte, er hätte nachgegeben und die ruhige Gleichmut seiner Antwort wäre nur gespielt gewesen, doch als er sie hochhob, so, dass ihre Zehen den Boden nicht mehr berührten, wirkte er völlig gelassen.

				»Was immer du zu sagen hast, kommt zu spät.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Um Himmels willen, du stehst im Begriff, einen Mann zu heiraten, der wie ein Bruder für mich ist.«

				Das kleine Aufflackern von Emotion wirkte auf Helen ermutigend. Sie drängte sich näher an Magnus und legte die Hand auf seinen Arm, nahm wahr, dass seine Muskeln reagierten. Dann schaute sie in sein schönes Gesicht, das sie bis in die Träume verfolgte, hielt seinen Blick fest.

				»Und dir bedeutet es nichts?« Sie ließ ihre Hand zu seinem Herzen gleiten. Unter dem harten Schild spürte sie den Herzschlag. »Es berührt dich hier nicht?«

				Mit undurchdringlicher Miene blickte er reglos auf sie hinunter. Sie wartete auf ein Zeichen, und instinktiv glitt ihr Blick zu dem kleinen Muskel unter seinem Kinn. Aber unter dem dunklen Bartschatten war kein verräterisches Zucken wahrzunehmen. Er war beherrscht wie immer.

				Vorsichtig löste er sich von ihr und schob sie von sich. »Helen, du kompromittierst uns beide.«

				Sie hielt den Atem an, als Scham messerscharf ihr Herz durchschnitt.

				Er sah ihr in die Augen und sagte: »Ich empfinde nichts.«

				Damit drehte er sich um und ließ sie stehen. Ihre letzte Chance auf Glück war ihr entglitten. Und dieses Mal konnte sie sich nicht der Illusion hingeben, er würde zurückkommen und sie holen.
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				 Helen wusste nicht, wie lange sie im Wald stand, starr vor Herzweh. Natürlich war es zu spät. Was hatte sie sich denn gedacht?

				Bis sie die Burg erreichte, waren die Frauen schon in heller Aufregung. Bella nahm sie nach einem Blick in ihr Gesicht beiseite.

				»Bist du sicher, dass du es möchtest?«, fragte sie leise.

				Helen starrte sie wie benommen an. Nein. Ja. Es kümmerte sie nicht. Was machte es schon aus?

				Sie musste genickt haben, da sie nach kurzer Zeit umgekleidet, parfümiert, frisiert und mit einem Goldreif auf dem Kopf dastand, bereit für den Weg, den sie Stunden zuvor schon einmal gegangen war.

				Nur einen Moment zögerte sie. Als ihr ältester Bruder Will, nunmehriger Earl of Sutherland, sie ihrem Bräutigam zuführte, der vor der Tür zur Kapelle wartete, gewahrte sie Magnus in der Menge, die sich zusammengefunden hatte, um der Zeremonie beizuwohnen. Er stand ganz vorn neben einer Gruppe anderer Krieger mit dem Rücken zu ihr. Die einst so vertraute Gestalt war viel eindrucksvoller als drei Jahre zuvor, doch hätte sie ihn überall erkannt.

				Es gelang ihr kaum, ihre Enttäuschung zu verbergen. Seine Anwesenheit vertrieb alle noch vorhandenen Zweifel, ob es ihm etwas bedeutete, ob sie ihm etwas bedeutete.

				»Ist dir nicht wohl, Helen?«

				Verwirrt blickte sie zu ihrem Bruder auf.

				»Du hast innegehalten«, sagte Will vorwurfsvoll.

				»Ich …«

				Ihr Instinkt mahnte sie.

				Nicht, tu es nicht.

				»Ihr fehlt nichts«, sagte Kenneth, der hinter sie getreten war. »Komm, Schwester, dein Verlobter wartet.«

				Sein Ton war sanft, sein Blick aber warnte sie davor, etwas »Eigenwilliges« zu tun. Nun war es zu spät, ihre Absicht zu ändern. In diesem Punkt waren er und Magnus sich einig.

				Helen nickte, glaubte zu ersticken vor Verlangen und Reue. Als ihre Brüder vortraten, ging sie mit.

				Falls ihre Hand zitterte, als ihr Bruder sie in die ihres Bräutigams legte, nahm sie es nicht wahr. Benommen stand sie an Williams linker Seite – was so sein musste, da die Frau aus Adams linker Seite geschaffen war – und blickte zur Kirchentür. Traditionsgemäß würde der erste Teil der Zeremonie im Freien stattfinden. Erst der Schlusssegen wurde im Inneren des Gotteshauses vor dem Altar erteilt.

				So kam es also, dass sie William Gordon just dort heiraten würde, wo sie sich kurz zuvor erniedrigt hatte.

				Die ganze Zeit über war sie sich Magnus’ Nähe bewusst, nahm ihn am Rande ihres Blickfeldes wahr, während sie die Gelübde sprach, die sie auf ewig an einen anderen binden würden. Er stand reglos da, blieb stumm, als der Priester fragte, ob jemand gegen diese Heirat Einwände hätte, und sah kein einziges Mal zu ihr hin.

				Hatte sie wirklich gehofft, er würde etwas sagen?

				Mit dem Ring am Finger folgte sie dem Priester in die dunkle Kapelle und kniete neben dem Bräutigam nieder, als die Trauung feierlich vor Gott vollzogen wurde. Dann drückte William ihr einen leichten Kuss auf die trockenen Lippen, nahm ihre Hand und führte sie unter den Hochrufen der Gäste aus der Kapelle.

				Helen nahm es kaum wahr, so als wäre sie gar nicht anwesend. Die bleiche, stille Gestalt neben William war nicht sie. Das scheue Lächeln und die gemurmelten höflichen Phrasen als Antwort auf den Glückwunschregen, der auf sie niederprasselte, kamen nicht von ihr. Diese Frau war eine Fremde.

				Sie hatte das Gefühl, ein Teil von ihr wäre gestorben. Jener Teil, der hoffen und träumen konnte. Der Teil, der glaubte, alles würde sich am Ende zum Guten wenden. Übrig war die leere Hülse der Person, die sie zuvor gewesen war. An ihre Stelle war die Frau getreten, die tat, was man von ihr erwartete. Die Frau, die während der langen Hochzeitsfeier dasaß und den Anschein machte, als wäre ihr Herz nicht gebrochen. Die von den unzähligen Köstlichkeiten nahm, Wein trank und mit den Clanleuten in der Halle von Dunstaffnage Castle feierte.

				Sie täuschte alle.

				»Es wird Zeit.«

				Helen wandte sich dem König zu, der gesprochen hatte. Wie schon am Morgen war ihr der Ehrenplatz zu seiner Rechten angewiesen worden. Robert the Bruce, der seine Krone auf dem Schlachtfeld errungen hatte, war eine eindrucksvolle Erscheinung. Dunkelhaarig, mit scharfen Zügen, hätte er auch als stattlich gegolten, wäre er kein König und nicht einer der kühnsten Ritter der Christenheit gewesen.

				»Zeit wofür, Sire?«

				Er lächelte. »Euer Hochzeitsfest ist ein großer Erfolg. Alle feiern ausgelassen und genießen es in vollen Zügen.«

				William, der zu ihrer Rechten saß, musste es gehört haben. Er beugte sich vor und lächelte. »Feiern und kämpfen, darauf verstehen sich die Highlander.«

				Bruce lachte. »Ja, das stimmt.« Er wies mit dem Kopf auf einen der Tische. »Ich habe nur diesen Highlander noch nie so feiern gesehen.«

				Lächelnd folgte Helen der Richtung seines Blickes, doch ihr Lächeln wich blankem Entsetzen. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als der Schmerz wie eine glühende Klinge ihre Brust durchschnitt und ihr den Atem raubte.

				Inmitten von tanzenden Clanleuten und trunkenen Festgästen saß Magnus auf einer Bank. Eine Dienstmagd mit großen Brüsten hockte auf seinem Schoß, er drückte sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich. So leidenschaftlich, wie Helen es immer für sich ersehnt hatte. Fassungslos sah sie zu, wie die Magd ihre Finger in Magnus’ breite, muskulöse Schultern grub, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.

				»Man müsste einen neuen Namen für ihn finden, meint Ihr nicht auch, Gordon? ›Saint‹ passt nicht mehr, so wenig heilig, wie er sich benimmt.«

				Die Worte des Königs rissen Helen aus ihrer Starre. Er hatte ihre Reaktion wohl nicht wahrgenommen. Sie wandte sich ihrem jungen Ehemann zu. Vieleicht hatte auch er nicht …

				Sie hielt inne. Ihre Blicke trafen sich. Nein, Williams Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie nicht so viel Glück gehabt hatte. Er hatte ihre Reaktion sehr wohl wahrgenommen. Sein Blick schoss zu Magnus. Sie erkannte seine Wut daran, wie er die Lippen aufeinanderpresste.

				O Gott, jetzt wusste er es.

				Als William dem König antwortete, verbarg er seine Gefühle jedoch hinter einem angespannten Lächeln. »Ja, ich glaube, Ihr habt recht. Möchte wissen, was diese Veränderung bewirkte.«

				Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie versuchte, ihre Beklemmung mit einer Frage zu tarnen. »Einen neuen Namen, Sire?« Ihre Stimme zitterte unmerklich.

				Der König lächelte. »Ein kleiner Scherz«, sagte er und tätschelte ihre Hand. »Mehr ist es nicht. Es sieht unserem Freund nicht ähnlich, so ungehemmt zu feiern. Ich dachte schon, wir hätten einen Tempelritter in unseren Reihen«, schloss er mit einem spitzbübischen Augenzwinkern, das William galt.

				Gerüchte besagten, dass Bruce zahlreichen Templern Asyl gewährt hatte, nachdem sie vom Papst exkommuniziert und ihr Orden aufgelöst worden war – von demselben Papst, der auch Bruce fast drei Jahre zuvor wegen der Tötung seines Rivalen John Comyn vor dem Altar von Greyfriars aus der Kirche ausgestoßen hatte.

				»Ich hatte immer geglaubt, es gäbe eine Frau«, sagte William leise. Sein Blick nagelte sie fest.

				Mich. O Gott. Hat Magnus meinetwegen andere Frauen gemieden?

				»Nun, falls es eine gab«, sagte Bruce, »gibt es sie nicht mehr.« Er lachte leise und wechselte gottlob das Thema.

				Da William nun von Lady Anna, die an seiner anderen Seite saß, in ein Gespräch gezogen wurde, wagte Helen noch einen Blick zu Magnus hinüber. Die Frau saß noch immer auf seinem Schoß, ihre leidenschaftliche Umarmung aber hatten sie gelöst, wie sie erleichtert registrierte.

				Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Der schmerzliche Stich, den sie verspürte, ließ sie erkennen, welchen schlimmen Fehler sie an diesem Tag begangen hatte.

				Unter seinem Kinn zuckte ein Muskel. Und dieses kleine Zucken verriet ihr, dass er sie noch immer liebte, dass er sie belogen hatte.

				Aber nun war es zu spät.

				Lieber Gott, was habe ich getan?

				Lady Isabella legte den Kamm auf das Tischchen neben dem Bett. »Schön siehst du aus.«

				»Du hast herrliches Haar«, setzte Anna hinzu. »Es schimmert im Kerzenlicht und ergießt sich wie flüssiges Feuer über deinen Rücken.«

				Auch dieses außergewöhnliche Kompliment vermochte Helens Stimmung nicht zu heben. Magnus hat mein Haar ebenso geliebt, dachte sie bei sich.

				»William wird der glücklichste Mann der Welt sein«, sagte Christina mit vieldeutigem Lächeln.

				Helen hatte ihre Zweifel. Sie wollte den Frauen danken, befürchtete aber, kein Wort herauszubringen und beschränkte sich auf ein Nicken, von dem sie hoffte, es würde als schüchtern und nicht als ängstlich aufgefasst.

				Die Frauen hatten sie vom Fest zum Brautgemach begleitet, um sie auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Sie hatte ihr Gewand abgelegt und war in das feine, reich bestickte Leinenhemd geschlüpft, ihre Haarflechten waren gelöst und gebürstet worden, bis sie ganz glatt waren und glänzten.

				Sie sah, wie Bella einen Blick mit Christina wechselte, die nickte. Gleich darauf setzte Bella sich neben sie auf den Bettrand.

				»Deine Mutter verstarb, als du noch ein Kind warst?«

				Helen zog die Brauen zusammen. »Ja, kurz nach meinem ersten Namenstag. Sie starb, nachdem sie ein totes Kind zur Welt gebracht hatte.«

				Sie bedauerte zutiefst, dass sie keine Erinnerungen an ihre Mutter hatte. Ihr Vater hatte immer behauptet, dass sie einander sehr ähnlich seien. Kummer überwältigte sie gleich einer Woge. Immer noch war der Schmerz groß, wenn sie an den Tod ihres Vaters dachte. Er fehlte ihr so sehr. Obwohl von dem Lungenleiden einigermaßen genesen, an dem er zu der Zeit litt, als Magnus ihr den Antrag gemacht hatte, hatten ihre Pflege und Muriels Heilkunst nicht vermocht, ihn zu retten, als das Leiden ihn nach einem halben Jahr wieder überfiel.

				»Warum?«, fragte sie.

				Bella biss sich auf die Lippen. »Wie viel weißt du über das, was heute Nacht geschieht?«

				Helen erbleichte.

				»Es ist nichts, wovor man Angst haben müsste«, beruhigte Anna sie hastig. »Die Vereinigung mit dem Ehemann kann sehr …«, sie errötete hold, »… angenehm sein.«

				Christina sah sie mit vielsagendem Lächeln an. »Oder sehr sündig.«

				Bella warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass ihre Worte wenig hilfreich waren. »Deine Nervosität ist ganz natürlich. Falls du Fragen hast …«

				»Nein.«

				Helen hielt es nicht mehr aus. Sie wollte an das Kommende nicht denken. Nicht ihr Unwissen machte sie nervös, sondern ihr Wissen. Sie fürchtete die intime Begegnung mehr, als sie die Hochzeit gefürchtet hatte. Und jetzt hatte sie noch mehr Grund zur Angst. William hatte kaum mit ihr gesprochen, nachdem er ihr Geheimnis entdeckt hatte. Sie wusste, dass er aufgebracht war, wusste aber nicht, wie er reagieren würde. Würde er ihr Vorwürfe machen oder vorgeben, es wäre nichts passiert?

				»Ich weiß, was zwischen Mann und Frau vorgeht.«

				Muriel war es gewesen, die ihre mädchenhafte Neugier viele Jahre zuvor gestillt hatte.

				Bella nickte. »Manchmal schmerzt es beim ersten Mal.«

				»Wie ein scharfer Stich«, setzte Christina hinzu.

				»Aber es vergeht rasch«, beruhigte Anna sie.

				Helen wusste, dass die beiden ihr helfen wollten, doch steigerte das Gespräch noch ihre Sorge. Bella schien es zu spüren und stand auf.

				»Also, wir lassen dich jetzt allein.«

				»Danke«, brachte Helen heraus. »Danke euch allen. Ihr wart sehr …«, ihre Stimme schwankte, »… lieb.«

				Unter anderen Umständen – den richtigen Umständen – hätte sie gelacht und mit ihnen gescherzt und sie mit Fragen bestürmt, die sie vermutlich nicht beantworten wollten. Aber es waren nicht die richtigen Umstände.

				Wenig später war sie allein und schlüpfte, so zuwider es ihr auch war, unter die Bettdecke. Es war Sitte, dass die Freunde des Bräutigams ihn ins Schlafgemach begleiteten, und Helen wollte nicht in ihrem verführerisch durchscheinenden Nachtgewand dasitzen, falls sie wirklich kamen.

				Mit eiskalten Fingern zog sie die Decke hoch und starrte zur Tür, als erwartete sie den Schwarzen Mann. Helen wusste, dass es lächerlich war, doch konnte sie ihr Herz nicht beruhigen, auch nicht die Panik unterdrücken, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Wie würde sie das alles überstehen? Wie sollte sie still ihre Ehepflichten erfüllen, wenn ihr Herz einem anderen gehörte?

				Sie war Magnus nicht gleichgültig. Noch immer konnte sie es nicht glauben. Aber das kleine Zucken hatte ihn verraten. Nur einmal hatte sie es vorher schon gesehen. Bei ihrer ersten Begegnung. Die Erinnerung daran war so frisch, als ob es am Tag zuvor gewesen wäre.

				Die Wettspiele fanden damals auf Dunnottar Castle unweit Aberdeen statt. Mit ihren vierzehn Jahren hatte Helen zum ersten Mal dabei sein dürfen. Es war auch das erste Mal, dass sie mit einer größeren Gruppe von Mädchen ihres Alters zusammen war, was die Erregung des Abenteuers ein wenig gedämpft hatte.

				Das einzige Interesse der Mädchen galt der Frage, wer der hübscheste Teilnehmer war, wer der reichste und wer eine Frau suchte. Das ständige Gekicher und Anhimmeln von Gregor MacGregor – der tatsächlich unwahrscheinlich gut aussah – vertrieben Helen rasch. Sie nutzte die erste Gelegenheit, sich davonzumachen. Der Strand lockte, da sie dort Muscheln für ihre Sammlung suchen konnte.

				Rasch brachte sie die schmale Landbrücke hinter sich, die die Burg mit dem Festland verband, und nahm den nach rechts führenden Pfad. Die Lage der Burg hätte nicht aufregender sein können. Auf einem kleinen Felsplateau thronend, umgeben von steil abfallenden Klippen, die sich hoch über der See erhoben, war die Festung praktisch uneinnehmbar. Das Hinabsteigen von den Klippen war ein schwieriges Unterfangen, wie sie feststellen musste, da sie mehrmals auf den glitschigen Steinen auszugleiten drohte. Als sie nach einem dieser Fehltritte einen Blick nach unten warf, fiel ihr Blick auf einen jungen Mann, der mit einem großen Fellbündel im Schoß am Strand hockte. Es war ein Hund, wie sie rasch erkannte. Die Haltung des Tieres verriet ihr, dass etwas nicht stimmte.

				Helens Puls schlug schneller. Der Hund musste von der Klippe gestürzt sein. Ihr drückte es das Herz ab. Sie hoffte, dass das arme Tier nicht zu schwer verletzt war, und beeilte sich, um nachsehen zu können, ob sie helfen konnte.

				Der junge Mann – der älter war, als sie gedacht hatte, vermutlich gleich alt wie ihr neunzehnjähriger Bruder Kenneth – hatte sie noch nicht bemerkt. Er war ihr fremd, denn hübsch, wie er war, hätte sie ihn gewiss nicht vergessen.

				Helen sah plötzlich etwas silbern aufblitzen – eine stählerne Klinge. O Gott, er wollte …

				»Neeein!«, rief sie und rannte auf den jungen Mann zu.

				Er schaute verwirrt auf, den Dolch in der erhobenen Hand. Sein schmerzlicher Ausdruck traf sie bis ins Herz. Als sie ihn fast erreicht hatte, sah sie, dass er diesen Ausdruck unter einer Maske der Zurückhaltung verbarg – bis auf ein leichtes Zucken unter dem Kinn. Die Gewalt der Gefühle, die er zurückhielt, schien sich eine kleine Möglichkeit geschaffen zu haben, durch die sie entweichen konnte.

				Ihr Herz schmolz dahin. Dieses kleine Zeichen der Verletzlichkeit in einem Alter, in dem es für Männer wichtig war, als unverwundbar zu gelten und sich nichts anmerken zu lassen, rührte sie. Warum man als Mann keine Gefühle haben durfte, war Helen unbegreiflich. Aber Härte schien für einen Highland-Krieger unabdingbar. Und Größe, Schulterbreite und Kleidung verrieten den Krieger.

				Sie blieb abrupt stehen und sah erleichtert, dass er die Hand senkte.

				»Mädchen, du solltest nicht hier unten sein. Der Pfad ist gefährlich.«

				Er sagte es freundlich, was sie angesichts der Umstände beeindruckte. Hätte es eines Beweises für seine Worte bedurft, hätte sie nur das arme Tier auf seinem Schoß ansehen müssen, dessen jämmerliches Winseln ihr das Herz zerriss.

				Sie kniete neben ihm nieder und senkte den Blick auf das Tier. Ein Jagdhund, und nach seinem Aussehen zu schließen einer, der über viele Jahre sehr geliebt worden war. Er hatte eine große klaffende Wunde an der Seite, doch war es der rechte Hinterlauf, der den Einsatz des Dolches herausgefordert hatte. Er war gebrochen, hing in einem unnatürlichen Winkel herunter. Durch das schwarz-graue Fell ragte der blanke Knochen. Eine große Blutlache hatte sich im Sand gebildet. Aber Blut hatte Helen nie abgeschreckt.

				Am liebsten hätte sie die Hand ausgesteckt und den Hund gestreichelt, doch wusste sie, dass ein Fremder ein Tier, das Schmerzen litt, lieber nicht berühren sollte. Es würde nach ihr schnappen.

				»Ist er gestürzt?« Sie blickte fragend zu dem jungen Krieger auf.

				Er nickte. »Geh jetzt, Mädchen. Für ihn gibt es keine Hilfe. Er leidet Schmerzen, und du …«, er stockte, »… du solltest das nicht mit ansehen.«

				»Ihr liebt ihn sehr?«

				Wieder nickte er, als wagte er nicht zu sprechen. Nach einer langen Pause sagte er: »Ich bekam ihn, als ich sieben Jahre alt war. Mein Vater schenkte ihn mir, als ich zu Zieheltern geschickt wurde.«

				Der Hund stieß ein klägliches Jaulen aus, und der junge Mann zuckte zusammen. Als Helen sah, dass seine Finger den Dolch fester umfassten, streckte sie die Hand aus und legte sie um sein Handgelenk, wie um ihn aufzuhalten. Doch der feste Muskel unter ihrer Handfläche verriet ihr, dass ihr das kaum gelingen würde.

				»Bitte, ich kann ihm helfen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Tail kann man nicht mehr helfen.«

				Tail? Ein seltsamer Name für einen Hund.

				»Der Bruch ist zu arg, Mädchen. Man muss ihn von seiner Pein erlösen. Mehr kann man nicht tun.«

				Und was ist mit deinem Elend?, wollte Helen fragen, doch sie traute sich nicht.

				»Darf ich es wenigstens versuchen?«, bat sie stattdessen.

				Er hielt ihren Blick fest, und zwischen ihnen sprang etwas über, Helen konnte nicht sagen, was.

				Der junge Krieger musste ihre ernste Absicht gespürt haben, da er nach einem Augenblick des Zögerns nickte. So schnell sie konnte, eilte sie zurück in die Burg, um alles Nötige zu holen, nachdem sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, dem Hund nichts anzutun. Sie bat ihn auch, möglichst viel Treibholz zu sammeln.

				Helen blieb länger als eine halbe Stunde fort und war erleichtert, als sie sah, dass der Fremde mit dem Hund dort wartete, wo sie ihn verlassen hatte. Nachdem sie ihm erklärt hatte, was er tun sollte, steckte er dem Hund einen der Stöcke ins Maul, um ihn am Beißen zu hindern, und hielt ihn fest, damit sie sich an die Arbeit machen konnte.

				Helen hatte Muriel und ihrem Vater nur einige Male beim Behandeln von Brüchen zugesehen, aber sie wusste instinktiv, was zu tun war. Und schaffte es, den Knochen zu richten. Aus den Stöcken brach sie passende Schienen und band sie mittels Stoffstreifen, die sie aus ihrem Hemd herausgerissen hatte, fest. Auch die klaffende Wunde versorgte sie.

				Das Schlimmste war es, das vor Schmerzen jaulende Tier festzuhalten. Aber Magnus – das war der Name des jungen Kriegers, wie sie inzwischen wusste, und er kannte ihren – bewies große Stärke. Er sah ihr mit wachsendem Staunen bei ihrer Arbeit zu. Nachdem sie ihm geraten hatte, wie er die Verletzungen behandeln sollte und welche Kräuter zu einer Tinktur gemischt werden mussten, um den Hund während des Heilungsprozesses einigermaßen ruhig zu halten, sah er sie verwundert an.

				»Wie …? Wie hast du das geschafft?«

				Seine Worte erwärmten sie bis ins Innerste. »Er hat sich gut geschlagen. Ihr nennt ihn Tail?«

				Magnus nickte. »Meine Freunde nannten ihn so, weil er mir überallhin folgte wie ein Schweif. Eigentlich heißt er Scout, aber Tail wird er gerufen.«

				Helen lächelte und registrierte mit Verwunderung, dass er ihr Lächeln erwiderte.

				»Danke«, sagte er.

				Er hielt ihren Blick fest, und sie spürte, wie sich in ihrer Brust etwas rührte. Mit seinem braunen Haar, den sanften goldbraunen Augen und der gebräunten Haut war er ein auffallend gut aussehender junger Mann. Zum ersten Mal begriff Helen, wieso andere Mädchen sich wegen eines Jungen so albern benehmen konnten.

				Er musste ihre Gedanken erraten haben. »Wie alt bist du, Mädchen?«

				Sie fuhr auf und blickte ihn direkt an. Aus irgendeinem Grund war es ihr überaus wichtig, dass er sie nicht für ein Kind hielt. »Ich bin vierzehn«, sagte sie stolz.

				Er lächelte. »Ach, schon so alt? Aber für eine Heilkundige zu jung. Also musst du wohl ein Engel sein.«

				Sie errötete. Hatte er ihr Haar nicht gesehen? Natürlich hatte er. Sie hasste Schleier und »vergaß« sie, sooft es ging.

				»Sag mir, kleine Helen, woher hast du dieses Wissen?«

				Verlegen zog sie die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht, ich habe mich schon immer für die Heilkunst interessiert.«

				Er würde sie jetzt sicher für abnorm halten wie ihr Vater und ihre Brüder. Unter gesenkten Wimpern hervor wagte sie einen Blick in seine Augen. Er aber sah sie nicht an, als hielte er sie für abnorm. Er sah sie an, als ob …

				Ihr Atem stockte. Als ob sie besonders wäre.

				»Na, was für ein Glück, dass du so begabt bist.«

				Sie strahlte. Noch nie war sie jemandem begegnet wie diesem sonnengebräunten jungen Krieger mit den freundlichen Augen und dem strahlenden Lächeln. Damals hatte sie gespürt, dass auch er besonders war.

				»Helen!«

				Sie hörte die ungeduldigen Rufe ihres Vaters von der Festung. Man hatte ihre Abwesenheit bemerkt.

				»Du wirst gesucht«, sagte Magnus und half ihr auf.

				Sie blickte auf den Hund hinunter, der zusammengekauert zu seinen Füßen lag, aber nicht mehr winselte.

				»Könnt Ihr ihn allein tragen?«, fragte sie.

				»Mit Leichtigkeit. Also, geht schon.«

				»Helen!«, hörte sie ihren Vater wieder.

				Sie stieß eine leise Verwünschung aus. Sie wollte den jungen Krieger jetzt nicht allein lassen.

				Vermutlich spürte er dasselbe, auch er schien sie nicht verlassen zu wollen. Er nahm ihre Hand und beugte sich wie ein Ritter darüber. Und ihr Herz sang wie die Saiten einer Harfe.

				»Danke, Lady Helen. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«

				Ihre Blicke trafen sich, und Helen spürte, wie der Druck in ihrer Brust stieg, da sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie würden einander wiedersehen.

				Und so war es denn auch. Bei der nächsten Begegnung ein halbes Jahr später, als sie bei den Friedensverhandlungen ihrer Clans erfuhr, wer er war, haftete der nur ein wenig hinkende Hund an seinen Fersen. Von Feindschaft konnte keine Rede mehr sein. Das Band zwischen ihnen war geschmiedet. Erst nur freundschaftlich, dann viel inniger.

				Nie wieder hatte sie das Zucken unter seinem Kinn gesehen.

				Bis zum Hochzeitsfest.

				O Gott, warum hatte er zugelassen, dass sie einen anderen Mann heiratete?

				Die Tür öffnete sich, und Helen schreckte aus ihren Erinnerungen auf. Sie schnappte nach Luft, als William eintrat und die Tür hinter sich schloss. Allein. Zumindest blieb ihr die zusätzliche Peinlichkeit erspart, dass andere zusahen, wenn er neben sie ins Bett stieg.

				Er sah sie spöttisch an. Sein Blick glitt über die Decke, die bis an ihr Kinn hochgezogen war.

				»Ihr könnt Euch ruhig entspannen. Eure Tugend ist im Moment nicht gefährdet.« Sein Blick wurde hart. »Oder ist es zu spät dafür?«

				Sie brauchte einen Moment, um zu erfassen, was er meinte. Obwohl sie wusste, dass er Grund zu dieser Frage hatte, traf die Anschuldigung sie zutiefst. Sie reckte ihr Kinn, ihre Wangen hatten sich gerötet.

				»Meine Tugend wurde nicht angetastet, Mylord.«

				Er hielt ihrem Blick stand und zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Er ist ein verdammter Heiliger.«

				Der Anflug von Bitterkeit rührte an ihr Gewissen.

				William trat an den Tisch, auf dem ein Krug mit Würzwein für sie bereitstand, und goss sich einen Becher ein. Er trank den Wein aus, der so süß war, dass er das Gesicht verzog.

				Er hatte sich nicht umgezogen. Noch immer trug er seine edle Tunika. Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Glutbecken und sah sie über den Rand seines Glases hinweg an.

				Ihre Anspannung ließ etwas nach.

				»Ihr seid also die Frau, nach der er sich all die Jahre verzehrte.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Wie konnte ich nur so blind sein?«

				Eine Antwort schien er nicht zu erwarten.

				»Was ist passiert? Hat Eure Familie eine Verbindung verhindert?«

				»Unter anderem.«

				Helen erklärte stockend, wie sie sich jahrelang heimlich getroffen hatten bis zu dem schicksalsträchtigen Tag, als Magnus sie gebeten hatte, mit ihm durchzubrennen, und ihr Bruder sie entdeckte.

				»Ich kann mir vorstellen, wie er reagiert hat«, sagte er. »Euer Bruder hegte gegen MacKay immer eine tiefe Abneigung.«

				Sie widersprach nicht. »Ich hatte Angst. Mein Vater war krank und brauchte Pflege. Ich ließ mir einreden, dass es nur eine Jugendtorheit sei. Und als mir mein Irrtum klar wurde, war Magnus fort. Und Ihr …« Sie sprach nicht weiter.

				»Und Euer Vater verlobte Euch mit mir.«

				»Ja.«

				Sie hatte sich aufgesetzt und zerknüllte die in ihrem Schoß liegende Decke mit den Händen.

				»Ihr wusstet nicht, dass er hier sein würde?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Seit jenem Tag habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr ihn kennt.«

				»Liebt Ihr ihn?«

				Sein Ton beunruhigte sie. Ein Anflug von Schuldbewusstsein schlich sich in ihr Gewissen. Sie war in ihrem Kummer so befangen gewesen, dass sie an Williams Gefühle nicht gedacht hatte. Anders als Magnus konnte er sie besser zeigen. Er war wütend, ja, aber auch enttäuscht, wie sie sehen konnte.

				»Ich …«

				William gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Eine Antwort ist nicht nötig. Eure Miene sagte alles.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich verstehe nur nicht, warum Ihr kein Wort gesagt habt. Warum Ihr heute geschwiegen und alles über Euch habt ergehen lassen.«

				Hitze stieg ihr in die Wangen. »Es war bedeutungslos geworden.«

				Er starrte sie an. »Ihr habt das Gespräch mit ihm gesucht?«

				Sie nickte. Schamesröte stieg ihr in die Wangen.

				»Und er hat Euch gesagt, dass er nichts mehr für Euch empfindet?«

				Wieder nickte sie.

				William fluchte. »Sturer Kerl.«

				Sie widersprach nicht.

				Er lehnte sich zurück und vertiefte sich in die Betrachtung des Glasinhalts. Dann blickte er auf.

				»Also, was sollen wir jetzt machen?«

				Sie sah ihn unsicher an. »Machen?« Ja, was konnte man machen?

				»Eine verhängnisvolle Situation.«

				»Ja, das ist es.«

				»Anders als andere bin ich kein Heiliger.«

				Sie zog die Brauen zusammen. »Mylord?«

				Er schüttelte lachend den Kopf. »Ich werde meine Frau nicht teilen.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Und ich möchte nicht mit einer Märtyrerin ins Bett gehen. Wenn ich mit meiner Frau Liebe mache, wird sie an keinen anderen denken.«

				In seinem Ton lag etwas Dunkles, Verheißungsvolles, das ihr unerwartet Schauer über den Rücken jagte. Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort hätte sie sich damit zufriedengeben können, mit William Gordon vermählt zu sein.

				Er lächelte jetzt. Gut möglich, dass er ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten. Er stellte das Glas auf den Boden neben dem Stuhl und stand auf.

				»Ich lasse Euch die Wahl, Mylady.«

				Sie erschrak. »Die Wahl?«

				»Ja. Kommt willig in mein Bett oder gar nicht.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				»Ganz einfach. Die Ehe wurde nicht vollzogen – noch nicht. Wenn Ihr sie annullieren lassen wollt, werde ich Euch nicht im Weg stehen.«

				»Annullieren?« Ihre Worte kamen im Flüsterton.

				Er nickte. »Und wenn dies unmöglich ist, käme eine Scheidung infrage. Nicht schön, aber immerhin eine Lösung.«

				Das wäre ein Skandal. Ihre Familie würde toben. Für William wäre es eine Blamage. Und Magnus …

				Helens Herz stockte. Er hatte recht. Getrennt oder nicht, Magnus würde niemals ihr gehören. Sie hatte seinen besten Freund geheiratet. Stolz und Freundestreue würden ihn von ihr fernhalten. Sie gehörte nun William, und das würde er für immer respektieren. Sie wusste es so gut wie William. Magnus war für sie verloren.

				»In einer Stunde komme ich wieder und erwarte Eure Entscheidung.«

				Leise schloss William hinter sich die Tür und überließ sie ihren aufgewühlten Gedanken.

				Er musste weg. Es war schon schwer genug gewesen, mitansehen zu müssen, wie die Frauen Helen aus der Halle geführt hatten, aber wenn er nun sehen musste, wie Gordon ging – oder wenn er, Gott behüte, gezwungen war, mitzugehen und zu sehen, wie der Bräutigam ins Bett zu seiner Braut schlüpfte–, dann konnte er für nichts mehr garantieren. Vermutlich würde MacRuairi daran glauben müssen, der ihn ständig ansah, als wäre er der größte Tor der Christenheit, oder aber Kenneth Sutherland, dessen wissendes Feixen ihm verriet, dass er genau wusste, welche Qualen er litt.

				Magnus fand es unfassbar, dass sie es tatsächlich getan hatte. Sie hatte einen anderen geheiratet. Und in einer Stunde, vielleicht auch früher, würde sie ihr Ehegelübde einlösen und in den Armen eines anderen Mannes liegen. Nein, nicht nur irgendeines Mannes, sondern in denen seines besten Freundes.

				O Gott. Seine Brust brannte, dass er glaubte, sie drohte zu bersten, als er aus der Halle ging und im Vorbeigehen eine der Dienstmägde um einen großen Whiskykrug erleichterte.

				Er durfte nicht daran denken. Der Gedanke daran würde ihm den Verstand rauben. Es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, Ruhe zu bewahren, als sie mit Gordon getraut wurde, doch allein die Vorstellung, dass sie sich für das Bett bereit machte …

				Ihr langes seidiges Haar löste …

				Sich entkleidete …

				Im Bett wartete, die großen blauen Augen in jungfräulicher Nervosität aufgerissen …

				Sie sollte mein sein.

				Magnus fluchte. Der Schmerz war unerträglich. Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug und stolperte hinaus in die schwarze, nebelverhangene Nacht.

				Er schlug den Weg zum Bootshaus ein, in dem er und die anderen unverheirateten Mitglieder der Highland-Garde nächtigten. Da er die Absicht hatte, sich zu betrinken, würde man ihn nicht weit zu seinem Schlafplatz schleppen müssen.

				Erst Weiber, dann der Suff. Heute begann für ihn ein völlig neues Kapitel. Wieder nahm er einen Schluck. Heil dem gefallenen Heiligen!

				Mondschein drang durch die Ritzen zwischen den Brettern und durch das kleine Fenster des großen Verschlages unterhalb der Burg, der die birlinns, die Segelschiffe der Anführer der MacDougalls, beherbergte. Seit der Niederlage der MacDougalls in der Schlacht von Brander gehörten sie Bruce. Ein paar Fackeln brannten, ein Glutbecken benötigte Magnus nicht. Die Kälte bot ihm Trost. Wie der Suff betäubte sie ihn.

				Ich empfinde nichts, hatte er zu ihr gesagt. Herrgott, wie sehr er sich wünschte, es wäre die Wahrheit!

				Irgendwie hatte er geglaubt, sie würde es fertigbringen und sich trotz allem, was er gesagt hatte, nicht lebenslang an einen anderen binden. Hatte gehofft, ihre Liebe wäre so groß, dass sie das Richtige tat.

				Aber sie hatte es nicht getan. Damals nicht und jetzt nicht.

				Er saß auf seiner Pritsche, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine vor sich ausgestreckt, und trank. Er trank, um Frieden und besinnungsloses Vergessen zu finden und seinen quälenden Gedanken zu entfliehen. Stattdessen fand er die Hölle. Eine zornige schwarze Hölle, in der das Feuer seiner Gedanken in den entlegensten Winkeln seiner Seele tobte und brannte.

				Geschah es jetzt? Nahm Gordon sie in die Arme und gab sich mit ihr der Liebe hin? Bereitete er ihr Lust? Die Pein wurde stärker, bis er glaubte, die Bilder in seinem Kopf würden ihn in den Wahnsinn treiben.

				Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, als sich die Tür öffnete. Ein Mann trat ein. Als Magnus sah, wer es war, toste das Blut in seinen Adern.

				»Raus hier, Sutherland.«

				Sein warnender Ton war trotz seiner schweren Zunge unmissverständlich.

				Der verdammte Narr ging nicht darauf ein und durchschritt in seiner üblichen arroganten Haltung den Raum.

				»Ich fragte mich schon, wohin Ihr verschwunden seid. Gordon suchte Euch. Er wollte, dass Ihr ihn ins Brautgemach begleitet. Aber er ging ohne Euch.«

				Der schmerzliche Stich, den er verspürte, war kaum erträglich. Es geschah jetzt. O Gott.

				Der Mistkerl grinste. Magnus umklammerte den Hals des Kruges, bis seine Knöchel hervortraten. Aber er wollte Sutherland nicht die Befriedigung gönnen, ihm zu zeigen, wie sehr ihn seine Spitze getroffen hatte.

				»Ist das alles, was Ihr mir sagen wolltet, oder gibt es noch etwas?«

				Helens Bruder ragte bedrohlich vor ihm auf. Trotz der offenkundigen Absicht des anderen ließ Magnus sich nicht einschüchtern. Auf dem Boden sitzend, war er im Nachteil, doch das ließ sich ändern. Sutherland ahnte nicht, in welcher Gefahr er sich befand. Hier ging es nicht um die Highland-Wettkämpfe. Hinter Magnus lagen drei Jahre Krieg. Er hatte an der Seite der besten Krieger Schottlands gekämpft. Sutherland hatte auf englischer Seite gekämpft.

				»Sicher werden die beiden sehr glücklich, meint Ihr nicht auch?«

				Magnus bewegte seine Hand. O Gott, wie sehr es ihn juckte, seine Faust in Sutherlands strahlend weißes Hohnlächeln zu schlagen!

				»Aber vielleicht ist das nicht in Eurem Sinn … Glaubt Ihr noch immer, in meine Schwester verliebt zu sein? Vielleicht hat Ihr deswegen Gordon nie Eure verbotene kleine Romanze gestanden?

				»Hütet Euch, Sutherland. Dieses Mal ist Euer Freund nicht zur Stelle, um Euch zu schützen.«

				Er sah mit Genugtuung, dass sein Widersacher das Kinn angespannt vorschob.

				»Möchte doch wissen, ob er noch Euer Freund sein wird, wenn er die Wahrheit erfährt.«

				Magnus war schon auf den Beinen und legte die Hand um den Nacken des anderen, ehe dieser reagieren konnte. »Haltet Euer verdammtes Maul, wenn Euch Euer Leben lieb ist.« Er stieß ihn hart gegen einen Holzpfosten. »Das ist Vergangenheit.«

				Mit einer flinken Bewegung, die Robbie Boyd alle Ehre gemacht hätte, stieß Sutherland mit der Rückseite seines Armes zu und entwand sich Magnus.

				»Es ist verdammt Vergangenheit, und das könnt Ihr nicht ändern. Jede Wette, dass er eben jetzt …«

				In diesem Moment rastete Magnus aus. Er stieß seine Faust mitten in das höhnische Grinsen des Schuftes und vernahm ein befriedigendes Knacken. Die Wucht seines Hiebes hätte die meisten Männer zu Fall gebracht, Sutherland aber federte sie mit einer Kopfbewegung ab und reagierte mit einem Schlag in den Leib, der Magnus ein Stöhnen entfahren ließ.

				Entweder war Sutherland ein viel besserer Kämpfer geworden, oder der Alkohol hatte von Magnus einen höheren Tribut gefordert, als ihm klar war. Oder vielleicht beides. Die Folge davon war, dass Sutherland ihm einen Kampf lieferte, wie er ihn nicht erwartet hatte. Einen Faustkampf hatte Magnus schon lange nicht mehr geführt, doch gewann er rasch die Oberhand. Er ließ einen Hagel von Hieben auf Sutherland niedergehen und hätte diesen besinnungslos geschlagen, wenn ihn nicht jemand zurückgerissen hätte.

				»Schluss! Verdammt, MacKay, das reicht!«

				Magnus wurde von hinten gepackt, ein Arm legte sich um seinen Hals. Er reagierte instinktiv mit einer Drehung und holte schon aus, als der Nebel sich lichtete und er erkannte, mit wem er es zu tun hatte.

				Gordon. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen?

				Sutherlands Miene verriet ihm, dass dieser das Gleiche dachte.

				»Was geht hier vor?« Gordon blickte von einem zum anderen. Seine Augen waren zusammengekniffen, was bei Magnus ein unbehagliches Prickeln hervorrief. »Oder kann ich mir die Frage ersparen? Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt, dann tut es anderswo. Das ist nicht der richtige Ort.«

				Er hatte recht. Magnus schämte sich, dass er sich von dem Bastard so hatte reizen lassen. Eine Entschuldigung kam ihm jedoch nicht über die Lippen.

				Er und Sutherland wechselten einen Blick. Trotz seiner Sticheleien war klar, dass Sutherland nicht die Absicht hatte, Gordon etwas von Helen zu verraten. Er hatte Magnus nur mit seinem Wissen quälen wollen.

				Gordon sah die beiden Männer angewidert an. »Lass uns allein«, sagte er dann zu Sutherland. »MacKay und ich müssen etwas besprechen …«

				Magnus argwöhnte, dass Sutherland von Gordons Ankündigung mehr beunruhigt war, als er sich anmerken ließ. Doch er folgte der Aufforderung mit einem Nicken, das Gordon galt, und mit einem Blick zu Magnus, der diesem verriet, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.

				Magnus schüttete kaltes Wasser in eine Schüssel und tauchte sein Gesicht ein, um das Blut abzuwaschen und einen klaren Kopf zu bekommen. Für das, was Gordon ihm zu sagen hatte, würde er den brauchen. Er trocknete sich mit einem Tuch und wandte sich zu seinem Freund um. Seine Beklommenheit wuchs. Nun waren sie allein, und er sah in Gordons sonst so unbekümmertem Gesicht Anzeichen von Wut. Noch ehe er etwas sagte, wusste Magnus Bescheid.

				»Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Er gab nicht vor, seinen Freund missverstanden zu haben. »Es gab … gibt … nichts zu sagen.«

				Gordons Augen funkelten. »Du glaubst, es würde mich nicht interessieren, dass mein bester Freund in meine Verlobte verliebt war?«

				»Zwischen mir und Helen war es vorbei, ehe ich dir begegnete.«

				»Ist das wahr?«, spie Gordon herausfordernd aus. »Du behauptest, dass du für sie nichts mehr empfindest?«

				Magnus biss die Zähne fest aufeinander. Er wollte es abstreiten, doch wussten beide, dass es eine Lüge sein würde.

				Gordon schüttelte den Kopf. »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte verzichtet.«

				»Deine Großmut hätte nichts gebracht. Ihre Familie hasst mich und hätte sie mit irgendjemandem verheiratet. Du siehst ja, wie ich und ihr Bruder zueinander stehen. Da sehe ich sie lieber mit einem Mann, der sie verdient. Mit jemandem, der sie glücklich machen kann.«

				»Wie verdammt edel von dir«, sagte Gordon, der seine Bitterkeit nicht verbarg. »Aber wie zum Teufel soll ich sie glücklich machen, wenn sie bei der Liebe jedes Mal an einen anderen denkt?«

				Magnus zuckte zusammen. War es so gewesen? Hatte Gordon so die Wahrheit erfahren? O Gott, ihm war übel.

				Gordon wollte etwas sagen, als die Tür aufging und MacRuairi hereinstürzte. Er sah zwischen ihnen hin und her, neugierig darauf, was vorgefallen war, doch siegte die Pflicht über die Neugier.

				»Pack dein Zeug«, rief er Magnus zu. »Wir brechen auf.«

				Magnus sparte sich Fragen. Wenn sie mitten in den Festlichkeiten aufbrechen mussten, musste es um etwas Ernstes gehen. Ganz der kampferprobte Krieger suchte er sofort seine Sachen zusammen.

				»Was ist passiert?«, fragte Gordon.

				»Der neue Lord of Galloway steckt in Schwierigkeiten.«

				Gordon fluchte. Wenn Edward Bruce, der stolze Bruder des schottischen Königs, um Verstärkung bat, musste es schlimm um ihn stehen.

				»Wer von uns kommt mit?«

				»Wir alle.«

				Gordon nickte. »Ich hole meine Sachen.«

				»Du nicht«, wehrte MacRuairi ab. »Kein Mensch erwartet, dass du deine Braut in der Hochzeitsnacht verlässt.«

				»Ich weiß«, sagte Gordon. »Ich komme trotzdem mit. Ihr werdet vielleicht jemanden brauchen, der für Ablenkung sorgt.« Er wechselte einen Blick mit Magnus. »Meine Braut wird mich wohl kaum vermissen.«
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				 Fort?«, wiederholte Helen wie betäubt.

				Bella runzelte die Stirn. »So ist es. Die Männer wurden spätnachts zu einer Mission des Königs abberufen. Hat William nichts gesagt?«

				Helen kämpfte gegen ihr Erröten an, schaffte es aber nicht. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich … ich muss wohl geschlafen haben.«

				Christina schob Helens Reaktion auf ihre mädchenhafte Scheu. »Sicher wollte er dich nicht wecken, so erschöpft, wie du warst … nach einem so langen Tag.« Sie lächelte.

				»Ja, er wollte rücksichtsvoll sein«, gab Bella ihr recht, obwohl ihr anzusehen war, dass sie sich sorgte.

				Helen nahm noch ein Stück Brot vom Servierbrett und bestrich es mit Butter, um ihre Verlegenheit zu überspielen. In der Nacht hatte sie wach gelegen und beklommen darauf gewartet, dass die Tür aufging und William von ihr eine Antwort forderte. Sie musste dann eingeschlafen sein, da das Nächste, an das sie sich erinnerte, das Erwachen in einem eiskalten Raum war. Die junge Magd, die am Morgen kam, um Feuer zu machen, musste Anweisung bekommen haben, sie nicht zu stören. Eine Fürsorglichkeit, die sich als unnötig erwies.

				Warum war William nicht zurückgekommen? Wollte er ihr mehr Zeit für ihre Entscheidung lassen, oder hatte ihn etwas aufgehalten? Aus Angst, der Grund hätte etwas mit Magnus zu tun, hatte Helen gezögert, ihr Gemach zu verlassen. Aber Hunger und Neugier hatten obsiegt, und sie war zum Frühstück in die Halle gegangen.

				Der Erfolg der Festlichkeit war aus der Anzahl der noch immer ausgestreckt auf dem Boden schlafenden Gäste ersichtlich. Aber Bella und Christina waren wach und hatten zu Helens Erstaunen sofort zum Ausdruck gebracht, wie leid es ihnen täte, dass die Männer so rasch nach der Hochzeit abberufen worden waren.

				»Ist dein Gemahl auch mitgegangen?«, fragte Helen.

				»Ja«, sagte Bella. »Von den Männern mussten viele fort.«

				Ihr Herz tat einen Sprung. Magnus? War er auch unter ihnen? Bella musste ihre Gedanken geahnt haben, da sie stumm nickte.

				»Wohin sind sie?«, fragte sie weiter.

				Die Frauen wechselten Blicke. »Ich weiß es nicht genau«, sagte Christina zögernd.

				Zu zögernd. Helen spürte, dass ihr etwas verschwiegen wurde.

				»Wir erfahren nie ganz genau, wohin sie müssen«, setzte Bella trocken hinzu.

				Helen runzelte die Stirn. »Kämpft William oft an der Seite eurer Ehemänner?«

				»Nicht immer«, gab Christina die nächste vage Antwort.

				»Wann kommen sie zurück?«

				»In einer Woche«, sagte Bella. »Vielleicht auch später.«

				Helen hätte nicht so erleichtert sein dürfen, und doch war sie es. Williams Abwesenheit ließ ihr Zeit, sich auf das Kommende vorzubereiten. Denn sie machte sich nichts vor – ging sie auf Williams Angebot ein, würden daneben all ihre »unbedachten« Entscheidungen vergleichsweise verblassen.

				»Merkwürdig, dass man sie mitten aus einer großen Festlichkeit abberuft«, sagte sie.

				Zumal den Bräutigam. Laut Kenneth hatte William seinem Onkel Sir Adam Gordon, dem Oberhaupt der Gordons, als Knappe gedient. Nach einem Zerwürfnis hatte er sich dem Aufstand Bruce’, des damaligen Earl of Carrick, angeschlossen. Dass William sich auf dem Schlachtfeld bewährt hatte, ging auch daraus hervor, dass der König darauf bestanden hatte, die Hochzeit auf seiner jüngst erworbenen Burg Dunstaffnage stattfinden zu lassen. Darüber hinaus aber wusste sie nur wenig über Williams Stellung in Bruce’ Armee.

				»Welche Aufgabe hat William eigentlich beim König?«

				Helens Frage bereitete den beiden Frauen sichtlich Unbehagen.

				»Das soll William dir selbst sagen«, erwiderte Bella.

				Christina beugte sich näher zu ihr, damit niemand mithören konnte. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast, aber behalt sie lieber für dich, bis William kommt. Das ist sicherer. Fragen gelangen zuweilen in die falschen Ohren.«

				Helen verstand die Warnung nicht, sie verstand nur, dass es eine war. Im Moment wollte sie es dabei belassen.

				Doch als wenig später ihre Brüder und Donald Munro die Große Halle betraten, fiel es ihr wieder ein. Da sie deren Fragen fürchtete, wäre sie ihnen gern ausgewichen, indem sie sich mit Bella zu den Frauen und Kindern in Lady Elynes Gemach gesellte, da deren Gemahl Erik MacSorley offenbar auch aufgebrochen war. Dann aber sah sie das Gesicht ihres Bruders. Sie eilte auf ihn zu, ehe sie sich an einen der Tische setzen konnten, die man für die Mahlzeit aufgestellt hatte.

				Nach Kenneth’ Wange tastend fragte sie: »Was ist passiert?«

				Er hatte Prügel bezogen, und nicht zu knapp. Die linke Gesichtshälfte war besonders stark mitgenommen, seine Lippe geplatzt, ein Auge blau und zugeschwollen, die Wange zerschrammt.

				Kenneth wich ihrem Blick aus. »Ach nichts.«

				»Du hast dich geschlagen.«

				Für ihren jähzornigen Bruder nicht ungewöhnlich. Er war rasch beleidigt und noch rascher bereit, Vergeltung zu üben.

				»Ja, das hat er«, erwiderte Helens ältester Bruder.

				Anders als sie und Kenneth hatten sie und William einander nie nahegestanden. Er war ihr immer wie ein Fremder erschienen. Er war zehn Jahre älter als sie und zur Erziehung dem Earl of Ross übergeben worden, als sie zur Welt kam. Bei seiner Rückkehr nach Dunrobin Castle war er an der Perfektion seiner Kampftechnik und an seinen künftigen Pflichten als Earl mehr interessiert gewesen als an seiner kleinen Schwester, mit der er nichts anfangen konnte. Dabei war er nicht unfreundlich oder gefühllos, sondern nur sehr beschäftigt. Streng und ziemlich einschüchternd, hatte er nach dem Tod des Vaters die Pflichten, die mit der Verwaltung einer Grafschaft einhergingen, mit der Selbstsicherheit eines Mannes übernommen, der von Geburt an dazu erzogen worden war.

				»Dem jungen MacKay wurde in den letzten Jahren zu wenig Disziplin beigebracht. Aber was ist von einem Hundesohn wie ihm schon zu erwarten?«

				Helen schlug die Hand vor den Mund. »Das hat Magnus dir angetan?«

				Wills Blick wurde schärfer. Er wurde nur ungern an ihre unerwünschte Bekanntschaft mit ihrem Feind erinnert.

				»Ja«, sagte Donald. »Er griff Euren Bruder grundlos an.«

				Das sah Magnus nicht ähnlich. Das Stirnrunzeln, das Kenneth in Donalds Richtung schickte, schien anzudeuten, dass noch etwas anderes hinter der Sache steckte. Sie hoffte nur, dass es nicht sie betraf. Sie wusste, dass Donald Magnus hasste – seit seiner Niederlage an jenem schicksalhaften Tag noch mehr.

				»Sich dem Usurpator unterwerfen zu müssen ist schon schlimm genug, aber den MacKays? Euer junger Gemahl pflegt unpassenden Umgang«, setzte Donald hinzu.

				Will gebot ihm leise Schweigen und blickte um sich, als hätten die Wände Ohren, obwohl sie abgesondert von den anderen in der Halle standen.

				»Sei auf der Hut, Munro. Es gefällt mir ebenso wenig wie dir, doch ist der Usurpator jetzt unser König.«

				Donald, dessen mürrische Miene alles sagte, hatte seinen Widerwillen, sich Bruce zu unterwerfen, laut geäußert und ließ sich zähneknirschend zu einem Nicken herab. Seine Treue und sein Schwert, die dem Vater gehört hatten, gehörten nun dem Sohn. Seine Stellung als engster Vertrauter des Clananführers hatte er auch unter ihrem Bruder beibehalten.

				»Wo ist dein junger Ehemann?«, fragte Kenneth, dessen Blick die Halle hinter ihr überflog. »Ich hätte gedacht, ihn bei dir anzutreffen.«

				Der Ton seiner Frage ließ Helen erröten. Eingedenk Christinas Warnung gab sie zurück: »Er wurde für einige Tage abberufen.«

				»Abberufen?«, wiederholte William und gab der Überraschung Ausdruck, die sich auch in den Gesichtern der anderen Männer abzeichnete. »Was heißt ›abberufen‹?«

				Helen schob lässig die Schultern hoch. »Der König schickte nach ihm.«

				»Am Tag nach seiner Hochzeit?« Kenneth konnte seine Verwunderung nicht verbergen.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er kommt bald zurück.«

				»Wohin ist er gegangen?«, wollte Will wissen.

				»Das sagte er nicht, und ich fragte nicht«, gab sie wahrheitsgemäß zurück, wobei unerwähnt blieb, dass er ihr dazu keine Gelegenheit gegeben hatte.

				Donald, der sich schon immer für sie verantwortlich gefühlt hatte, geriet außer sich. »Möchte doch wissen, was so wichtig sein kann, dass man einen Bräutigam aus dem Bett holt und ein Dutzend Leute in einem birlinn mitten in der Nacht lossegeln lässt …«, rief er aufgebracht.

				Woher wusste er das? Ihre Brüder bewohnten einen Raum im Hauptturm, abseits vom Bootshaus und den Unterkünften der Krieger.

				Auf ihre fragende Miene hin erklärte er: »Ich dachte, ich hätte auf dem Rückweg vom Abort etwas gesehen – ich nehme an, dass es er und die anderen waren, als sie aufbrachen.«

				»Fragt doch den König«, schlug sie vor.

				»Das werde ich, Schwester«, sagte Will. »Obwohl ich nicht sicher bin, dass Bruce bereit ist, uns ins Vertrauen zu ziehen.«

				Er hatte recht. Im Interesse eines geeinten Reiches hieß der König die Earls und mächtigen Grundherren wie die Sutherlands und Ross an seiner Seite bereitwillig willkommen, was aber nicht bedeutete, dass er ihnen traute. Die Sutherlands befanden sich in einer heiklen Situation, und Helen hoffte, ihr Entschluss, sich scheiden zu lassen, würde die Lage nicht noch verschlimmern.

				Will und Donald gesellten sich zum Gefolge ihres Bruders an den Tisch. Helen wollte ihr Gemach aufsuchen, wurde aber von Kenneth zurückgehalten. Blaue Augen, den ihren so ähnlich, durchbohrten sie. Wenngleich Kenneth die Neigung ihres Vaters und Wills teilte, sie mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Gereiztheit zu behandeln, hatte er immer schon gespürt, wenn sie nicht die Wahrheit sagte. Auch wenn Kenneth im Umgang mit ihr nur selten Ungeduld zeigte, behandelte er sie– anders als ihr Vater und Will – nicht mit der übertriebenen Nachsicht eines Schäfers, der es mit einem ständig in die Irre laufenden Lamm zu tun hat.

				»Bist du auch sicher, dass du uns alles sagst, Helen?«

				»Ich sagte euch alles, was ich weiß.«

				Er starrte sie an, bis sie unruhig wurde. Nach dem Tod ihres Vaters war es Kenneth, der die Rolle des Hüters übernommen hatte. Aber er war nicht ihr Vater, auch wenn er sich so anhörte.

				»Ich hoffe, dies hat nichts damit zu tun, dass ich deinen Gatten letzte Nacht im Bootshaus auf der Suche nach MacKay sah, eine knappe Stunde, nachdem er die Halle verließ und zu dir ging.«   

				Er hatte sie überrumpelt, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Miene sie verriet.

				Fluchend ließ er ihren Arm los. »Was hast du angestellt, Helen?«

				Sie hasste es, auf seinem Gesicht Enttäuschung zu sehen, das Schlimmste aber war, dass es noch ärger kommen würde.

				»Ich habe nichts getan.«

				Sein Jähzorn flammte auf. »Sei nicht töricht, Schwester. Gordon ist ein guter Mann. Er wird dir ein guter Ehemann sein. MacKay weiß seit Jahren von der Verlobung. Hätte er dich gewollt, so hätte er es ihm gesagt. Er hat es nicht getan.«

				Sie wusste, dass er recht hatte. Aber gleichgültig, was Magnus gesagt hatte oder wie es um seine Gefühle stand, es war ein Fehler gewesen, William zu heiraten, da sie einen anderen liebte. Sie würde Magnus immer lieben. Ob er sie wollte oder nicht.

				Und William verdiente eine Frau, die ihn liebte. Eine Frau, die in sein Bett kam, ohne an einen anderen zu denken. Sie würde ihm das nie geben können. Sie hoffte nur, dass ihre Familie ihr eines Tages mit Verständnis begegnen würde.

				»Noch Fragen?« Tor MacLeod musterte die geschwärzten Gesichter der Männer, die in der Dunkelheit einen Kreis um ihn bildeten. Asche, dunkle Helme und ebensolche Rüstungen ließen sie mit der Finsternis verschmelzen. »Ich brauche euch die Bedeutung dieses Unternehmens wohl nicht zu erklären. Falls ihr nicht genau wisst, was ihr tun sollt, so sprecht jetzt. Fehler können wir uns nicht leisten.«

				»Teufel, wenn es Raum für Fehler gäbe, wäre ich am falschen Platz«, witzelte Erik MacSorley.

				Der kühne Seefahrer hob jede auch noch so trübe Stimmung verlässlich. Je größer die Gefahr, desto leichter nahm er die Probleme, die auftreten könnten. Den ganzen Abend über hatte er unablässig gescherzt.

				Die Highland-Garde war für gewagte, kaum durchführbare Missionen gegründet worden. Die Rettung des Bruders des Königs würde sie an ihre Grenzen führen. Edward Bruce standen fünfzehnhundert englische Krieger entgegen, während sie selbst zusammen mit den Männern von James Douglas nur fünfzig waren. Auch für Schottlands Elitetruppe eine gewaltige Herausforderung. Aber immer wenn die Chancen gegen sie standen, waren sie am besten. Ein Fehlschlag wurde erst gar nicht in Betracht gezogen. Allein die Überzeugung, jede Situation siegreich bewältigen zu können, führte sie zum Erfolg.

				MacLeod, der Anführer der Highland-Garde und Chief genannt, schenkte MacSorley meist kaum Beachtung. Dass er jetzt auf ihn einging, unterstrich mehr als alles andere den Ernst der Situation.

				»Also, Hawk, dieses Mal entführst du keine Mädchen.«

				MacSorley lächelte über die Anspielung auf den »Irrtum«, der im vergangenen Jahr dazu geführt hatte, dass er Lady Elyne aus ihrem Heimatland Irland entführt hatte. Er machte seinem Beinamen »Falke« alle Ehre.

				»Na, ich weiß nicht … Raider könnte eine Frau brauchen. So ruppig wie er ist, kann er nur auf diese Weise eine kriegen.«

				»Hau ab, Hawk«, gab Robbie Boyd zurück. »Vielleicht schnappe ich mir deine? Die Ärmste hat inzwischen sicher genug von dir.«

				Boyds übertrieben müder Seufzer, dem vereinzeltes Lachen und zustimmendes Gemurmel folgte, lockerte die Anspannung.

				»Also, macht euch bereit«, mahnte MacLeod. »In einer Stunde geht es los.«

				Magnus, der wie die anderen davoneilen wollte, wurde von MacLeod aufgehalten. »Saint. Templar. Einen Moment.« Er wartete, bis die anderen gegangen waren, ehe er sich Magnus und Gordon zuwandte. Sein stählerner Blick, dem nichts entging, huschte zwischen ihnen hin und her. »Gibt es für mich einen Grund zur Besorgnis?«

				Magnus nahm Haltung an und Gordon neben ihm ebenso. »Nein, Chief«, erklang es einstimmig.

				Tor MacLeod, als größter Krieger der Highlands gerühmt, entsprach diesem Bild voll und ganz. Er musterte die zwei Männer mit einschüchternder Intensität. Nur wenige vermochten Magnus Respekt einzuflößen – der Anführer der Highland-Garde gehörte dazu. In den Adern aller floss Wikingerblut, MacLeod aber hatte davon am meisten mitbekommen.

				»Zwietracht vergiftet eine Kampftruppe. Was immer zwischen euch steht, begrabt es.«

				Damit ging MacLeod, ohne eine Antwort abzuwarten. Das war auch nicht nötig. Sie wussten, was auf dem Spiel stand.

				Von dem Augenblick an, als MacRuairi das Bootshaus mit der Meldung von Edward Bruce’ Bedrängnis in Galloway betreten hatte, war ihre Mission das Einzige, was zählte. Magnus und Gordon waren als Krieger zu erfahren, um die Aufgabe, für die Bruce sie ausgewählt hatte, durch persönliche Probleme zu gefährden. Ihr Leben und das Leben ihrer Kameraden hing davon ab. Doch ihr Konflikt lauerte unter der Oberfläche, er war keineswegs vergessen. Die Tatsache, dass MacLeod sie darauf angesprochen hatte, beschämte beide.

				Gordon sah so grimmig aus, wie Magnus sich fühlte. »Komm«, sagte er. »Wir verschaffen uns jetzt etwas Essbares. In der kommenden Nacht werden wir Kraft brauchen.«

				»Nicht zu vergessen ein paar Wunder«, gab Magnus trocken zurück.

				Gordon lachte, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Dunstaffnage aus Anlass der Hochzeit löste sich die Anspannung in seinem Inneren. Helen hatte er schon verloren, er wollte verdammt sein, wenn er auch noch seinen Freund verlor.

				Sie gingen zurück ins Lager, in Gedanken bei den Einzelheiten des Rettungsplanes, der dem stolzen, eigensinnigen und zuweilen tollkühnen Bruder des Königs galt. Edward Bruce war bei der Highland-Garde nicht beliebt, doch war er des Königs Stellvertreter im unruhigen Süden und, noch wichtiger, sein einziger noch lebender Bruder. Edwards Tod oder Gefangennahme hätten einen Schlag für den König bedeutet, der seit Kriegsbeginn schon zu viel persönliche Schicksalsschläge hatte hinnehmen müssen: drei Brüder binnen einem Jahr hingerichtet, die Ehefrau, zwei Schwestern, eine war in einen Käfig gesperrt, und eine Tochter in englischer Gefangenschaft. Wenn es galt, fünfzehnhundert englische Soldaten zu besiegen, um Edward Bruce’ verdammte Haut zu retten, würden sie es tun. Airson an Leòmhann! Für den Löwen! Das war der Schlachtruf der Highland-Garde, der Löwe war das Symbol von Schottlands Königtum.

				In den vergangenen zwei Tagen hatte den elf Mitgliedern der Garde nur ein Ziel vor Augen gestanden: Um eine Katastrophe abzuwenden, mussten sie Edward rechtzeitig erreichen. Sie waren südwärts bis Ayr gesegelt, dann nach Osten durch die wilden Wälder und Hügel Galloways geritten.

				Während der Kampf im Norden gewonnen war, tobte er im Süden weiter. Die Engländer kontrollierten die Grenzen dank großer Garnisonen in allen wichtigen Festungen, und in Galloway – der uralten keltischen Provinz im entlegenen Südwesten Schottlands – flammten immer wieder begrenzte Aufstände der Anhänger des vertriebenen Königs John Balliol und seines Anverwandten, des mächtigen Clananführers Dugald MacDowell, auf.

				Edward Bruce hatte das letzte halbe Jahr damit zugebracht, von seinem Hauptquartier in den ausgedehnten und undurchdringlichen Waldgebieten aus diese Aufstände mit aller Gewalt niederzuwerfen, wobei seine Härte sich vor allem gegen die MacDowells richtete, die den Tod zweier von Bruce’ Brüdern bei der verheerenden Landung am Loch Ryan im Jahr zuvor zu verantworten hatten.

				Von den Engländern seines Landes im nahen Douglasdale beraubt, hatte der junge James Douglas sich in Edward Bruce’ Armee einen Namen gemacht und wurde wegen seiner schwarzen Haare und seines furchterregenden Rufes Schwarzer Douglas genannt.

				Die meisten Mitglieder der Highland-Garde hatten in den letzten sechs Monaten einige Zeit in Galloway bei Edward Bruce verbracht – besonders Boyd, Seton, MacLean und Lamont, die mit der Gegend vertraut waren. Magnus selbst war erst wenige Tage zuvor von dort fortgegangen, um der Hochzeit beizuwohnen. Nun war es das erste Mal, dass die gesamte Garde Edward zu Hilfe kommen musste.

				Die Situation erforderte es. Der von Douglas geschickte Bote hatte gemeldet, Edward Bruce habe erfahren, sein alter Widersacher Dugald MacDowell sei aus seinem englischen Exil nach Galloway zurückgekehrt. Er hatte ihn mit einer kleinen Truppe gejagt, während Douglas auf Raubzug war.

				Als Douglas bei seiner Rückkehr Edwards Verschwinden entdeckte, war er ihm gefolgt, nur um festzustellen, dass ihm fünfzehnhundert Engländer den Weg versperrten. Edward, der im Wald in eine Falle gelockt worden war, hatte auf Threave Castle, das er erst wenige Monate zuvor den Engländern abgenommen hatte, Zuflucht suchen müssen.

				Die uralte Festung der Lords of Galloway, seit Kurzem in der Hand von Dugald MacDowell, auf einer kleinen Insel in der Mitte des Flusses Dee gelegen, war mit dem grasbewachsenen Marschland des Ufers nur durch einen Steindamm verbunden. Die Anlage war gut zu verteidigen, aber Bruce folgte dem Prinzip, dem Feind nur verbrannte Erde zu hinterlassen. Dazu gehörte, dass er Festungen zerstörte und Quellen vergiftete. Das bedeutete, dass Edward Bruce sich in einem ausgebrannten Steingerippe ohne Trinkwasservorräte verteidigen musste.

				Arthur Campbell, der viel gerühmte Kundschafter der Highland-Garde, hatte gemeldet, die Engländer würden das östliche Flussufer belagern. Ohne Wasser konnten die Belagerten sich nicht lange halten. Ein Angriff vom Fluss aus würde die Belagerung noch mehr verkürzen.

				Zwei Stunden vor Tagesanbruch scharten sich Magnus und die anderen mit Douglas’ Männern um MacLeod. »Seid ihr bereit?«, fragte der.

				»Ja«, ertönte es ringsum

				MacLeod nickte. »Dann wollen wir den Barden Stoff für neue Lieder liefern.«

				Sie ließen die Deckung des Waldes hinter sich und ritten rasch auf die Festung zu. Jetzt kam es auf die exakte Einhaltung des Zeitplanes an. Wenn es tagte, mussten sie an der Flanke der Engländer Stellung bezogen haben. Während Edward Bruce und seine Truppe den Feind von vorn ablenkte, würden die Highland-Garde und Douglas’ Männer von hinten einen Überraschungsangriff starten.

				Eoin MacLean, weil er so ein guter Faustkämpfer war, Striker genannt, war der Kopf hinter den kühnen Strategien und waghalsigen Taktiken, für die die Highland-Garde berühmt war. Dieser Plan jedoch erschien selbst ihm besonders riskant.

				MacLean wollte sich den Morgendunst zunutze machen, um einen raschen, heftigen Überraschungsschlag zu führen und den Feind aufzuschrecken, ihm den Vorteil der überlegenen Kampfkraft zu nehmen und vor allem Furcht und Schrecken zu verbreiten. Es war schon oft gelungen, nie aber mit so wenigen gegen so viele. Im Schutz des dichten Nebels, der über dem Flusstal lag, würden die Gardisten plötzlich aus der Morgendämmerung hervorbrechen. Unmöglich, ihre Mannschaftsstärke abzuschätzen wie bei einer Phantombande von Marodeuren, für die sie von vielen gehalten wurden. Sie hofften, Chaos und Panik würden ihnen Zeit verschaffen, die ihnen gestattete, Edward und seinen Leuten zur Flucht zu verhelfen.

				Eine Stunde folgten sie dem Flusslauf, ehe sie ein kleines Waldstück an der Biegung des Nordufers der Insel gegenüber erreichten. Vor hier aus würden MacSorley und MacRuairi unter Einsatz ihrer Schwimmkünste das trübe schwarze Wasser überwinden, sich in Edwards Lager schleichen und ihn auf die geplante Befreiung vorbereiten. Vorausgesetzt, sie schafften es, an Edwards Posten vorbeizukommen.

				»Wartet ab«, antwortete MacSorley und wandte sich dann grinsend an Gregor MacGregor. »Achte darauf, dass du das Ziel nicht verfehlst.«

				Der berühmte Bogenschütze sollte einen Brandpfeil über den Damm schießen, wenn die Luft rein war.

				»Ich schieße auf deinen Kopf«, sagte MacGregor. »Der bietet ein großes Ziel.«

				MacSorley lächelte. »Wenn du das brauchst, ziel lieber auf meinen Schwanz.«

				Die Männer lachten.

				»Das stinkt wie Scheiße«, bemerkte MacRuairi, der sich schwarzes Robbenfett auf die Haut schmierte.

				Waffen und Rüstungen hatten sie für die Überquerung des Flusses zu einem Pack zusammengeschnürt, um sie trocken zu halten. Das Robbenfett würde sie in der Dunkelheit tarnen und vor dem kalten Dezemberwasser schützen.

				»In ein paar Minuten wirst du froh darüber sein.« MacSorley grinste. »Im Wasser werden dir die Eier abfrieren.«

				»Für dich wohl kein Problem mehr«, meinte MacRuairi trocken.

				»Verdammt, Viper, soll das ein Witz sein?« MacSorley schüttelte den Kopf.

				MacRuairi murmelte etwas vor sich hin und schmierte sich weiter ein.

				Als es Zeit wurde, gab MacLeod ihnen noch einige Anweisungen, ehe er sie mit ihrem traditionellen Wahlspruch verabschiedete: Bàs roimh Gèill. Eher Tod als Unterwerfung. Eine andere Alternative gab es für sie nicht. Sie würden siegen oder sterben. Der Tod barg für sie keine Schrecken. Für einen Highlander gab es nichts Ruhmreicheres als den Tod auf dem Schlachtfeld.

				Während die zwei Krieger sich in die eisigen Fluten stürzten, umritten die anderen die schlafenden Engländer, die am Ostufer des Flusses lagerten, um den Damm zu blockieren. Auf einer kleinen bewaldeten Anhöhe angelangt – Standort einer alten Ringburg –, gab MacLeod das Signal zum Anhalten. Von hier aus würden sie ihren Angriff starten.

				Zwischen ihnen und der Burg im Fluss lag eine ausgedehnte Fläche sumpfigen Marschlandes, harter Boden und vom Eishauch des Winters gebräuntes Gras. Dunkelheit und Nebel entzogen die englische Armee ihren Blicken, ihre Lage aber verrieten Geräusche und Gerüche, die durch die Nacht zu ihnen drangen. Die Ausscheidungen von fünfzehnhundert Männern hinterließen Spuren. Der Feind war nah. Nicht mehr als eine Achtelmeile entfernt. Allen war klar, dass es nun auf absolute Lautlosigkeit ankam. Sollte ihr Plan die Chance auf Erfolg haben, musste die Überraschung auf ihrer Seite sein.

				Eine halbe Stunde lang fiel kein Wort, während sie warteten, dass es tagte und MacLeod das Signal gab. Wie ein Pferd, das ungeduldig mit den Hufen scharrt, spürte Magnus sein Herz pochen und sein Blut durch die Adern tosen, während alle Instinkte zum Losschlagen drängten.

				Endlich war es so weit. Als die Morgendämmerung begann, die Dunkelheit zu verdrängen, gab MacLeod das Zeichen. Magnus und die anderen Gardisten nahmen ihre Positionen in der ersten Reihe ein und drangen im Schutz der dichten Nebelwand langsam hügelabwärts vor.

				Die Engländer regten sich schon. Magnus hörte Stimmen, das Klirren von Rüstungen, Männer, die hin und her gingen. Er spürte, wie sich die vertraute tödliche Ruhe auf ihn senkte. Sein Kopf wurde klar, sein Puls schlug langsamer, alles schien mit halber Geschwindigkeit vor sich zu gehen.

				MacLeod gab das Zeichen zum Anhalten. Nun hieß es wieder zu warten. Beklommener dieses Mal, da es mit jeder Minute heller wurde. Schlimmer noch – katastrophal viel schlimmer– war es, dass der Nebel, nur Augenblicke zuvor ganz dicht, der Nebel, der bis in den Vormittag hätte andauern sollen, sich lichtete. Ihre Tarnung war im Schwinden begriffen. Wenige Minuten noch, und man würde sie sehen können. Ihr kühner Plan war kläglich gescheitert. Sie würden den Engländern willkommene Schießscheiben sein.

				Der Blick, den MacLeod und MacLean tauschten, zeigte an, dass sie ähnlich dachten. Wie lange konnten sie noch warten, um zu sehen, ob MacSorley und MacRuairi durchgekommen waren?

				Schließlich hörten sie die erschrockenen Ausrufe der überrumpelten Männer, als Edward Bruce’ Truppe einen Pfeilhagel auf sie niedergehen ließ. MacSorley und MacRuairi hatten es geschafft! Die Ablenkung war gelungen. Während die Engländer sich erst in Stellung bringen mussten, griff die Highland-Garde an. Aber ohne den schützenden Nebel, der sie verbergen sollte, blieb ihnen nur eines. Mit einem markerschütternden Schlachtruf stürzten sie sich wie Rasende auf die englische Armee und mähten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Schreckensschreie hallten durch den eisigen Morgen. Ehe die Engländer sich zur Verteidigung sammeln konnten, hatten die Gardisten und Douglas’ Männer hinter ihnen einen Schwenk vollzogen und griffen von Neuem an. Sie brachten die Ritter ins Wanken, fuhren wie ein Rammbock durch die Fußsoldaten und versprengten die exakt aufgestellte Armee. Was blieb, war ein chaotisches Durcheinander. Die Engländer waren geschlagen.

				Herrgott, MacLeans Plan war gelungen! Magnus überkam  ein Triumphgefühl, als er sah, dass der Damm ungeschützt war. MacLeod rief MacGregor zu, das Signal zu zünden. Im nächsten Moment schoss ein Pfeil in flammendem Bogen zum Himmel.

				Kaum hatten die Engländer sich zerstreut, gingen die Gardisten am Damm in Stellung und schufen eine Verteidigungslinie für Edward Bruce und seine Truppe, damit diese von der Insel abziehen konnten, während Douglas und seine Männer die flüchtenden Engländer weiter angriffen.

				Aber da stimmte etwas nicht. Bruce’ Leute kamen nicht.

				»Der Fluss!«, hörte er Gordon neben sich rufen.

				Magnus warf einen raschen Blick zur Burg. Teufel! Der Nebel, der ihren Angriff verhüllt hatte, war auch einem anderen zu Hilfe gekommen: Der befürchtete Angriff vom Wasser her stand bevor. Drei, nein, vier englische Galeeren näherten sich dem Wassertor und ließen Pfeile auf jeden regnen, der versuchte, aus dem Burgtor zu gelangen. In wenigen Minuten würden sich englische Krieger aus den Schiffen ergießen und jeden Fluchtversuch Edward Bruce’ unterbinden. Dazu kam die Gefahr, die von den flüchtenden Engländern ausging, sobald diese merkten, was vorging, und eine Kehrtwendung unternahmen. Die geringe Zahl der Angreifer war nun nicht mehr zu verbergen.

				»Chief!«, rief Gordon. »Hier herüber.«

				MacLeod hatte dasselbe gesehen. »Geht«, sagte er zu Magnus und Gordon. Er hatte die unausgesprochene Frage verstanden. »Nehmt Ranger und Arrow mit.«

				Sie zögerten keinen Moment. Zu viert schossen sie über den Damm auf die Burg zu, die sich auf der kleinen Insel erhob. Die Boote legten bereits an der Mole unter dem teilweise niedergerissenen Wassertor an. Es war Ironie des Schicksals, dass die Schleifung der Burg durch Edward Bruce ein paar Monate zuvor ihn nun jeder Verteidigungsmöglichkeit beraubte.

				Da sich das Wassertor auf der anderen Seite der Burg befand, lag der Damm außer Reichweite der englischen Pfeile. Ihnen blieb daher eine kleine Fluchtchance. MacRuairi und MacSorley reagierten entsprechend. Magnus sah sie vor sich, wie sie Edwards Armee den Befehl zur Flucht gaben.

				Vor ihnen ragte die Burgruine auf. Die Nebengebäude, aus Holz erbaut, waren schon abgebrannt, ebenso große Teile der Holzpalisaden, die den Burghof umschlossen. Vom gemauerten Turm waren nur Reste erhalten.

				Die Engländer strömten vom Wassertor aus in den Burghof und stellten sich MacRuairi und MacSorley in den Weg, die noch immer bemüht waren, Edwards Männern das Entkommen zu ermöglichen.

				»Der Turm«, rief Gordon. »Die Mauer wird sie aufhalten.«

				Ein Blick, und Magnus hatte begriffen. Wenn Gordon sein Pulver unter einer der zum Teil zerstörten Mauern zündete, würde der einstürzende Turm den Engländern den Weg versperren. Selbst wenn sie nicht gänzlich aufzuhalten waren, gewannen MacSorley und MacRuairi zusätzliche Zeit, um Edwards Mitstreiter aus der Inselfalle zu befreien.

				Magnus nickte und erklärte Campbell und MacGregor rasch ihr Vorhaben, während Gordon ein Glutstück aus einem Kohlenbecken hervorholte und damit eine Fackel entzündete.

				»Die Gewölbe!«, überbrüllte Gordon das Kampfgetöse, während sie sich an ein paar eindringenden Engländern vorüber den Weg freikämpften.

				Über die feuchte Treppe, die, ohne Dach den Elementen schutzlos ausgesetzt, glitschig vor Moos war, drangen sie zu den Gewölben vor. Magnus brauchte nicht zu fragen, was Gordon vorhatte. Sie hatten es schon oft zuvor getan und arbeiteten schon so lange zusammen, dass es keiner Worte bedurfte.

				Gordon lief zu der entfernten Wand, die direkt unter der gefährlich eingesunkenen Turmmauer lag. »Mit nur einer Ladung wird es nicht getan sein«, sagte er und holte ein paar kleine Säckchen aus einem großen Lederbeutel, den er über der Schulter trug. Vier davon reichte er Magnus. »Wir haben nicht viel Zeit, also zünde alle gleichzeitig. Dort, beim Bogen.« Er deutete auf eine Stelle, die näher an der Treppe lag. Mit der Fackel entzündete er zwei kleine Kerzen, die er für solche Gelegenheiten stets mit sich trug. »Ich gebe dir das Zeichen.«

				Gordon huschte zur anderen Seite und platzierte seine Säckchen entlang des Bogens ganz oben an der Mauer. Magnus machte dasselbe an seiner Seite.

				»Fertig?«, fragte Gordon.

				Magnus nickte.

				Gordon klemmte seine Kerze zwischen die Säckchen und schickte sich an wegzulaufen. »Jetzt!«, schrie er.

				Magnus steckte seine Kerze fest und tat es ihm gleich. An sich hätte die Zeit ausgereicht, um vor der Explosion die Treppe hinauf und aus dem Turm zu laufen. Aber etwas ging schief. Magnus war wenige Fuß von der Tür entfernt – Gordon knapp hinter ihm –, als unter ihnen die erste Explosion losging, so laut und erschütternd, dass es ihn auf den Boden warf. Als der Knall der zweiten Explosion ertönte, bebte der Boden noch von der ersten. Er hielt sich die Ohren zu und versuchte aufzustehen. Die Explosionen waren zu laut. Zu stark. Was zum Teufel war passiert?

				Er konnte nichts hören, spürte aber, dass Gordon etwas sagte. Er drehte sich um und sah, dass er ihm zurief »Lauf los!«, doch war es zu spät. Die Mauern stürzten ein, sie waren gefangen.

				Magnus versuchte, sich zum Ausgang durchzukämpfen, den Steinen auszuweichen, die um ihn herum herunterpolterten. Ein großer Brocken traf ihn an der Schulter, und ein scharfer Schmerz durchschoss seine ganze linke Seite. Er taumelte. In seinen Ohren hallte die Explosion nach, dennoch hörte er nun Gordon hinter sich schreien und wusste, dass auch er getroffen worden war. Als er sich umdrehte und ihm helfen wollte, brach der Turm über ihnen völlig zusammen.

				Mit erhobenen Armen versuchte Magnus, sich vor dem unbarmherzig niederprasselnden Steinhagel zu schützen, der ihn zu Boden warf. Er war sicher zu sterben. Doch irgendwie war er noch am Leben, als der Steinhagel nachließ.

				Er kroch unter dem Geröllhaufen hervor und sah sich suchend nach Gordon um, gegen den beißenden Geruch des Schwarzpulvers und die Staub- und Aschewolke die Augen zusammenkneifend. Trotz des lauten Dröhnens in seinen Ohren vernahm er ein Stöhnen. Gordon! Er kroch durch den Geröllhaufen auf das Geräusch zu.

				Als Magnus Gordon erblickte, spürte er, wie sein Magen sich hob. Sein Freund lag in unnatürlicher Stellung ausgestreckt unter einem Haufen großer Steine begraben, deren größter – Teil eines der massiven Gewölbepfeiler – auf seiner Brust lag und seine Lunge zerquetschte.

				Fluchend versuchte Magnus, das Mauerteil zu entfernen. Es war zwecklos. Drei oder vier Männer von Robbie Boyds Körperkraft hätten es vielleicht geschafft – er allein jedoch nicht. Sein linker Arm war fast unbrauchbar, er war verletzt. Er versuchte um Hilfe zu rufen, die anderen aber waren zu weit weg.

				»Schluss jetzt«, keuchte Gordon. »Es ist zwecklos. Du musst fliehen.«

				Magnus hörte nicht hin. So schnell wollte er nicht aufgeben. Mit zusammengebissenen Zähnen verdoppelte er seine Anstrengungen.

				»Sturer Teufel …« Gordon brachte die Worte kaum über die Lippen. »Verschwinde sofort. Sie kommen. Du darfst nicht gefasst werden.«

				Plötzlich vernahm Magnus Stimmen hinter sich, vom Wassertor her. Er schleppte sich zu der zusammengestürzten Mauer und blickte hinunter. Die Engländer erklommen die Anhöhe. Sie hatten sie verlangsamen, aber nicht aufhalten können. In den nächsten Minuten würden sie auf den Burghof strömen. Fluchend schleppte er sich wieder zu seinem Freund.

				»Versuch, dich hochzustemmen, während ich ziehe.«

				Gordon schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht rühren.« Er hielt Magnus’ Blick fest. »Ich schaffe es nicht.«

				Er erstickte fast an seinen Worten, Blut war in seine Lunge eingedrungen.

				»Nein«, stieß Magnus heftig hervor. »Das darfst du nicht sagen.«

				»Du weißt, was du zu tun hast. Selbst kann ich es nicht tun. Meine Hände stecken fest.«

				O Gott, nur das nicht.

				Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

				Gordon ignorierte seine Worte. »Helen«, hauchte er. »Versprich, dass du über sie wachen wirst.«

				»Verdammt, Templar«, knurrte Magnus. In seinen Augen brannten Tränen.

				»Versprich es mir.«

				Magnus, der keine Worte fand, nickt nur.

				Sie blickten einander an. »Man darf mich nicht finden«, ächzte Gordon. »Keine Ahnung, wie lange es dauern wird. Bedenke das Risiko  … man darf mich nicht erkennen. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Die Garde. Meine Familie. Sie wären gefährdet.«

				Helen wäre gefährdet. Gordon brauchte es nicht auszusprechen. Die Engländer würden alles tun, um die Namen der Mitglieder aller Highland-Gardisten in Erfahrung zu bringen. Dies war der Grund, weshalb sie mit so großer Vorsicht agierten. Warum sie Decknamen benutzten. MacRuairi war enttarnt worden, ein hohes Kopfgeld sorgte dafür, dass er nun in ganz England und halb Schottland gejagt wurde.

				Magnus hatte keine andere Wahl. Er tat, was er tun musste.

			

		

	
		
			
				

				4

				 Helen ließ sich ihre Laune nicht lange von den Schwierigkeiten verderben, die vor ihr lagen. Sie war überzeugt davon, dass es richtig war, ihre Ehe mit William zu beenden, ehe sie begonnen hatte. Auf diese Weise würde sich schließlich alles zum Besten wenden. Schwierig würde es jedoch sein, dieses gute Ende zu erreichen. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Brüder sie von ihrem Entschluss abbrachten – dieses Mal nicht. Das bedeutete, dass sie ihr Bestes tun musste, um ihnen auszuweichen, bis William zurückkehrte. 

				Leicht war es nicht. An dem Tag, der dem Aufbruch der Männer folgte, tobte ein ungewöhnlich starker Wintersturm über Lorn. Er begrub die Burg und das umgebende Land unter einer hohen Schneedecke und behinderte den Aufbruch der meisten Hochzeitsgäste. Der eisige Wind verhinderte auch, dass die Männer, darunter ihre Brüder, im Freien üben konnten und sich auf die Halle beschränken mussten. Daher verbrachte Helen die meiste Zeit mit den Frauen und Kindern in dem kleinen, im Obergeschoss gelegenen Gemach von Anna und deren zum Burgvogt ernannten Gemahl Arthur Campbell.

				Nach vier Tagen, in denen sie sich mit Näharbeiten beschäftigte, die Helen auch unter den besten Umständen verabscheute, und in denen sie Christina MacLeod lauschte, die ihr Bestes tat, um Plinius spannend vorzutragen – die Bibliothek auf Dunstaffnage beschränkte sich auf gelehrsame Lektüre –, während sie sich bemühte, die sechs Monate alte Beatrix MacLeod, die seit Kurzem krabbelte, vom Glutbecken fernzuhalten, waren alle missmutig. Am meisten Ellie. Die junge Mutter war den Tränen nahe, während sie ihren schreienden, vier Monate alten Sohn Duncan auf ihrem Schoß auf und ab hüpfen ließ.

				»Ich weiß nicht, was ihm fehlt«, klagte sie, sichtlich überfordert. »Er hört nicht auf. Sein Vater grinst immerzu, und er brüllt und brüllt.«

				»Meine Tochter war auch so«, sagte Bella. »In seinem Alter brüllte sie zwei Monate durch.«

				Helen entging nicht der Anflug von Traurigkeit in ihrem Ton. Bellas Tochter lebte mit der Familie ihres Vaters im englischen Exil. Die genauen Umstände kannte sie nicht, doch es war klar, dass Bella sie schrecklich vermisste.

				»Schafgarbe und Minze scheinen ein wenig zu helfen«, sagte Ellie mit einem dankbaren Blick, der Helen galt. »Aber ich wünsche mir so sehr, Erik wäre hier! Er ist der Einzige, der Duncan beruhigen kann.«

				»Er wird bald wieder bei dir sein«, sagte Bella überzeugt.

				Die Frauen hatte es sich vor ihr nicht anmerken lassen, aber Helen spürte ihre Besorgnis. Auch sie war besorgt, um Magnus und natürlich um William. Es war das Los, mit dem Frauen geschlagen waren. Gezwungen, zu Hause zu bleiben, mussten sie warten und sich grämen, während die Männer in den Kampf zogen. Ein Schicksal, das sie verstörend fand.

				»Gib ihn eine Weile mir«, bot Christina ihr an und streckte die Hände nach dem Kleinen aus.

				»Draußen schneit es wohl nicht mehr …« Bella, die aufsprang und mit fahlem Gesicht hinauslief, unterbrach sie.

				Helen stand auf. »Ich sehe nach, ob sie etwas braucht. Es ist diese Woche schon das zweite Mal, dass ihr nach dem Frühstück nicht wohl ist.«

				Christina, Ellie und Anna wechselten ein Lächeln. »Es fehlt ihr nichts«, sagte Christina. »In ein paar Monaten wird sie sich viel besser fühlen.«

				»In ein paar Monaten?«, fragte Helen.

				Ellie blickte liebevoll ihr Söhnchen an, das wie durch ein Wunder von einem Augenblick auf den anderen in Christinas Armen eingeschlafen war. »Mir war die ganze Zeit über übel. Ich hätte mir denken können, dass er schwierig wird. Aber er ist so niedlich. Anna, du hast Glück, dass du von Übelkeit verschont warst.«

				Anna strich sich unwillkürlich über den Leib. »Im Gegenteil, ich kann nur an Essen denken. Es verfolgt mich bis in die Träume.«

				Schließlich verstand Helen. »Sie erwartet ein Kind?«

				Christina nickte.

				Helen errötete, da ihr nun klar war, dass Bella ihre bevorstehende Heirat mit Lachlan MacRuairi ein paar Wochen verschoben hatte.

				»Geh jetzt«, sagte Christina zu Ellie. »Du solltest ein wenig an die frische Luft gehen. Ich kümmere mich um den Kleinen.«

				Ellie biss sich unsicher auf die Lippen. Helen sah es voller Mitgefühl. Christina hatte recht. Sie alle mussten hinaus aus den Burgmauern. Auch Helen. Dieses ständige Gerede von Ehen und Kindern bedrückte sie. Die Wände schienen auf sie einzustürzen. Aber bei dem vielen Schnee …

				Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie strahlte über das ganze Gesicht. Jetzt wusste sie, wie man sich das Winterwetter zunutze machen und ein Lächeln auf Ellies Gesicht zaubern konnte.

				»Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Aber du musst dich warm anziehen.«

				Ellies skeptische Miene hatte in Helen das Gefühl geweckt, sie hätte wieder etwas Dummes gesagt. Wir sollen worauf den Hang hinunterrutschen?, hatte Ellie gefragt. Aber eine Stunde später glitt sie vor Lachen kreischend die kleine Anhöhe hinter der Burg hinunter.

				Die Tochter des mächtigsten Earls Irlands und Schwester von Schottlands eingekerkerter Königin kam gut ans Ziel, rutschte vom Schild und landete weich im tiefen Pulverschnee. Über und über weiß arbeitete sie sich aus dem Schneehaufen heraus, der als sanfte Landebasis diente. Sie klopfte die weißen Flocken von ihrem Gewand, wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht und schüttelte den Rest Schnee aus dem Haar.

				»Hast du das gesehen?«, fragte sie ganz aufgeregt. »Ich glaubte zu fliegen, so schnell war ich. Du hattest recht – das Leder mit Wachs einzureiben war eine großartige Idee.« Ihre Augen blitzten. »Obwohl ich bezweifle, ob Arthur sehr erfreut sein wird, wenn er sieht, was wir mit den Schilden aus der Halle anstellen.«

				Helen biss sich auf die Lippen. O nein, sie hatte es wieder getan. »Ich dachte nicht …«

				Ellie lachte. »Das war nur ein Scherz. Es wird ihn nicht kümmern. Und wenn ja, dann hat es sich doch gelohnt.« Sie zog den Schild aus dem Schnee. »Noch einmal? Dumm ist nur, dass man durch den tiefen Schnee wieder hinaufmuss. Meine Stiefel sind rutschig.«

				Helen lachte. »Ja. Aber ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«

				Sie zeigte zum Burgtor, an dem sich eine kleine Schar zusammengefunden hatte. Nicht nur Kinder, wie ihr auffiel, sondern auch etliche Männer. Bald schien die halbe Burg auf Schilden den Hang hinunterzurutschen.

				Helen stand neben Ellie auf der Anhöhe, und sie lachten herzhaft, als es zwei Kinder gemeinsam auf einem Schild versuchten. Plötzlich hielt Ellie inne. Ihr Lachen wurde zu einem Aufstöhnen, ihre von der Kälte geröteten Wangen erbleichten.

				»Was ist?«, fragte Helen.

				Ellie schüttelte den Kopf, während ihr Blick am Horizont hing. »Etwas stimmt nicht.«

				Helen folgte der Richtung ihres Blickes und sah sofort, was ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Ein birlinn hatte eben die scharfe Biegung um Rubha Garbh, den Felssporn, auf dem die Burg thronte, genommen, schneller, als Helen je ein Schiff hatte segeln gesehen.

				Ellie wandte sich mit vor Angst geweiteten Augen zu ihr um. »Ja, es ist Eriks Schiff. Es ist zu schnell, und sie kehren zu rasch zurück.«

				Sie rannten den Hang hinunter und durchschritten das Haupttor just in dem Moment, als die Männer durch das Wassertor in den Hof stürmten. Ein Gemisch aus Angst und Panik drückte ihre Brust zusammen, als Helen sah, dass ein Mann in die Burg getragen wurde. Aus seinem Hals ragte ein Pfeil.

				Nicht Magnus!

				Erleichtert atmete sie auf.

				Gott sei Dank.

				Ehe sie sich ihrem Mann in die Arme warf, stieß Ellie einen Schrei aus, der Helen das Herz abdrückte. Der große Nordmann sah nicht gut aus. Er sah aus, als läge hinter ihm die Hölle. Alle sahen so aus.

				»Geht es dir gut?«, fragte Ellie, laut genug, als dass Helen sie hören konnte.

				Helen wartete MacSorleys Erwiderung nicht ab. Ihr Blick überflog die Schar der Männer, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Schließlich hatte sie ihn erspäht. Langsam schritt er vom Pier herauf.

				O nein!

				Sie verspürte einen Stich im Herzen. Er war verletzt.

				Sie drängte sich durch die Menge und erreichte Magnus kurz vor dem Burgtor. Sie hätte sich ihm in die Arme geworfen wie Ellie ihrem Mann, hätte er seinen linken Arm nicht in einer Schlinge getragen. Schmutz, Ruß und Blut bedeckten ihn.

				Als er sie sah, blieb er stehen. Seine Augen blickten hart und abweisend. Ein eisiger Schauer erfasste sie.

				»Du bist verwundet«, kam es ihr leise über die Lippen.

				»Mir fehlt nichts.«

				»Das stimmt nicht.« Sanft legte sie die Hand auf seinen Arm. »Dein Arm …«

				Die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißend, riss er sich los. »Lass das, Helen.«

				Ihre Besorgnis trieb ihr Tränen in die Augen. Was war mit ihm? Warum benahm er sich so? »Ist er gebrochen?« Wieder legte sie die Hand auf seinen Arm. »Lass mich sehen.«

				Magnus zuckte zusammen, als hätte ihre Berührung ihn versengt. »Verdammt, Helen. Wo bleibt dein Mitgefühl?«

				Helen blickte verwirrt zu ihm auf, von der Heftigkeit seines Tons überrascht. Von der Leidenschaft. Noch nie hatte sie diese bei ihm erlebt.

				»Natürlich empfinde ich mit. Ich war in großer Sorge. Und als ich dich sah, erschrak ich zutiefst …«

				»Mich?«, dröhnte er. »Deine Besorgnis brauche und möchte ich nicht. Aber was ist mit deinem Gemahl, Lady Helen? Mit dem Mann, den du vor vier Tagen geheiratet hast? Um ihn bist du nicht besorgt?«

				Helen wich unter diesem unerwartet gehässigen Ausbruch zurück. »William?« Ein eisiger Tropfen Furcht glitt über ihren Rücken.

				Magnus’ sanfte goldbraune Augen wurden schwarz wie Onyx und nagelten sie auf dem schneebedeckten Boden fest. »Ja, William. Du erinnerst dich sicher? Dein Ehemann. Mein Freund. Der Mann, den du vor vier Nächten in dein Bett gelassen hast.«

				»Ich habe nicht …«

				»Er ist tot.«

				Ein Entsetzenslaut entrang sich ihr, ihre Augen weiteten sich unter dem Schock seiner brüsken Äußerung.

				Tot?

				Helen murmelte ein Gebet für seine arme Seele. Hass und Schmerz in Magnus’ Blick drangen tief in ihr Inneres und drohten es zu verbrennen. Er drehte sich um, seine Abscheu aber war ihr nicht entgangen.

				»Er verdient mehr als nur deine Gebete. Aber du warst nie sehr hingebungsvoll, was deine Gefühle betrifft, oder?«

				Schuldbewusstsein und Verzweiflung, die sie wie Messerstiche durchzuckten, ließen das Blut aus ihrem Körper weichen. Sie war innerlich so kalt und leer wie äußerlich.

				Er hatte recht.

				Seit nahezu achtzehn Stunden – seit er aus dem eingestürzten Turm von einer Hölle in die andere getaumelt war – hatte Magnus in einem Zustand kaum zu unterdrückender Wut und Pein verbracht. Die Begegnung mit Helen war der endgültige Schlag gewesen. Er hatte allen in ihm tobenden Emotionen freien Lauf gelassen.

				Verdammt, sie hatte William Gordon geheiratet. Er war es, der ihre Besorgnis und ihr Mitgefühl verdiente.

				Vielleicht war es nicht fair, aber das spielte keine Rolle. Gordons Tod hatte für ihre Beziehung das endgültige Ende bedeutet. Magnus würde sie nie mehr ansehen können, ohne an seinen Freund zu denken. An seinen toten Freund. Sie gehörte Gordon. Nicht ihm.

				Nun versuchte Magnus, seine Wut zu verdrängen, da er sich darauf konzentrieren musste, für MacGregor das zu tun, was er für Gordon nicht hatte tun können: ihm das Leben retten. Notwendigkeit und nicht Neigung hatten Magnus de facto zum Medikus der Highland-Garde werden lassen. Ein wenig Grundwissen der Heilkunst und seine »sanften« Hände – angesichts deren Größe und Kraft lachhaft – hatten ihm zu dieser Position verholfen. Aber Moos auf eine Wunde zu drücken und sie zu umwickeln, eine Tinktur aus ein paar Kräutern zusammenzubrauen oder gar ein Brenneisen auf eine stark blutende Wunde zu pressen, war eines. Etwas ganz anderes war es, einen Pfeil aus dem Hals eines Mannes zu entfernen, der davon getroffen worden war, um einem das Leben zu retten.

				Als Magnus aus dem eingestürzten Turm gekrochen war, hatte er sehen müssen, dass die Engländer den Burghof erobert hatten. Nur MacRuairi, MacSorley, Campbell und MacGregor behaupteten sich noch. Sie warteten wohl auf Gordon und ihn.

				Niemanden zurücklassen.

				Das gehörte zum Credo der Highland-Garde. Zumindest war es so gewesen – bis Gordon.

				Magnus versuchte, sich zu seinen Freunden durchzukämpfen, wurde aber von seiner Armverletzung behindert. Nicht imstande, einen Schild oder eine zweite Waffe zu halten, konnte er sich nicht entsprechend verteidigen, da seine linke Seite gegen die zahlreichen Angreifer ungedeckt blieb. Als die Engländer ihn umzingelten, wusste er, dass er sie nicht lange abwehren konnte.

				MacGregor und Campbell erkannten seine Bedrängnis und eilten ihm zu Hilfe. Sie hatten das Tor fast erreicht und waren der unmittelbaren Gefährdung entronnen, als MacGregor, vom Pfeil eines Langbogens getroffen, zu Boden ging. Magnus, der den Pfeil aus seinem Hals ragen sah, hielt ihn für tot. Mit einem Wutschrei ging er halb wahnsinnig vor Rachedurst wie ein Berserker auf die Engländer um ihn herum los.

				Er hörte, wie das Wort Phantomgarde bei den Feinden als Raunen von Mund zu Mund ging, sah die Angst in ihren Augen unter den Helmen und sah schließlich ihre Kehrseiten, als sie sich umdrehten und das Weite suchten. »Schweif« war eine verächtliche, oft auf die Engländer angewandte Bezeichnung, eine, die sie verdienten. Als die Engländer erkannten, dass ihr Fang ihnen entschlüpft war, Edward Bruce hatte entkommen können, entschieden sie, dass die Einnahme der zerstörten Burg kein Menschenleben wert war.

				Kaum stellte Campbell fest, dass MacGregor noch am Leben war, galt Magnus’ einziger Gedanke, ihn in Sicherheit zu bringen. Reiten kam nicht infrage. MacGregor durfte nicht viel bewegt werden. Irgendwie schafften sie ein kleines Boot herbei, und mit MacSorley am Steuer segelten sie eiligst zu ihrem eigenen Schiff, das sie nach Dunstaffnage brachte.

				Edward Bruce war in Sicherheit, aber um welchen Preis?

				Erst Gordon und nun MacGregor? Magnus wollte verdammt sein, wenn er heute noch einen Freund verlieren musste. Es war unvorstellbar, dass das Team zweieinhalb Jahre Kriege, große Schlachten mit Hunderten von Toten und sogar das Exil unbeschadet überstanden hatte, nur um zwei der größten Krieger der Christenheit – und der Barbarenwelt – in einem Scharmützel zu verlieren.

				Jeder Krieger wusste, dass der Tod Teil des Krieges war. Für ihre nordischen Vorfahren war der Tod auf dem Schlachtfeld höchst ehrenvoll, eine Anschauung, die von den folgenden Generationen übernommen wurde. Aber in seinen Kampfjahren an der Seite der anderen Gardemitglieder hatte Magnus gesehen, wozu sie imstande waren, hatte gehört, wie ihre Heldentaten, die fast schon zu Mythen geworden waren, gerühmt wurden, und glaubte nun selbst schon an die eigene Legende. Gordons Tod rief ihm brutal in Erinnerung, dass sie nicht unbesiegbar waren.

				Kaum auf Dunstaffnage angelangt, schickte Campbell nach der Heilkundigen aus dem nahen Dorf. Aber Magnus wusste, dass ein erfahrener Chirurg gebraucht wurde – ein Könner, den man auch in größeren Orten wie Berwick, wo es eine Heilkundigenzunft gab, nur schwer finden würde. Die meisten Chirurgen waren gewöhnliche Bader und schnitten Gliedmaßen so unbekümmert ab, wie sie Bärte stutzten. Ihre Ausbildung erhielten sie durch Notfälle, mit denen sie es zu tun hatten, und die Fehler, die ihnen unterliefen.

				Die Lage dieses Pfeils erlaubte keinen Fehler. Er war durch das Kettenhemd vorn links schräg in die Kehle eingedrungen. Die Pfeilspitze steckte im Inneren. Magnus hatte die Blutung stillen können, wusste aber, dass eine falsche Bewegung MacGregor töten würde, falls er versuchte, den Pfeil herauszuziehen.

				»Kannst du ihn herausziehen?«

				Magnus richtete sich nach der gründlichen Untersuchung der Wunde auf und sah Arthur Campbell. Er stand mit seinen Gefährten um den Schragentisch, den sie aus der Großen Halle in das angrenzende Gemach des Burgherrn getragen hatten. Die einzigen anderen Anwesenden waren der König und Campbells junge Frau, die mit dem Gesinde dafür sorgte, dass Wasser, frisches Leinen und alles andere Nötige zur Hand war.

				»Ich weiß es nicht. Eine solche Wunde ist mir noch nie untergekommen. Der Pfeil steckt an einer heiklen Stelle. Ich fürchte, wenn ich versuche, ihn herauszuziehen …«

				Den Rest konnte er sich sparen.

				»Gibt es eine andere Möglichkeit?«, fragte MacLeod düster.

				»Nein«, musste Magnus zugeben. »Der Pfeil muss heraus.«

				»Vielleicht hat die weise Frau noch eine Idee«, setzte der König hinzu.

				Aber die Alte, die Stunden später kam, wusste nicht mehr als er. Auch der Priester nicht, der empfahl, zum Ausgleich der Körperflüssigkeit die entgegensetzte Seite des Halses ausbluten zu lassen, für die Seele des Verwundeten betete und dann alles Gottes Gnade überließ.

				Zur Hölle mit der Gnade Gottes! Magnus wollte seinen Kameraden nicht sterben lassen.

				»Wäre da noch jemand?«, fragte MacRuairi Lady Anna. Campbells Frau war eine MacDougall und auf Dunstaffnage aufgewachsen. »Vielleicht kennt Ihr jemanden in der Gegend?«

				Magnus richtete sich auf. »Ich kenne jemanden.«

				Helen. Sie war keine Wundärztin, besaß aber ungewöhnliche Kenntnisse der Heilkunst. Er hatte einmal erlebt, wie sie ein Wunder vollbrachte. MacGregor brauchte jetzt weiß Gott auch eines. Magnus schluckte also seinen Groll hinunter und bat Lady Anna, nach Helen zu schicken. So wie er sie nach seiner Ankunft seinen Zorn hatte spüren lassen, hatte er kein Recht, sie um Hilfe zu bitten. Und doch tat er es, da er wusste, dass sie ihm diese gewähren würde.

				Nur wenige Minuten vergingen, dann hörte er, wie die Tür aufging. Schuldbewusstsein durchfuhr ihn, als er ihre rot geränderten Augen und ihr verweintes Gesicht sah. Sein rüder Bericht von Gordons Tod hatte die gewünschte Wirkung erzielt und an ihr Gewissen gerührt. Magnus verspürte einen zweiten Stich, und es wurde ihm eng ums Herz, als er die Wachsamkeit in ihren Augen sah.

				Zähneknirschend begegnete er ihrem Blick. »Mylady, ich störe Euch nur ungern in Eurem Kummer, aber ich dachte … ich hoffte, Ihr könntet helfen.«

				In dem Raum voller groß gewachsener Krieger wirkte sie so klein und jung. Sein Beschützerinstinkt regte sich. Er wollte sie in den Arm nehmen und ihr wie einst sagen, dass alles gut werden würde. Doch so war es nicht. Und würde es nie wieder sein.

				Entschlossen hob Helen ihr bebendes Kinn und nickte. Während sie den verwundeten Krieger untersuchte, war es totenstill.

				»Es ist das erste Mal, dass ich so etwas sehe«, sagte sie schließlich. »Ein Wunder, dass er überlebte.«

				»Könnt Ihr den Pfeil entfernen?«

				Ohne ihn zu töten.

				Ihre Blicke trafen sich. Die unausgesprochenen Worte trafen auf schweigendes Einverständnis.

				»Ich weiß es nicht, aber ich kann es versuchen.«

				Ihre ruhige Entschlossenheit war Balsam für seine angespannten Nerven.

				Als sie sich aufrichtete, war eine Veränderung mit ihr vorgegangen. Das bleiche, unsichere, gramgebeugte Mädchen gab es nicht mehr. Und wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie ihn beherzt daran gehindert hatte, seinen Hund zu töten, wurde sie sofort aktiv. Sie schickte alle hinaus, auch den König. Als Magnus mit den anderen gehen wollte, hielt sie ihn auf.

				»Ihr solltet bleiben. Ich werde Eure Hilfe brauchen.« Sie warf einen Blick auf seinen Arm. »Aber wenn ich MacGregor helfen soll, müsst Ihr versprechen, dass ich mir auch Euren Arm ansehen darf.«

				Er verschluckte die Worte der Ablehnung, da er nicht in der Position war zu widersprechen, und nickte. Zwang war ihm verhasst.

				Helen murmelte etwas, ehe sie sich wieder MacGregor widmete, und es hörte sich verdächtig nach »Sturschädel« an.

				»Ihr müsst die Kettenhaube anheben, damit ich sehen kann, wie der Pfeil eindrang.«

				Magnus stellte sich neben sie und versuchte, den leichten Lavendelduft, der von ihrem Haar aufstieg, zu ignorieren. Es war inzwischen getrocknet. Er hatte vom Wasser aus die Kinder gesehen, die den Abhang hinuntergerutscht waren, und hatte sofort gewusst, dass sie mitmachte. Es passte zu ihr. Sein Verdacht hatte sich bestätigt, als sie im Hof erschienen war, die Kleider voller Schnee. Ihr nicht zu erschütternder Frohsinn angesichts seines eigenen Elends erschien ihm nun nicht mehr so fehl am Platz. Sie hatte es nicht gewusst.

				Für dich ist jeder Tag ein Maientag, hatte ihr Bruder gesagt. Manchmal beneidete er sie darum.

				»Die Eintrittswunde ist klein und rund, es muss also ein Nadelpfeil gewesen sein.«

				Er nickte, wieder ganz in der Gegenwart. »Ja. Das denke ich auch.«

				Um ein Kettenhemd aus solcher Nähe zu durchdringen, war ein langer, dünner, spitzer Pfeil am wirkungsvollsten. Eine breite Spitze hätte jedoch viel größeren Schaden angerichtet, zumal eine mit Widerhaken versehene.

				»Habt Ihr einen Pfeilspatel?«

				Magnus schüttelte den Kopf. Er kannte das Gerät und hatte gesehen, wie es eingesetzt wurde, selbst aber hatte er es noch nie gebraucht. Es bestand aus einem spitz zulaufenden Stiel mit einem löffelähnlichen Ende aus Holz, mit dessen Hilfe man die Pfeilspitze umfassen und in einem Stück herausziehen konnte.

				»Dann wollen wir hoffen, dass der englische Krieger seine Pfeilspitze nicht nur mit Bienenwachs angeklebt hat. Sonst werde ich etwas brauchen, um sie herauszuziehen.«

				»Ich habe ein paar Instrumente.«

				Magnus enthüllte die Geräte, die er in einem mit Taschen ausgestatteten Lederbehälter mit sich führte, und zeigte sie ihr zur Begutachtung.

				Erfreut musterte sie die Auswahl und griff nach einer langen eisernen Pinzette. »Das ist genau richtig.« Sie hielt inne. »Also, fangen wir an.«

				Helens gerötete Wangen und das Zittern ihrer Hand, als sie den Schaft erfasste, verriet ihm, dass sie viel nervöser war, als sie sich anmerken lassen wollte. Ihre Konzentration aber war die eines Kriegers auf dem Schlachtfeld, als sie ohne zu zögern daranging, den Schaft herauszuziehen.

				Wie geschickt sie sich anstellt, dachte er bei sich. Man konnte ihr ansehen, wie hingebungsvoll sie bei der Sache war.

				Der Pfeilschaft ließ sich leicht herausziehen. Leider ohne Spitze, doch hatte das Entfernen des Schaftes zu keiner erneuten Blutung geführt. Die kleine Furche zwischen Helens Brauen war die einzige Reaktion auf die gefährliche Komplikation.

				»Zum Erweitern der Eintrittswunde brauche ich ein Instrument wie eine Knochenfräse. Dann kann ich die Pfeilspitze freilegen.« Sie griff zur Pinzette. Ihre Blicke trafen sich. »Presst das Tuch auf die Wunde, sobald ich die Pfeilspitze habe.«

				Er nickte.

				Sie führte die Pinzette in den Wundkanal, und MacGregor stöhnte, doch musste Magnus niemanden zu Hilfe rufen, um ihn festzuhalten. Sein verwundeter Kampfgefährte war so schwach, dass er sich kaum bewegen konnte. Helen arbeitete sich stetig weiter vor, bedacht, dem vom Pfeil geschaffenen Weg zu folgen. Mit einer sicheren, aber behutsamen Berührung öffnete sie die Pinzette und versuchte, die Pfeilspitze zu umfassen. Es bedurfte einiger Versuche, aber schließlich war es geschafft, und sie zog sie vorsichtig heraus.

				Qualvolle Sekunden vergingen, während Magnus den Blutschwall erwartete, der anzeigte, dass etwas schiefgelaufen war. Dass sie eine der Hauptschlagadern im Hals getroffen hatte. Auch als er die Pfeilspitze besah, wollte er nicht glauben, dass es ihr geglückt war.

				»Jetzt«, sagte sie. »Presst das Tuch fest auf den Hals.«

				Beide starrten sie MacGregor an und suchten nach Anzeichen einer Veränderung.

				»Ach, es ist Gregor MacGregor«, sagte sie schließlich.

				Er runzelte die Stirn. »Ihr … du kennst ihn?«

				Sie sah ihn sinnend an. »Von den Highland-Wettspielen. Aber ihn würde ich überall erkennen. Jede Frau hat von diesem Mann schwärmen hören.«

				Magnus kannte MacGregors Ruf sehr wohl – sie hatten ihn seines hübschen Gesichtes wegen weiß Gott oft gehänselt –, aber es von Helen zu hören war weniger komisch. Er presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf seinen Freund, während Helen Lady Anna suchte, um ihr Anweisungen für die Zubereitung einer Salbe zu geben. Bis die Heilsalbe zubereitet war, war die Blutung so weit zurückgegangen, dass man das Tuch entfernen konnte.

				»Ich muss die Wunde mit einem Eisen ausbrennen«, sagte Helen.

				Magnus griff zu einem der für diesen Zweck vorhandenen Instrumente, einem langen, dünnen, gebogenen Metallstab mit hölzernem Griff. Er erhitzte ihn im Feuer und drückte MacGregor fest nieder, während Helen das heiße Metall auf die Wunde presste und sie damit verschloss. Der Geruch verbrennenden Fleisches hatte sie nie abgeschreckt. Schließlich trug sie die Salbe auf und verband die Wunde mit einem frischen Tuch, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Magnus zuwandte.

				Mithilfe von Boyd und MacRuairi – dieser sadistische Bastard schien es zu genießen, als er sah, wie Magnus sich den Schmerz verbiss – zwang sie die gebrochenen Knochen wieder in die richtige Position. Die Schulter, die der erste Stein getroffen hatte, war nicht so schlimm betroffen, der Knochen seines Unterarmes aber, mit dem er die einstürzenden Mauern abgewehrt hatte, war glatt durchbrochen. Er hatte Glück, dass es kein offener Bruch war. Helen schiente den Unterarm mit zwei dünnen Holzscheiten wie seinerzeit bei Magnus’ Hund und umwickelte diese mit Bandagen, die sie mit Eiweiß, Mehl und Tierfett gehärtet hatte. Seine Schulter musste sie mit einer Schlinge ruhig stellen.

				Magnus atmete auf. Dank Helen war heute einer seiner Freunde gerettet worden. Sein Glück wurde jedoch durch den Verlust des anderen getrübt.

				Als Helen seinem Blick begegnete, wandte er sich ab.

				William Gordons Tod warf einen dunklen Schatten über die Burg, den auch Gregor MacGregors fortschreitende Genesung nicht erhellen konnte. Die Gäste, die erst eine Woche zuvor Hochzeit gefeiert hatten, hörten nun, wie derselbe Priester, der Helen und William getraut hatte, für die unsterbliche Seele des Bräutigams betete.

				Auf der ersten Bank in der Kapelle neben ihren Brüdern sitzend, hörte Helen die nicht enden wollenden lateinischen Litaneien des Gottesmannes, noch immer nicht imstande, die schreckliche Wendung der Dinge völlig zu begreifen. Unvorstellbar, dass der hübsche, lebenslustige junge Mann, der vor Kurzem in dieser Kapelle an ihrer Seite gestanden hatte, nun tot sein sollte.

				Sie gehörte nicht hierher auf diesen Ehrenplatz, der seiner Gemahlin gebührte. Das Wissen, dass sie die Ehe mit dem Mann, den sie nun betrauerte, hatte auflösen wollen, nagte erbarmungslos an Helen. Die Trauer, die sie nach seinem Verlust empfand, erschien ihr unbedeutend angesichts des Kummers jener, die ihn wirklich liebten. Magnus. Ihr Bruder. Sogar Lady Isabella war niedergeschmettert.

				Sie hätte mehr empfinden sollen. Sie wollte es. Aber wie sollte sie die entsprechende Trauer aufbringen, wenn sie ihn doch kaum gekannt hatte?

				Ihr gesenkter Blick fixierte ihre im Schoß zitternden Hände, voller Angst, jemand würde die Wahrheit erkennen. Sie war ein Eindringling, und sie litt nur unter ihrem eigenen Schuldgefühl.

				Helen wusste nicht, wie William ums Leben gekommen war. Bei einem Angriff, hatte es geheißen. Seine sterbliche Hülle war der See übergeben worden.

				Plötzlich spürte sie, dass ihr Bruder an ihrem Arm zupfte und ihr auf die Füße half. Die Totenmesse war zu Ende. Kenneth stützte sie wie eine Marionette und führte sie aus der dunklen Kapelle ins Freie. Den mitleidigen Blicken der Menschen, an denen sie vorüberschritten, wich sie geflissentlich aus. Diese Blicke gebührten ihr nicht. Magnus hatte recht – William hatte mehr verdient.

				Magnus.

				Sie spürte einen Stich im Herzen. Er konnte sie nicht ansehen. Seit dem Tag, als sie den Pfeil aus Gregor MacGregors Körper gezogen hatte, war er ihr hartnäckig ausgewichen. Er hatte kein Wort des Dankes geäußert, auch nicht dafür, dass sie seinen Arm gerichtet hatte. Mit Schaudern dachte sie daran, wie stoisch er den schrecklichen Schmerz ertragen hatte. Hätte sie nicht darauf bestanden, den Arm zu versorgen, wäre er vielleicht unbrauchbar geblieben. Sie war noch immer nicht sicher, ob der Bruch gut heilen würde.

				Sie gingen durch den Schnee zurück zur Burg. Die zahlreich erschienenen Trauergäste, die dem gefallenen Krieger die letzte Ehre erweisen wollten, hatten einen Pfad ausgetreten.   

				In der Großen Halle war für alle eine kleine Stärkung vorbereitet worden. Als sie am Gemach des Burgherrn vorübergingen, entzog Helen Kenneth ihren Arm.

				»Ich komme gleich«, sagte sie. »Ich muss jetzt nach MacGregor sehen.«

				Ihr Bruder furchte die Stirn. »Jetzt gleich? Ich dachte, eine Pflegerin würde sich um ihn kümmern.«

				»Nur eine Minute.«

				Ehe er weitere Einwände erheben konnte, lief sie davon und schlüpfte in den abgedunkelten Raum. Erleichtert atmete sie auf, dem niederdrückenden Gewicht des Tages wenn auch nur kurz entkommen zu sein.

				Die Pflegerin stand bei Helens Eintreten auf. Das Mädchen aus dem Dorf war trotz ihrer Jugend sehr tüchtig, wie Lady Anna ihr versichert hatte.

				»Wie steht es um ihn?«

				»Er schläft, Mylady.«

				Sie schaffte die Andeutung eines Lächelns. »Im Moment ist es für ihn das Beste.«

				Gregor MacGregor kam immer nur kurz zu sich. Das war zu erwarten. Er hatte viel Blut verloren. Und der Blutverlust wäre noch größer gewesen, hätte sie nicht darauf bestanden, dass der Priester ihn nicht wieder zur Ader ließ.

				»Sieht es nach Fieber aus?«

				Das Mädchen, Cait mit Namen, schüttelte den Kopf. »Ich zwang ihn, ein paar Löffel der Brühe zu nehmen.«

				Helen lächelte. »Gut. Und die Arznei?«

				Cait rümpfte die Nase. »Ja, ich gab ihm ein wenig. Sie schmeckt ihm nicht.«

				Helen musste lachen. »Kein Wunder. Sie ist sehr bitter. Wenn sein Geschmackssinn sich meldet, geht es ihm vielleicht schon besser, als wir dachten.«

				Das Mädchen erwiderte ihr Lächeln. »Hoffentlich, Mylady.« Sie warf einen scheuen Blick zu dem ausgestreckt auf einem Strohsack Liegenden. »Wie hübsch er ist.«

				»Der schönste Mann Schottlands, heißt es«, pflichtete Helen ihr schmunzelnd bei.

				»Störe ich?«

				Helen fuhr beim Klang von Magnus’ Stimme herum. Sie hatte ihn nicht eintreten hören. Sie errötete, verlegen, weil sie ertappt worden war … lachend, nein, lächelnd, wenn auch nur einen Augenblick. Sie wandte sich an das Mädchen.

				»Danke, Cait, du machst das sehr gut.«

				Freudig errötend knickste das Mädchen. »Danke, Mylady.«

				Als Helen hinausging, registrierte sie mit Verwunderung, dass Magnus sie anstarrte. Einen Moment stockte ihr Herz, da sie glaubte, sein Zorn wäre verraucht, doch belehrte ein Blick in sein plötzlich verkniffenes Gesicht sie eines Besseren. Ihr Mitgefühl erwachte. Sie wollte ihm Trost spenden, spürte aber, dass ihm dies nicht willkommen war. Nicht von ihr.

				»Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte sie.

				Etwa mich?

				Sie wagte es kaum zu hoffen, doch ihr war, als hätte er ihr stummes Flehen vernommen.

				»Ich hätte mich bei dir bedanken sollen. Für das, was du getan hast. Du hast ihm das Leben gerettet. Und«, er deutete auf die Armschlinge, »mir meinen Arm.«

				»Du musst ihn ruhig halten …«

				»Ich weiß. Du hast es mir schon gesagt.« Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du so streng sein kannst.«

				Sie schob ihr Kinn vor. Röte stieg ihr in die Wangen. »Nur wenn vorauszusehen ist, dass der Patient eigensinnig und stur versuchen wird, aktiv zu werden, ehe der Knochen richtig verheilt ist.«

				Um seinen Mund zuckte es. »Ich sagte nicht, dass es ungerechtfertigt wäre.«

				Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe er rasch wieder wegsah. Der kleine Blickwechsel erinnerte sie so sehr daran, wie es früher zwischen ihnen gestanden hatte, dass ihr Herz vor Sehnsucht fast zerspringen wollte. Doch ließ die verlegene Stille, die nun eintrat, erkennen, dass es nicht mehr so war wie früher. Es würde nie wieder so sein.

				Sie anzusehen schien ihm unerträglich.

				Wenn die Ehe mit William unverzeihlich war, welche Chance hatte sie nun nach seinem Tod? Anders als eine Ehe war der Tod ein Band, das nie gelöst werden konnte. Für Magnus waren sie und William auf ewig verbunden, und seine Freundestreue würde ihn dies nie vergessen lassen.

				Auch würde er nie ihre Untreue vergessen, jene vor einigen Jahren, als sie ihn verließ, und nun jene seinem toten Freund gegenüber.

				Er räusperte sich. »Du willst fort?«

				Sie hielt inne. »Morgen.«

				Sag etwas.

				Er nickte kurz. »Gute Reise.«

				Das soll alles sein?

				In ihrer Brust hämmerte es schmerzlich. Es war klar, dass er mit ihr nichts zu tun haben wollte. »Magnus, ich …«

				Er brachte sie mit einem harten Blick zum Schweigen. »Leb wohl, Helen.«

				Helen hielt den Atem gegen den schmerzlichen Stich an. Wie ein Messer durchschnitten seine Worte jeden dünnen Hoffnungsfaden. Er hatte sie aus seinem Leben geschnitten. Der einzige Mensch, dem sie sich immer zugehörig gefühlt hatte, wollte sie nicht mehr um sich haben.

				»Lasst sie in Frieden.«

				Helen schrak zusammen, als sie die Stimme ihres Bruders hörte und eine Konfrontation zu befürchten war. Kenneth machte kein Geheimnis daraus, wem er die Schuld an Williams Tod gab, und nichts, was sie sagte, konnte ihn von seiner Überzeugung abbringen.

				Helen hielt ihn zurück. Mit gesenkter Stimme, da sie sich in einem Korridor befanden, wo jeder sie hören konnte, sagte sie: »Bruder, ich habe mich nur verabschiedet. Sei unbesorgt.«

				Die Zornesröte ihres Bruders verriet ihr, dass er sich nicht so leicht beschwichtigen lassen würde. Kenneth wollte Antworten und hatte bislang keine bekommen.

				»Ihr könnt nicht mal warten, bis Gordon erkaltet unter der Erde liegt, ehe Ihr meiner Schwester nachstellt. Ach richtig«, sagte er sarkastisch, »es gibt ja kein Grab. Dafür habt Ihr gesorgt.«

				Magnus ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Worte trafen, doch spürte Helen seine Anspannung.

				»Was wollt Ihr damit andeuten, Sutherland?«

				»Ich deute gar nichts an. Ihr habt kein Geheimnis aus Euren Gefühlen für meine Schwester gemacht.«

				Die Röte der Demütigung stieg Helen in die Wangen. »Kenneth, du irrst dich, Magnus empfindet nichts …«

				»Ich weiß genau, was MacKay empfindet.« Er sah sie mit einem seiner überlegenen brüderlichen Blicke an und schob sie beiseite, um sich vor Magnus aufzubauen. »Dich kann er hinters Licht führen, mich aber nicht. In der Nacht nach deiner Hochzeit war er fast von Sinnen. Er will nur dich. Noch immer. Die einzige Frage ist, wie weit er gehen würde, um dich zu bekommen.«

				Was ihr Bruder sagte, ließ Helen erbleichen. Magnus hatte mit Williams Tod nichts zu tun. Ihr Blick flog zu Magnus. Auch er war totenblass. Schrecklich blass. Doch war es der gequälte, gehetzte Ausdruck seiner Augen, der ihr Entsetzen einjagte.

				Sie warf sich vor ihren Bruder in der Erwartung, dass Magnus auf ihn zustürmte – ihr Bruder hatte es verdient. Dass Magnus sich umdrehte und davonging, kam für sie völlig unerwartet.

				Am nächsten Morgen brach Helen mit ihrer Familie auf, überzeugt davon, Magnus niemals wiederzusehen. Ihr Herz brach ein zweites Mal. Sie hätte ihn gern noch einmal aufgesucht, wusste aber, dass es unmöglich war. Es war vorbei. Sie spürte eine Endgültigkeit, wie sie sie beim ersten Mal nicht empfunden hatte.
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				 Magnus war der unbarmherzigen Sonne schutzlos ausgesetzt, seine Brust war schweißnass vor Anstrengung. Der im Januar ausgehandelte Waffenstillstand zwischen König Robert von Schottland und König Edward II. von England hatte vorübergehend Ruhe gebracht, nicht aber Ruhe vor MacLeod. Waffenruhe hieß für MacLeod noch mehr Vorbereitung. Der Anführer der Highland-Garde und hochgerühmte Ausbilder der Krieger drang wieder auf ihn ein, den großen Beidhänder leicht wie einen Stecken schwingend, erst nach rechts hoch über Magnus’ Kopf, dann zur linken Seite. MacLeod, Schottlands größter Schwertkämpfer, zwang Magnus, Arm und Schulter in alle Richtungen zu bewegen, um die heftigen Hiebe abzuwehren.

				Es schmerzte höllisch, aber Magnus biss die Zähne zusammen und zwang seinen Körper, trotzdem weiterzuarbeiten. Er wehrte jeden Hieb ab. Kein leichtes Unterfangen für jemanden, der nur Monate zuvor schwere Verletzungen davongetragen hatten. Doch er bewies genug Härte, um alles auszuhalten, was MacLeod ihm zumutete.

				Magnus musste froh sein, dass sein Armbruch so gut verheilt war, doch die acht Wochen andauernde erzwungene Ruhe war für ihn qualvoll gewesen. Acht Wochen voller nervtötender Ungeduld, ehe er von Schiene und Armschlinge befreit wurde. Und weitere vier, ehe er überhaupt daran denken konnte, ein Schwert in die Hand zu nehmen. Sein Arm war so schwach wie der eines verdammten Engländers gewesen! In den vergangenen zwei Monaten hatte er mit geradezu fanatischer Zielstrebigkeit ein hartes Training durchgezogen, sodass er zum Denken keine Zeit gehabt hatte …

				Er hielt inne, irritiert von der Ablenkung.

				Konzentration.

				Sein Arm war verheilt, jetzt musste er nur noch den Schmerz überwinden. Und MacLeod schien entschlossen, es auf die Spitze zu treiben.

				Chief hieb von Neuem auf ihn ein, mit einer Kraft, die die meisten Männer bezwungen hätte. Magnus blockte den Hieb mit seiner Waffe ab. Lautes metallisches Klirren ließ die Luft erbeben, die ganze linke Seite seines Körpers spürte die Wucht des Schlages. MacLeod kam ihm so nah, dass er die Gravur auf seinem Schwert sehen konnte. Bi tren. Sei tapfer. Sei stark. Der Wappenspruch der MacKays, der jetzt geradezu höllisch passte. Der Schmerz war fast unerträglich.

				»Ich glaube, er ermattet, MacLeod«, bemerkte MacGregor von der Galerie aus. Ein Heuballen, umgedrehte Kisten und ein altes Fass waren im Burghof, wo sie allmorgendlich ihre Übungen absolvierten, aufgestellt worden. Einige Krieger hatten sich als Publikum eingefunden und begnügten sich von ein paar lauten Aufmunterungsrufen abgesehen mit der Rolle ehrfürchtiger stummer Zuschauer. Nur MacGregor konnte den Mund nicht halten. »Du solltest ihn mehr schonen.«

				Magnus warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Zum Teufel mit dir, MacGregor. Auf deinen Beistand pfeife ich.«

				Aber MacGregor war an seine Übellaunigkeit gewöhnt, da er ihr in den letzten fünf Monaten ständig ausgesetzt gewesen war. Wie Magnus war auch MacGregor völlig von seinen Verletzungen genesen. Bis auf die grellrote Narbe der ausgebrannten Pfeilwunde, die mit der Zeit heller werden würde, waren keine äußeren Anzeichen zurückgeblieben. Sogar das Fieber war ihm erspart geblieben.

				Dank Helen.

				Verdammt … nicht an sie denken.

				Magnus biss die Zähne gegen die Gefühlsaufwallung zusammen. Dachte er an Helen, kam unweigerlich die Erinnerung an Gordon. Für ihn waren die beiden auf ewig verknüpft. Vom Schock nach Gordons Tod war er genesen, aber sein Schuldbewusstsein plagte ihn noch. Und Helen war in dieser Schuld gefangen. Er war ihr dankbar für alles, was sie für ihn und für MacGregor getan hatte, doch zwischen ihnen war nichts mehr.

				Versprich, dass du über sie wachen wirst.

				Sein Gordon gegebenes Versprechen ließ ihm keine Ruhe. Aber verdammt, für irgendwelche Schuldgefühle gab es keinen Grund. Zwischen Gordon und dem bereits legendären Angriff der Highland-Garde bei Threave war keine Verbindung hergestellt worden. Er brach sein Gelöbnis nicht. Eine Bedrohung gab es nicht. Zumindest keine reale Bedrohung. Und es würde keine geben, wenn ihre Brüder den Mund hielten. Einige Monate zuvor hatten der Earl und Kenneth Sutherland beim ersten Parlament des Königs in St. Andrews mit ihren gefährlichen Fragen über die Umstände von Gordons Tod für Unruhe gesorgt. Es waren Fragen, die auch Gordons englandfreundliche Familie im Süden stellte. Es war das zeitliche Zusammentreffen der Mission mit der Hochzeit, die Probleme geschaffen hatte. Zu viele waren Zeugen ihres Aufbruchs geworden. Meist wussten nur wenige Menschen vom Kommen und Gehen der Highland-Garde vor deren Einsätzen. Einzugestehen, dass sie in Gallloway gewesen waren, wäre zu riskant gewesen, deshalb hatten sie vorgegeben, in Forfar die Festung belagert zu haben, die für Bruce gewonnen worden war. Auf dem Rückweg sei Gordon dann bei einem Angriff von Freibeutern umgekommen, hatten sie behauptet.

				Helen war nicht in Gefahr.

				Doch Magnus.

				Völlig abgelenkt von seinen Gedanken war er nicht darauf gefasst, dass MacLeod sich wieder auf ihn stürzte. Er hätte ihm beinahe den Kopf abgeschlagen.

				»Er kommt auch noch dran«, sagte MacLeod in MacGregors Richtung. »Sobald ich mit dir fertig bin. Los, noch einmal.«

				Noch einmal dreißig Minuten … Oder waren es vierzig? Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. MacLeod ließ ihn kämpfen, bis seine Augen vor Schmerz brannten und alle Muskeln vor Erschöpfung zitterten. Fast war es, als wollte er ihn zum Aufgeben zwingen. Als klar wurde, dass Magnus ihm diesen Gefallen nicht tun und bis zum Zusammenbruch kämpfen würde, ließ MacLeod schließlich locker.

				»Das reicht. Du bist bereit. Wenn du dich gesäubert hast, treffen wir uns im Gemach des Königs.« Er lächelte MacGregor zu. Chiefs Lächeln verhieß meist nichts Gutes. »Du bist dran.«

				»Viel Spaß«, sagte Magnus zu MacGregor, schon unterwegs zur Unterkunft, um Seife und Handtuch zu holen. Über die Schulter hinweg rief er MacLeod noch zu: »Achte auf sein Gesicht. Die letzte kleine Schramme sorgte bei den Dorfmädchen für helle Aufregung.«

				Die Umstehenden wieherten vor Lachen.

				»Hau ab, MacKay«, gab MacGregor zurück.

				»Zu schade, dass der Pfeil nicht ein Stück höher traf«, setzte Magnus noch nach. »Dann würdest du wenigstens wie ein Krieger aussehen.«

				Der für sein hübsches Gesicht bekannte MacGregor revanchierte sich mit einer Reihe wüster Flüche.

				Magnus lächelte, in letzter Zeit bei ihm eine Seltenheit. Für MacGregor war es ein ständiges Ärgernis und für die Highland-Gardisten ständige Quelle der Belustigung, dass sein Gesicht aus allen Kämpfen unversehrt hervorging. Bei einem Krieger erwartete man Narben. Sie galten als Ehrenzeichen und waren unvermeidlich. Fast war es, als hätte MacGregors Mutter ihn wie Achill kopfüber in die Schutz verleihenden Gewässer des Flusses Styx getaucht. Trotz aller Bemühungen verheilte sein Gesicht immer tadellos.

				Armer Teufel.

				Rasch raffte Magnus seine Sachen zusammen und lief hinunter zum Fluss hinter der Burg, um ein Bad zu nehmen. Es war ein warmer Frühlingstag, der Fluss aber, der Schmelzwasser aus den Bergen führte, zeigte sich noch winterlich kalt. Die betäubende Wirkung der Kälte auf seine Muskeln war fast so stark wie die Mischung aus Alraune, Mohn und Essig, die Helen ihm zurückgelassen hatte. Er hatte sie eingenommen – anfangs. Aber die Schmerzbetäubung ging einher mit dem Nachlassen seines Denkvermögens und der Verlangsamung seiner Reaktionen. Als er mit den Übungen angefangen hatte, hatte er das scheußlich schmeckende Gebräu allmählich abgesetzt.

				Magnus ließ sich im Wasser Zeit, ließ die Kälte auf seine schmerzenden Muskeln einwirken. Doch dann hatte er es plötzlich eilig, in die Burg zu kommen. Ihm war nun klar, dass MacLeod ihn auf die Probe gestellt hatte. Und wenn das abschließende »Du bist bereit« ein Anzeichen war, durfte Magnus endlich wieder zu seinen Kameraden in den Westen. MacRuairi und MacSorley waren auf den Inseln und hatten ein Auge auf John of Lorn, der von Irland aus wieder Unruhe stiftete. Im südwestlichen Falloway sorgten Seton, Boyd, MacLean und Lamont mit James Douglas und Edward Bruce für Frieden. Campbell, zuvor mit Magnus, MacGregor und MacLeod zusammen, war einen Monat vor der Geburt seines ersten Kindes nach Dunstaffnage zurückgekehrt. Es war ein Sohn, nach ihrem gefallenen Freund William genannt.

				Magnus hatte es satt, sich schonen zu müssen, und konnte es kaum erwarten, wieder zu den anderen zu stoßen. Er brauchte Aktion. Eine Mission. Hier am Hof des Königs blieb ihm zu viel Zeit, um nachzudenken. Seinen Erinnerungen konnte er nicht so leicht entrinnen, Erinnerungen, die wie eine dunkle Wolke über ihm hingen und mehr schmerzten als jeder Knochenbruch.

				Der Posten vor dem Königsgemach musste ihn erwartet haben. Der Mann öffnete die Tür, als er Magnus kommen sah. Herzhaftes Lachen empfing ihn. Der König saß in einem großen, einem Thron ähnlichen Stuhl vor einem kleinen Kamin, einen Weinpokal in der Hand, im Gesicht ein breites Lächeln.

				  Der Frieden tat Bruce gut. Zum ersten Mal seit über drei Jahren, seit er seinen Rivalen John Comyn vor dem Altar der Greyfriars Church erstochen hatte, wirkte der König gelöst. Die Furchen von Schmerz und Niederlage in seinem kampfmüden Antlitz waren etwas geglättet. Nach allem, was er hatte durchmachen müssen, hatte er sich das weiß Gott verdient.

				»Da seid Ihr ja, MacKay«, sagte er. »Kommt, gönnt Euch einen Schluck Wein. MacLeod berichtete eben von Eurem heutigen Training. Unser hübscher Freund hat sich nicht so gut gehalten.« Der König lachte auf. »Auch sieht er nicht mehr so gut aus.«

				Es wunderte ihn nicht. Nur einige von ihnen konnten sich mit MacLeod messen. Obwohl MacGregor eine Klinge sehr gut handhabte – wie sie alle – war seine Waffe der Bogen.

				MacLeod zog die Schultern hoch und lächelte, bei ihm eine Seltenheit. »Sicher wird alles verheilen.«

				Die Männer lachten. Neben MacLeod hatten sich ein paar der engsten Gefährten des Königs und einige der bevorzugten Mitglieder seines großen Gefolges eingefunden. Unter ihnen befanden sich die edlen Ritter Sir Neil Campbell, Sir William de la Hay und Sir Alexander Fraser, MacLeods junger Schwager.

				»Ich schicke MacLeod in den Westen.« Das Gesicht des Königs verfinsterte sich. »Der Lord of Lorn sorgt wieder für Unruhe. MacSorley meldete, dass er eine Flotte um sich sammelt. Sogar im Exil schafft dieser Schurke es, sich mir zu widersetzen, und jetzt macht sein Vater, dieser Verräter, gemeinsame Sache mit ihm!« Der König, eben noch völlig entspannt, bebte vor Zorn. »Ein halbes Jahr nach seiner Huldigung und keine zwei Monate, seit er dem Parlament beiwohnte, ist der Lord of Argyll nach Irland geflüchtet.«

				Magnus konnte den Zorn des Königs verstehen. Die Unterwerfung des Chiefs der MacDougall war ein wichtiger Schritt gewesen, ein Zeichen der Versöhnung von Feinden, um ein geeintes Schottland zu schaffen. Der rasche Abfall des mächtigen, eng mit den Comyns verbundenen Clans würde in Argyll mit Sicherheit zu Unruhen führen. Arthur Campbell, wegen seiner Kundschafterfähigkeiten Ranger genannt, würde in Dunstaffnage alle Hände voll zu tun haben.

				Es wäre besser gewesen, Campbell hätte sich Lorns entledigt, als sich ihm die Chance bot. Magnus konnte verstehen, warum er es nicht getan hatte – er hatte die Tochter des Mannes geehelicht –, aber Lorn und sein Vater würden keine zweite Chance bekommen.

				Magnus spürte, wie die über ihm lastende dunkle Wolke sich ein wenig hob. Er konnte es kaum erwarten, wieder aktiv zu werden, da ein Einsatz ihn so stark beschäftigen würde, dass er nicht an Helen denken konnte, obwohl er zuweilen das Gefühl hatte, es wäre leichter, ein fehlendes Glied zu vergessen, als Helen aus dem Gedächtnis zu löschen.

				»Wann soll es losgehen?«

				MacLeod schüttelte den Kopf. »Du kommst nicht mit.«

				Magnus erstarrte. »Aber ich bin so weit – das sagtest du selbst.«

				»Ja, aber dir und MacGregor wird eine andere Mission übertragen. Ihr werdet den König schützen.«

				»Ich plane eine Rundreise durch die Highlands, um den Chiefs zu danken, die mir in den dunklen Tagen nach Methven Zuflucht boten.« König Roberts Miene verdunkelte sich bei der Erinnerung an seine Tage als Geächteter. Männer wie William Wiseman, Alexander MacKenzie of Eilean Donan sowie Duncan MacAuley of Loch Broom hatten ihm das Leben gerettet. »Auch möchte ich mich vergewissern, ob jene, die mir jüngst ihren Eid leisteten, nicht dem Beispiel des Lord of Argyll folgen wollen.«

				Mit anderen Worten, der König wollte dafür sorgen, dass es nicht noch mehr Abtrünnige gab.

				»Da wir Waffenruhe haben und Frieden im Land herrscht, ist der Zeitpunkt günstig«, warf MacLeod ein.

				Magnus schluckte seine große Enttäuschung hinunter. Die Highland-Garde war nicht dazu geschaffen worden, um den König auf einer Friedensmission zu begleiten. Sollte Bruce in Gefahr geraten, konnten die Ritter seines Gefolges ihn ausreichend schützen. Magnus hätte es vorgezogen, sich an MacLeods Seite im unruhigen Westen zu bewähren. Hatte man ihn womöglich seiner Verwundung wegen mit dieser Mission betraut?

				»Ich übertrage dir die Verantwortung«, sagte MacLeod. »Der König wird nordwärts durch Ross und Cromarty reisen, ehe er sich nach Westen wendet und über die Berge an die Küste zieht.«

				Magnus’ Berge. Als Heranwachsender hatte er dieses Gebiet oft durchstreift. Aber das Wissen, dass MacLeod vielleicht einen Grund hatte, ihn zum Leibwächter oder Anführer zu machen, minderte seine Enttäuschung nicht.

				»Im August sind wir dann auf Dunstaffnage am Ziel angelangt, wo ich die ersten Highland-Wettspiele nach vier Jahren abhalten werde«, schwärmte der König voller Vorfreude. »Gibt es denn einen besseren Weg, den Fortbestand des Reiches zu markieren und unsere Siege zu feiern?« Er zwinkerte Magnus zu. »Vielleicht finde ich ein paar Männer, die ich für unsere Armee rekrutieren kann.«

				Magnus erstarrte. Die subtile Anspielung auf seine Rekrutierung für die Highland-Garde war für jene, die ihre Identität nicht kannten, nicht verständlich, er aber verstand sofort. MacLeod sprach schon seit Wochen von der Notwendigkeit, einen neuen Partner für ihn zu finden. Aber sein Partner war tot. Er brauchte oder wollte keinen anderen.

				»Wann brechen wir auf?«, fragte Magnus.

				»Nach dem Pfingstfest«, antwortete der König. »Ende des Monats möchte ich auf Dunrobin Castle sein.«

				Magnus hielt inne und zwang sich zu einer gleichmütigen Miene, während seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

				»Dunrobin?«

				Helens Zuhause.

				Er spürte MacLeods Blick auf sich, doch war es Bruce, der antwortete. »Ja. Da die Sutherlands als Letzte zu uns stießen, dachte ich, es wäre am besten, bei ihnen zu beginnen.«

				»Ich vertraue darauf, dass es kein Problem geben wird«, sagte MacLeod.

				Magnus biss die Zähne zusammen. Dunrobin Castle war der letzte Ort, den er aufsuchen, und Helen der letzte Mensch, den er sehen wollte. Die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, lösten ein völliges Durcheinander in seinem Kopf aus.

				Schmerz. Wut. Dankbarkeit. Schuldbewusstsein.

				Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war – sie hatte seinen besten Freund geheiratet, verdammt –, konnte er sie dennoch nicht aus seinem Bewusstsein verbannen.

				Gordon hatte nicht geahnt, was er von ihm erbat, und er hatte seinem sterbenden Freund ein Versprechen gegeben. Eines, das er bis jetzt nicht gehalten hatte. Die Rundreise würde ihm die Gelegenheit dazu geben. Sobald er sich überzeugt hatte, dass ihre Sicherheit auf Dunrobin Castle nicht gefährdet war, war seine Aufgabe erfüllt.

				»Es wird kein Problem geben«, antwortete er. »Nicht für mich jedenfalls.«

				Er war aber verdammt sicher, dass es für die Sutherlands eines geben würde. Sie würden alles andere als erbaut sein, einem MacKay Gastfreundschaft gewähren zu müssen.

				Er lächelte. Gut möglich, dass diese Rundreise für ihn doch aufregend werden würde.

				Wie fast jeden Morgen seit ihrer Rückkehr nach Dunrobin schlenderte Helen von der Burg entlang des grasbewachsenen Ufers zum Haus ihrer Freundin. Wie oft hatte sie Muriel nach dem Tod von deren Vater gebeten, auf die Burg zu ziehen, ihre sehr selbstständige Freundin aber hatte abgelehnt und behauptet, sie genieße ihr zurückgezogenes Leben – wozu sie aber nicht oft Gelegenheit hatte, da ihre Heilkunst sehr gefragt war. Sie hatte auch vorgebracht, der Weg von ihrem Haus zur Burg sei nur kurz, falls sie dort gebraucht würde.

				Helen bewunderte Muriels Entschlossenheit und ihren Mut. Für eine junge Frau war ein Leben allein nicht einfach, zumal für eine hübsche unverheiratete. Aber der Entschluss ihrer Freundin stand unumstößlich fest. Helen wunderte sich, dass ihr Bruder Will nicht versucht hatte, einen Mann für sie zu finden. Sehr sonderbar. Aber was Muriel betraf, war ihr Bruder überhaupt merkwürdig. Sie hatte nie erlebt, dass er mit jemandem so hart umsprang – nicht mal mit ihr.

				Eine leichte Brise blies vom glitzernden Wasser des Meeresarmes her, zauste ihr Haar und wehte ihr den Geruch nach Tang und Salz zu. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne stand schon hell und heiß am wolkenlosen Himmel. Nach dem hinter ihnen liegenden kalten Mai waren die ersten Anzeichen des Sommers gegen Ende der ersten Juniwoche eine willkommene Abwechslung.

				Im Vorübergehen winkte sie einigen Dorfbewohnern zu. Die spärlichen strohgedeckten Hütten der Fischer und Seetangsucher lagen vereinzelt über die Küste verstreut. Die meisten Clanleute lebten in unmittelbarer Umgebung der Burg oder in der Nähe der Weideflächen im Tal, wo die kleinen schwarzen, für die Highlands typischen Rinder grasten. Ein paar kleine Kinder, das älteste sicher nicht älter als drei, versuchten kreischend, einen Falter mit einem alten, viel zu grobmaschigen Fischernetz zu fangen. Helen stimmte in ihr Lachen ein. Seit Monaten hatte sie sich nicht so unbeschwert gefühlt. Langsam erwachte sie wieder zum Leben und fand Freude an den einfachen Dingen, die sie immer geliebt hatte. Ein schöner Frühlingstag. Kinderlachen. Eine kühle Meeresbrise.

				Aber Schmerz und Reue waren ständige Begleiter. Sie wünschte …

				O Gott, wie sehr sie sich wünschte, sie hätte anders gehandelt. Hätte sie Magnus damals vor Jahren geheiratet, wäre das alles nicht geschehen. Er würde ihr nicht zürnen. Er würde ihren Anblick nicht hassen. Er würde sie noch immer so ansehen wie früher. Mit Liebe, obwohl sie damals zu jung und töricht gewesen war, um es zu erkennen. Jetzt war es zu spät. 

				Ihr Lächeln erlosch. Sie hätte William nie heiraten sollen. Es war ein Fehler gewesen, der nicht wiedergutzumachen war.

				»Na endlich«, hörte sie eine bekannte Stimme. »Es ist so schön, Euch wieder lächeln zu sehen, Mädchen.«

				Helen blickte auf, wenig überrascht, Donald zu sehen, der ihr mit einigen der Männer ihres Bruders entgegenkam. Ihre Wege kreuzten sich häufig, wenn sie zu Muriels Haus ging und er nach der Patrouille zur Burg zurückkehrte.

				Sie runzelte die Stirn. In letzter Zeit schien er sehr oft Patrouille zu reiten, was mit dem Besuch des Königs zusammenhängen mochte. Will wollte sicher sein, dass während der Anwesenheit des Königs nichts passierte. Umherstreifende kriegerische Rotten waren in den letzten Monaten seltener geworden. Es gab aber noch immer viele, die gegen Robert the Bruce waren, sowie Renegaten wie ihren Bruder, der sich gegen seine Landsleute gewendet und auf Bruce’ Seite geschlagen hatte.

				Und dann waren da noch immer die MacKays. Sie spürte einen Stich im Herzen. Mit den MacKays war stets Ärgernis verbunden. Fehde oder nicht, immer wieder kam es zwischen den benachbarten Clans zu Streitigkeiten um Grundbesitz. Als Nachkommen der Moarmers of Caithness weigerten sich die MacKays, auf die Forderungen der Sutherlands einzugehen.

				Als die Botschaft des Königs eingetroffen war, hatte ihr törichtes Herz einen Sprung getan, und sie hatte sich gefragt, ob Magnus mitkommen würde. Was für eine Idee. Ihr Anblick war ihm unerträglich.

				Nicht an ihn denken.

				Sich auf die Heilkunde zu konzentrieren hatte sich in mehrfacher Hinsicht für sie als Segen erwiesen.

				Helen zwang sich zu einem Lächeln und begrüßte die Männer. Zu Donald sagte sie: »Ihr seid heute früh ausgeritten. Bei der Morgenandacht habt Ihr gefehlt.«

				Sichtlich erfreut über ihre Beobachtung lächelte er breit. »Ja, da der Usurpator jederzeit eintreffen kann, ließ uns der Earl heute ein großes Gebiet abreiten.«

				Ehe sie ihn ermahnen konnte, dass er den Mann, dessen Gunst ihr Bruder zu gewinnen versuchte, nicht Usurpator nennen sollte, sagte einer der Männer: »Der Captain bestand darauf, um …«

				»Das reicht, Angus.« Donald sprang von seinem Pferd. Die für die gebirgigen Highlands völlig ungeeigneten mächtigen gepanzerten Schlachtrösser waren hier selten zu sehen, doch wollten ihre Brüder und Donald, die ihre Rolle als Ritter ernst nahmen, nicht auf sie verzichten. »Bringt die Pferde zurück. Ich begleite die Lady den Rest des Weges.«

				»Aber das ist doch nicht nötig«, protestierte Helen, Donalds Männer aber waren seinem Befehl bereits nachgekommen.

				»Ich bestehe darauf«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

				Helen musste unwillkürlich lachen. Donald, der schon immer gern ihren Beschützer gespielt hatte, auch als sie noch ein ganz junges Mädchen gewesen war, billigte es nicht, wenn sie unbegleitet unterwegs war. Zum Glück hatte ihr Vater nichts dagegen gehabt, und ihr Bruder Will hielt es ebenso, solange sie sich in der Umgebung der Burg aufhielt.

				Sie schritten eine Weile in freundlichem Schweigen dahin, bis er wieder zu sprechen anfing. »Ihr wart immer viel mit Muriel zusammen.«

				Sein leicht missbilligender Ton entging ihr nicht. Wirklich, sie hatte das Gefühl, einen Bruder zusätzlich zu haben.

				»Ich bin gern mit ihr zusammen. Sie bringt mir so viel bei.«

				Seit ihrer Rückkehr von Dunstaffnage hatte Helen sich bemüht, von ihrer Freundin möglichst viel zu lernen. Das Entfernen des Pfeils aus MacGregors Hals war das Gefährlichste, was sie bislang gewagt hatte. Sie mochte sicher und zuversichtlich gewirkt haben, in Wahrheit aber hatte sie große Angst ausgestanden. Nach dem Eingriff war sie allerdings stolz auf sich gewesen.

				Die Heilkunst lag ihr, das stand für sie fest. Und unter Muriels Anweisungen würde sie noch besser werden. Muriels Vater, der als studierter Wundarzt in Berwick-upon-Tweed gewirkt hatte, hatte sein ganzes Wissen an seine Tochter weitergegeben. Da die Zunft der Ärzte Frauen nicht aufnahm, hatte der Earl of Ross angeboten, sich für sie einzusetzen, Muriel aber hatte diese Chance abgelehnt und behauptet, die einzige Anerkennung, auf die sie Wert lege, sei jene ihrer Patienten. Helen war froh, dass sie sich zum Bleiben entschlossen hatte, fragte sich aber immer wieder, ob ihre Freundin hier noch etwas anderes festhielt.

				Wie auch immer, die Arbeit mit Muriel nahm Helen so in Anspruch, dass ihre Gedanken nicht in Bereiche abschweifen konnten, die für sie schmerzlich waren. Donalds Miene verriet ihr nun, dass ihre Erklärung ihn nicht beeindruckte. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.

				»Gehört es nicht zu meinen Pflichten als Burgherrin, mich um unsere Gäste zu kümmern?«

				Donald, der dagegen nichts einwenden konnte, runzelte die Stirn. »Ja, aber Muriel ist nicht die richtige Gesellschaft für eine unverheiratete Lady …«

				»Für eine Witwe«, rief Helen ihm mit Nachdruck ins Gedächtnis. »Nur weil Muriel sich nicht zur Ehe entschließen konnte, ist sie nicht unanständig.«

				»Das Mädchen ist jung und hübsch. Anstatt allein die Gegend zu durchstreifen, sollte es längst verheiratet sein und Kinder am Rockzipfel haben.«

				Aus Donalds Mund hörte es sich an, als täte es auch ein Wurf junger Hunde. Helen blieb ruhig, da sie wusste, dass Donald nur aussprach, was die meisten anderen dachten, doch erboste es sie, dass man Muriels Moral anzweifelte, nur weil sie nicht heiraten wollte.

				»Sie ist meine Freundin«, sagte sie. »Und ich würde Euch raten, dies zu beherzigen.«

				Für Helen waren Freundinnen eine rare Kostbarkeit, deshalb schätzte sie sie umso mehr. Muriel verurteilte sie nie. Muriel hielt sie nicht für sonderbar. Vielleicht weil sie ebenso anders war wie Helen.

				Donald musste gespürt haben, dass er zu weit gegangen war. Er griff nach ihrer Hand und tätschelte sie wie bei einem Kind. »Natürlich ist sie das. Sie kann von Glück reden, dass sie eine treue Freundin wie Euch hat.« Muriels kleines aus Steinen erbautes Cottage lag nun vor ihnen. Die Ruine eines uralten Wehrturms ragte in einiger Entfernung dahinter auf. Donald blieb stehen und hob ihr Kinn an. »Ich will ja nur das Beste für Euch.«

				Helen begegnete seinem Blick. Seine Stimme kam ihr irgendwie sonderbar vor. Ob er erkältet war?

				Sie nickte unsicher. »Ja.«

				Er lächelte und ließ ihr Kinn los. »Seid mir nicht böse.« Er deutete auf eine kleine Grasfläche an der Klippe. »Seht doch, eine Primel. So spät im Frühling eine Seltenheit.«

				Helens Herz drohte auszusetzen. Die zarte purpurrote Blume, deren Heimat die schottische Nordküste war, weckte grausame Erinnerungen. Es war das Jahr nach ihrer ersten Begegnung mit Magnus gewesen. Damals hatten die Spiele auf Freswick Castle stattgefunden, und sie hatte aus den schönen dunkelroten Blumen eine Kette geflochten, als Magnus sie sah. Sie war erst fünfzehn Jahre alt gewesen, und der um einiges ältere Magnus hatte eben erfahren, dass das Los ihm in der ersten Runde des Schwertwettbewerbes als Gegner den legendären Tor MacLeod bestimmt hatte. Für einen jungen Krieger eine schier unlösbare Aufgabe, wie Helen wusste. Um ihm Mut zu machen, hatte sie eine Primel gepflückt und sie mit einer Nadel von ihrem Kleid an seinem cotun befestigt.

				Ein Talisman, hatte sie gesagt. Als Glücksbringer.

				Sein leichtes Erröten hatte Helen damals nicht zu denken gegeben. Erst später, als sie ihn mit einer Gruppe junger Krieger zusammen gesehen hatte, unter denen sich auch ihr Bruder Kenneth befand, war ihr klar geworden, dass er deren Reaktion auf die Blume vorausgesehen hatte.

				Was ist denn das, MacKay? Ein Gunstbeweis Eurer Lady?, hatte einer gesagt. Er hält sich wohl für einen dieser verdammten englischen Ritter, ein anderer. Die Blume könnte als Grabschmuck dienen, hatte der Erste gehöhnt. MacLeod wird ihn töten. Und ihr Bruder hatte gespottet: Wie reizend, es zaubert Röte auf seine Wangen.

				Alle hatten gelacht. Magnus hatte dagestanden und ihre Sticheleien wortlos über sich ergehen lassen. Sie hatte gewusst, wie stolz er war, und als sie nun ansehen musste, dass er ihretwegen Spott ertrug … Am liebsten wäre sie zu ihm hingelaufen und hätte die Anstoß erregende Blume eigenhändig von seinem Wams gerissen. Doch er hatte sie die ganze Zeit über ihr zuliebe stecken lassen. Seit diesem Moment wusste sie, wie anders er war – wie besonders –, und sie hatte ihr Herz an ihn verloren.

				Helen spürte, wie ihre Brust eng wurde. Wieso war sie ihrer Gefühle nicht sicher gewesen? Warum hatte sie sich selbst nicht getraut? Wie hatte sie so schwach sein und die Chance nicht ergreifen können?

				Donald, der ihre Hand losließ, bückte sich und knickte den Stängel ab. Ihr wurde ganz heiß, als er ihr die Blume hinters Ohr steckte und sie sich aus ganzem Herzen wünschte, er wäre ein anderer.

				»Ihr seht aus wie eine Maienkönigin.«

				Um Worte verlegen, war sie froh, als sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Muriel stand im Eingang und sah zu ihnen her. Helen bedankte sich bei Donald und lief zu ihrer Freundin. Erst viel später, als sie und Muriel vom Besuch bei einem Bauern zurückkehrten, der über einen Spaten gestolpert war und sich den Knöchel verstaucht hatte, ließ Muriel eine Bemerkung fallen.

				»Der Gefolgsmann deines Bruders ist neuerdings oft hier zu sehen.«

				»Donald?« Helen zuckte mit den Schultern. »Ja. Will lässt ihn an unserer Nordgrenze Patrouille reiten.«

				Muriel musste sich ein Lächeln verkneifen. »Ich bezweifle sehr, dass die Angst vor Überfällen der Grund ist.«

				Helen sah sie erstaunt an. »Was dann?«

				Muriel schüttelte den Kopf. »Er wirbt um dich, Helen.«

				Helen blieb abrupt stehen und wich verblüfft zurück. »Er wirbt um mich? Lächerlich.«

				Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als ihr aufging, dass es wahr sein konnte. Seit William Gordons Tod war ihr eine Veränderung Donalds ihr gegenüber aufgefallen. Immer schon hatte er sich als ihr Beschützer gesehen, nun aber war er in dieser Rolle bemühter geworden. Persönlicher. Vertraulicher.

				Muriel sah mit an, wie ihr ein Licht aufging.

				Entsetzen ließ Helen erbleichen. »O Gott, es stimmt also?«

				»Ist die Idee so unangenehm?«

				Helen biss sich auf die Lippen. »Ja … Nein … Ich habe nur nie so an ihn gedacht.«

				So hatte sie nur an einen einzigen Mann gedacht.

				»Es wäre keine vorteilhafte Verbindung, aber auch keine schlechte.«

				Der Gedanke an eine Ehe ließ Helen in Panik geraten. Sie wusste, dass ihre Freundin nur helfen wollte, aber an eine Ehe konnte sie im Moment nicht denken. Vielleicht niemals mehr.

				»Du musst ihn sehr geliebt haben«, sagte Muriel voller Mitgefühl.

				»Ich …«

				Sie nickte bejahend. Ja, sie hatte ihn sehr geliebt, aber nicht den Mann, den ihre Freundin meinte. Obwohl sie seit Helens Rückkehr aus Dunstaffnage praktisch täglich zusammen gewesen waren, hatte Helen Muriel die Einzelheiten des Albtraums ihrer Hochzeit nicht gestanden. Muriel nahm an, der Tod ihres Gemahls sei Grund für ihren Kummer. Helen schämte sich, ihr die Wahrheit zu gestehen.

				Der viereckige, auf der Klippe über dem Sund stehende Burgturm ragte vor ihnen auf.

				»Hast du jemals bereut, keinen Mann genommen zu haben?«, fragte Helen.

				Muriel schüttelte den Kopf. »Ich liebe meine Arbeit. Sie lässt mir keine Zeit für ein Eheleben.«

				»Hat kein Mann jemals in dir den Wunsch geweckt, beides zu wollen?«

				Muriel Teint war so hell, dass sie die Röte, die ihr in die Wangen stieg, nicht völlig verbergen konnte. Ihre zarten Züge und die großen blauen Augen ließen sie viel jünger aussehen als fünfundzwanzig.

				»Nein«, sagte sie entschieden. »Zwei Leben kann man nicht haben – eines als Ehefrau und ein anderes als Heilerin. Auch hat mir niemand einen Antrag gemacht, der mich gereizt hätte.«

				Es war eine merkwürdige Art, es zu formulieren, aber Helen dachte an etwas anderes. »Und was ist mit Kindern? Ich weiß doch, wie sehr du Kinder liebst. Möchtest du keine eigenen?«

				Der Ausdruck unverhüllter Pein, der in Muriels Augen aufflammte, verschwand so rasch, dass Helen sich fragte, ob sie ihn sich eingebildet hatte.

				Muriel schüttelte den Kopf. »Nein. Gott wies mir einen anderen Weg. Ich werde nie Kinder haben.«

				Aus ihren Worten klang eine Endgültigkeit, die Helen nicht verstand. Muriel sprach nie über ihre Vergangenheit, doch argwöhnte Helen, dass sie eine hatte. Sie und ihr Vater, der berühmte Nicholas de Corwenne, waren zehn Jahre zuvor nach Dunrobin gekommen. Dass ein so angesehener Arzt gewillt gewesen war, von Edinburgh in den wilden Norden Schottlands zu ziehen, wenn auch als Leibarzt eines Earls, hatte sich als wahrer Segen erwiesen. Nun fragte Helen sich, ob wohl noch ein anderer Grund dahintersteckte.

				»Und was ist mit dir, Helen? Was wirst du machen?«

				Die Frage ließ sie zusammenschrecken. Das klang ja so, als ob sie eine Wahl hätte. Wenn Frauen in ihrer Position eine Ehe eingingen, ging es stets um die Interessen des Clans. Als einzige andere Wahl blieb nur das Kloster. Sie konnte nicht tun, was sie wollte, selbst wenn sie gewusst hätte, was das war. Sie wollte … alles.

				Dummes Ding.

				Was war nur mit ihr los? Warum konnte sie sich nicht mit ihrem Los zufriedengeben wie andere Frauen? Sie verfügte über Vermögen, gesellschaftliche Position, eine Familie, die sie liebte, einen Mann, der sie heiraten und mit ihr Kinder haben wollte … Das musste ihr doch genügen, und doch war es ein Thema, das sie unruhig und ängstlich machte.

				Helen zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Ich werde wohl hierbleiben, bis Will heiratet.« Ihr bald zweiunddreißigjähriger Bruder war noch immer ungebunden. Sie hatte das Gefühl, dass Muriel neben ihr erstarrte, doch als Helen ihr einen Blick zuwarf, sah sie, dass sie sich geirrt hatte. »Und dann… nun, ich weiß es nicht.«

				»Der Earl hat Heiratsabsichten?«

				Ihr Ton veranlasste Helen zu einem Blick. War Muriel blass geworden? Sie runzelte die Stirn.

				»Nicht dass ich wüsste, doch würde es mich nicht wundern, wenn dies einer der Gründe für den Besuch des Königs ist.«

				Eheallianzen waren für den König ein Mittel, sich den Rückhalt seiner Barone zu sichern. Zum Glück hatte er viele Schwestern.

				Sie waren der Burg schon so nah, dass sie den Ruf der Wache auf der Mauer hören konnte.

				»Reiter in Sicht! Das Löwenbanner weht!«

				Der König! Helen blickte südwärts und sah die Reiter als Pünktchen am Horizont auftauchen.

				»Komm«, sagte sie, nach dem Arm ihrer Freundin fassend. »Wir müssen hinein, um ihn geziemend begrüßen zu können.« Sie blickte an ihrem schlichten Wollkleid hinunter, das zerknittert war, da sie es zwischen den Beinen hochgebunden hatte, um besser durch das sumpfige Gelände stapfen zu können. Instinktiv griff sie nach ihrem auf dem Hinterkopf provisorisch zu einem Knoten gewundenen Haar, aus dem sich Strähnen gelöst hatten.

				Als Burgherrin gab sie an diesem Tag kein gutes Bild ab. Ihr Aussehen würde Will gewiss ermutigen, eine Frau zu nehmen, falls es in der Absicht des Königs lag.

				Muriel zeigte sich unwillig. »Ich möchte zurück nach …«

				»Unsinn«, sagte Helen und zog sie mit sich. »Möchtest du nicht den König sehen?«

				Sie ließ keinen Widerspruch zu. Sie betraten den Burghof just, als ihre Brüder und Donald über die Treppe herunterkamen. Will hatte Kenneth von Skelbo, ihrer Festung an der Mündung des Loch Fleet zehn Meilen weiter südlich, nach Hause beordert, als die Botschaft des Königs eingetroffen war.

				Will stutzte, als er sie und Muriel erblickte. Ihm war anzusehen, wie unwillig er ihren desolaten Aufzug zur Kenntnis nahm, doch wusste sie, dass mehr dahintersteckte. Es ging um Muriel. So war es nicht immer gewesen. Aber in letzter Zeit wurde Will ganz unnahbar, wenn sie in der Nähe war. Herrgott, wie streng und imponierend er sein konnte!

				Helen war seine Abneigung gegen die heilkundige Muriel unbegreiflich. Sie konnten von Glück reden, sie in der Nähe zu haben. Wenn er sich weiterhin so benahm, würde man sie verlieren.

				»Guter Gott, Helen, was hast du getrieben?« Er ignorierte Muriel völlig.

				Helen reckte ihr Kinn, nicht gewillt, sich von ihrem gestrengen älteren Bruder abkanzeln zu lassen. »Ich versorgte den verstauchten Knöchel eines deiner Clanleute.«

				Er warf Muriel einen finsteren Blick zu, als wäre es ihre Schuld. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr daran denken würdet, dass meine Schwester andere Verpflichtungen hat.« Sein scharfer Blick hätte Eis zu durchschneiden vermocht. »Sie soll als Lady der Burg auftreten.«

				Muriel zuckte wie unter einem unsichtbaren Schlag zusammen. »Das ist mir sehr wohl bewusst, Mylord.«

				Ihr Ton verriet keine Respektlosigkeit, Helen aber glaubte dennoch eine Spur herauszuhören. Sofort kam sie ihrer Freundin zu Hilfe.

				»Aber Will, auch Krankenpflege gehört zu meinen Pflichten. Gib Muriel nicht die Schuld. Ich war es, die bleiben wollte, als sie mich zum Gehen drängte.«

				»Lass sie in Ruhe, Bruder. So übel sieht sie gar nicht aus«, äußerte nun Kenneth, und Helen fasste es als halbherziges Kompliment auf. »Die Blume ist ein hübscher Aufputz.«

				Helen spürte, wie sie errötete. Donald stand wie immer an Wills rechter Seite. »Ja, sie sieht reizend aus«, sagte nun er mit einem Lachen, das eine Spur zu vertraulich war.

				Helen biss sich auf die Lippen. Muriel hatte sich mit ihrer Vermutung nicht geirrt.

				»Sie sind da«, raunte Muriel aufgeregt, als der erste Reiter durch das Tor ritt. Es war ein wahrhaft eindrucksvoller Anblick: schimmernde Rüstungen und bunte Wappenröcke, Ritter und ihre Mannen auf riesigen Schlachtrössern, in den Händen Banner und alle Arten von Waffen. Ihnen folgten Pferde, die Karren voller Tafelsilber zogen, und die persönlichen Bedienten. Ihr Bruder hatte recht gehabt. Es mussten über fünfzig Mann sein.

				»Ist das Robert the Bruce?«, flüsterte Muriel.

				Auch ohne die an den Helm geschmiedete Goldkrone und den roten Löwen auf dem gelben Banner hätte Helen den König an der königlichen Aura erkannt, die ihn umgab. Sie nickte.

				Die Männer stiegen aus dem Sattel und nahmen ihre Helme ab. Sie war dermaßen auf den König konzentriert, dass sie einen Augenblick brauchte, um zu erfassen, wer neben ihm stand. Im nächsten Moment stockte ihr buchstäblich der Atem.

				»Was ist?«, fragte Muriel, der ihre Reaktion nicht entging.

				Helen, der das Herz bis zum Hals schlug, brachte kein Wort heraus.

				Magnus! Er war hier. Was bedeutete das? War es möglich … Waren ihre Gebete erhört worden? Hatte er ihr vergeben?
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				 Helen war so selig, Magnus zu sehen, dass sie alles und alle um sie herum vergaß. Einen Moment lang war es wie damals, als sie sich versteckt hatte und er sie überraschend fand. Ihr Herz drohte die Brust zu sprengen, fast hätte sie in kindlicher Freude aufgejubelt. Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf ihn zu.

				»Ihr seid hier!«

				Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. Ihre Blicke trafen sich, und sofort wurde ihr klar, dass sie einem Irrtum erlegen war. Ihr Lächeln erlosch, ihre Hoffnungen waren dahin, noch ehe sie sich geregt hatten. Was immer der Grund für sein Kommen sein mochte, er war nicht ihretwegen da. Entgeistert starrte er sie an, als wünschte er sich an einen anderen Ort, als hätte sie etwas getan, um …

				Plötzlich nahm Helen wahr, dass die Männer verstummt waren und alle sie anstarrten. Sie errötete, als ihr der Grund für ihre Blicke klar wurde. Sie hatte ihn in Verlegenheit gebracht. Wieder. Obschon sie dieses Mal alt genug war, um es besser zu wissen.

				Der König kam ihr zu Hilfe. Robert the Bruce näherte sich ihr mit einer formvollendeten Verbeugung, als wäre er es, an den sie ihre Worte gerichtet hatte.

				»Es ist schön, nach einem so langen Ritt hier zu sein. Ich danke Euch für den Empfang, Lady Helen. Hoffentlich bereiten wir Euch nicht zu viele Umstände?«

				Sie schüttelte wie ein Dummchen den Kopf, zu verlegen, um mehr als ein »Natürlich nicht« herauszubringen.

				Doch hatte der König sich mit seiner Galanterie ihre immerwährende Dankbarkeit verdient. Sie war schon auf Dunstaffnage von Bruce, wie seine Männer ihn einfach nannten, beeindruckt gewesen. Es war nur zu verständlich, dass so viele gewillt waren, so viel zu riskieren, um sich um sein Banner zu scharen. Bruce war gütig, charmant und charismatisch, ein kühner Ritter in der Blüte seiner Mannesjahre, ein wackerer Krieger und kluger Feldherr. Wie die überwiegende Mehrheit der Schotten hatten auch ihre Brüder einen Sieg über Edward nicht für möglich gehalten. Bruce hatte sie eines Besseren belehrt.

				»Es ist uns eine Ehre, Euch willkommen zu heißen, Sire«, sagte Will mit mehr Liebenswürdigkeit, als Helen für möglich gehalten hatte. Waren die beiden einander vor einem Jahr noch auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden, so ließ sich ihr pragmatisch veranlagter ältester Bruder von seinem ausgeprägten Stolz nicht daran hindern, so zu handeln, dass es seinem Clan zum Vorteil gereichte. Wenn dies bedeutete, dass er mit seinem einstigen Gegner nun Freundschaft schließen musste, würde er es, wenn auch widerstrebend, tun.

				Zumindest mit einem seiner einstigen Feinde.

				Als ihre Brüder jedoch Magnus erblickten, machten sie kein Hehl aus ihrer Feindseligkeit. Will und Kenneth sowie Donald war anzusehen, dass sie nahe daran waren, ihre Klingen zu ziehen. Der herausfordernde Blick, mit dem Magnus ihnen begegnete, war wenig hilfreich. Er stand ihnen an Feindseligkeit in nichts nach. Die Fehde bildete eine tiefe Kluft zwischen den zwei Clans. Es war nicht so einfach, Jahre voller Hass, Misstrauen und Argwohn beiseitezuschieben. Helen betete darum, dass der Tag des Friedens bald käme, aber leider war es noch nicht so weit.

				Um ihre Anspannung zu lösen, trat Helen vor und stellte Muriel dem König sowie einigen der umstehenden Ritter und Magnus vor. Da es sich nicht vermeiden ließ, nickte er ihr steif zu, nachdem er Muriel begrüßt hatte.

				»Mylady.«

				Magnus’ Distanziertheit schmerzte. Helen sah ihn an, erhoffte etwas, das nicht mehr vorhanden war.

				»Wie steht es um Euren Arm?«, fragte sie. »Ist der Bruch verheilt?«

				Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment war er wieder ihr Magnus und sah sie mit seinen sanften braunen Augen voller Liebe und Zärtlichkeit an, Gefühle, die sie immer für selbstverständlich gehalten hatte.

				»Ja«, sagte er mürrisch. »Er ist so gut wie neu.«

				»Eigentlich möchte er sich bedanken.« Ein Mann trat vor, und als er seinen Helm abnahm, stockte ihr der Atem. Gregor MacGregor nahm ihre Hand und verbeugte sich. »Lady Helen, ich bin entzückt, Euch wiederzusehen.«

				Helen sah ihn mit leuchtenden Augen an. Vor einem halben Jahr war er dem Tod so nah gewesen, nun stand er dank ihrer Heilkunst gesund vor ihr.

				»Ich freue mich auch, Mylord. Es geht Euch gut?«

				Er schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln, das die Hälfte aller Herzen Schottlands hätte schmelzen lassen – die weibliche Hälfte. Auch Helen war nicht immun dagegen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Gregor MacGregor war ein Bild von einem Mann – gebräunte Haut, goldbraunes Haar, blendend weiße Zähne und wie gemeißelte Züge, groß, breitschultrig und muskulös. Er sah aus wie ein Halbgott.

				»Ja, sehr gut, Mylady. Dank Euch.« Seine Miene wurde ernst. »Ich verdanke Euch mein Leben. Wenn Ihr meine Dienste benötigt, genügt ein Wort, und ich bin zur Stelle.«

				Helen errötete, erfreut und verlegen zugleich. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, stellte sie Muriel vor. »Lady Muriel gilt hier im Norden als erfahrenste Heilkundige. Ihr verdanke ich mein Wissen.«

				Gregor ließ nun sein Lächeln auf ihre Freundin wirken, die wie benommen dastand. Helen konnte es ihr nicht verargen. Gregor MacGregor wirkte auf Frauen geradezu betörend.

				»Mylady«, sagte er, sich über ihre Hand beugend. Sein Blick wanderte zwischen den zwei Frauen hin und her. »Hätte ich immer so schöne Pflegerinnen, wäre ich ständig krank.« Seine bezwingenden blauen Augen blitzten, als er lächelte. »Ich habe die feste Absicht, mir hier zumindest eine Erkältung zu holen.«

				Helen kicherte wie ein albernes kleines Mädchen und hörte erstaunt, dass Muriel, sonst so ernsthaft, es ebenso tat.

				»Helen«, sagte Will dann jäh so scharf, dass sie zusammenzuckte. Seine finstere Miene verriet, dass sie ihn wieder verärgert hatte. Nur sah er dabei Muriel an. »Der König hat einen langen Ritt hinter sich.«

				Die mahnende Erinnerung an ihre Pflichten ließ sie erröten. »Natürlich. Ich führe Euch in Eure Gemächer, Sire, und lasse Euch vor dem Abendessen eine kleine Stärkung bringen.«

				»Das klingt wunderbar«, erwiderte der König, erneut bemüht, ihr aus der Verlegenheit zu helfen.

				Magnus und einige der anderen Männer wollten dem König folgen, aber Will vertrat ihm den Weg.

				»Munro wird Euren Leuten die Unterkünfte zeigen. Sicher werden sie sich dort wohlfühlen.«

				»Da bin ich sicher«, gab Magnus ruhig zurück. »Aber einige von uns gehen mit dem König.« Er verbarg seine Belustigung nicht und zog spöttisch eine Braue hoch. »Es ist doch kein Problem, wenn ich im Wohnturm Quartier beziehe?«

				Will, Kenneth und Donald blickten in Helens Richtung. Auch sie machten sich nicht die Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Will biss die Zähne so fest zusammen, dass er nur mühsam sprechen konnte.

				»Nein«, stieß er hervor. »Das ist kein Problem.«

				Warum wurde Helen den Verdacht nicht los, einer der drei würde vor ihrer Tür sein Nachtlager aufschlagen?

				»Das höre ich gern«, sagte Magnus. »Ich freue mich, die viel gepriesene Gastfreundschaft der Sutherlands in Anspruch nehmen zu dürfen.«

				Will, der an dem Sarkasmus zu ersticken drohte, gab ihm den Weg frei.

				Helen seufzte und führte den König und einige Männer seines Gefolges, darunter Magnus, in den Turm. Sie war nun sicher, dass der Besuch des Königs Spannungen zwischen ihren Brüdern und Magnus mit sich gebracht hatte. Es kümmerte sie nicht mehr. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Familie in ihr Leben eingriff. Dieses Mal nicht.

				Helen wusste nun, warum ihre Zukunft so düster aussah. Eine Zukunft ohne Magnus war für sie unvorstellbar. Er war es, der ihrem Leben erst Sinn verlieh. Nun war er da, und sie würde mit aller Kraft das tun, was sie zuvor versäumt hatte: um ihn kämpfen. In seinem Schreiben hatte der König einen zwei Wochen währenden Besuch angekündigt. Sie wollte keine einzige Minute dieser Zeit vergeuden.

				Sie würde jeden Tag nutzen. Auch wenn Magnus ihren Anblick kaum ertrug.

				Magnus focht einen harten Kampf aus.

				Mit sich selbst.

				Während des verdammten Festmahls.

				Von seinem Sitz aus war es unvermeidlich, das Paar ständig vor sich zu sehen. Donald Munro legte die Hand auf Helens Arm, und Magnus wäre fast von seiner Bank aufgefahren, so überwältigend war das Verlangen, diesem selbstgefälligen Schuft die Faust ins Gesicht zu rammen. Zähneknirschend versuchte er, die beiden zu ignorieren. Es war unmöglich. Vermutlich steckte Absicht dahinter. Zweifellos war dieser Foltersitz die Rache der Sutherlands.

				Magnus hatte sich seinen Weg in den Wohnturm zwar erzwungen, die Sutherlands hatten aber dafür gesorgt, dass er an der Tafel möglichst weit entfernt von Helen platziert wurde, ohne dass es beleidigend wirkte. Dank seiner Position als persönlicher Leibwächter und Gefolgsmann des Königs gebührte ihm zum Glück ein Platz an der Hochtafel. Da saß er nun, wenn auch nur am äußersten Ende. Und Helen thronte in der Mitte zwischen dem König und Munro, genau in seinem Blickfeld.

				Sutherlands treuer Gefolgsmann beugte sich zu ihr und flüsterte Helen etwas ins Ohr, das ihr ein Lächeln entlockte.

				Herrgott! Magnus ertränkte seine Aufwallung von Jähzorn mit einem tiefen Schluck Ale. Eine ganze Woche. Gottlob hatten sie Kildrummy später verlassen als geplant. Sein Leiden wurde somit beträchtlich verkürzt.

				Er hatte rasch durchschaut, was hier lief. Munro war offenbar der Ansicht, William Gordons Tod hätte sämtliche Hindernisse beseitigt, und er wäre nun in den Kreis möglicher Bewerber um Helens Hand aufgerückt. Ironie des Schicksals. Der Mann, der sich Magnus als hinderliche Hürde in den Weg gestellt hatte, ehe er Helen fragen konnte, ob sie ihn heiraten wollte, hatte es nun auf sie abgesehen.

				Magnus biss die Zähne zusammen. Ja, wahrlich Ironie des Schicksals.

				Zum Teufel, warum ließ er sich davon die Laune verderben? Er hätte froh sein sollen. Was immer er von Munro hielt, an seinen kriegerischen Fähigkeiten bestand kein Zweifel. Munro würde Helen beschützen können. Er würde für ihre Sicherheit sorgen, und Magnus würde kein schlechtes Gewissen mehr haben müssen. Ein neuer Ehemann würde ihn von seinem Gordon gegebenen Versprechen entbinden. Es gab also keinen Grund zur Besorgnis. Gordon wurde nicht kompromittiert.

				Aber ausgerechnet dieser Munro, verdammt. Unerträglich der Gedanke …

				»Ist alles nach Eurem Wunsch, Mylord?«

				Teufel, nein!

				Magnus ließ seine Gedanken unausgesprochen und wandte sich der Dame zu seiner Linken zu. Er zwang sich zu einem Lächeln.

				»Ja, danke, Lady Muriel. Es ist köstlich.«

				Es war die Wahrheit. Nach dem peinlichen Empfang vom Vortag hatte Helen heute als Gastgeberin brilliert. Das Bankett war großartig, die junge Burgherrin hatte sich fabelhaft bewährt.

				Er wunderte sich nicht. Helens Lebensfreude waren ansteckend. Sie machte jeden Tag zum Festtag. Für eine Burgherrin eine wertvolle Eigenschaft. Eine Ironie, dass diese Rolle sie nicht sehr gereizt hatte. Aber sie war gereift.

				In gewisser Weise.

				Wenn er allerdings an den gestrigen Tag dachte, an ihr Gesicht, das vor Glück aufgeleuchtet hatte, als sie ihn sah, wie sie mit dem ersten Gedanken, der ihr in den Sinn kam, herausgeplatzt war … Es war genau so wie in ihrer Mädchenzeit. Sie hatte sogar ausgesehen wie die Helen seiner Erinnerung. Ihr ins Rötliche spielende, nachlässig auf dem Kopf zusammengefasste Haar, ihre schmutzigen und zerknitterten Röcke. Teufel, er hatte sogar ein paar Sommersprossen auf ihrer Nase entdeckt. Und dieses Lächeln … Es hatte ihr ganzes Gesicht erhellt.

				Seine Brust wurde eng. Verdammt. Musste sie denn ihre Gefühle so offen zur Schau tragen? Warum konnte sie wenigstens dieses Mal nicht ein wenig vorsichtiger sein?

				Aber das war nicht ihre Art. War es nie gewesen. Helens Offenheit war eine der Eigenschaften, die er am meisten liebte…

				Magnus dachte den Gedanken nicht zu Ende. Die er geliebt hatte.

				»Schenkt ihm keine Beachtung«, sagte MacGregor auf Lady Muriels anderer Seite. »Verdrießlichkeit macht einen Teil seines Charmes aus.« Er grinste. »Ich schiebe es auf seinen Arm.«

				Sofort zeigte die Lady sich besorgt. »Helen sprach von Eurer Verwundung. Armknochen können lange schmerzen, besonders im Bereich der Schulter …«

				»Mir fehlt nichts«, sagte Magnus mit einem finsteren Blick zu MacGregor. »Die Brüche sind gut verheilt. Lady Helen hat ihre Sache gut gemacht. Ihr habt Eure Schülerin gut ausgebildet.«

				Muriel schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig spöttisch. »Helen schreibt mir zu viele Verdienste zu. Sie ist die geborene Heilerin – ihre Instinkte sind unverfälscht. Und ihr Optimismus ist ihre größte Gabe. Sie hilft ihr durch schwierige Zeiten. Sie scheut weder Blut noch Wunden. Alles, was zum Geschäft eines Wundarztes auf dem Schlachtfeld gehört. Mein Vater wäre begeistert. Ich war als Schülerin viel langsamer von Begriff.«

				Magnus hielt ihrem Blick stand. »Ja, ich weiß, was Ihr meint. Sie hat Talent.«

				Er spürte, dass sie ihn weiter befragen wollte, doch hielt ihre Wohlerzogenheit sie davon ab. »Ich werde Helen eine Salbe für den Arm geben, nachdem Ihr …«

				Allmächtiger!

				»Nein, bloß nicht!«

				Der Gedanke, Helens Hände auf sich zu spüren …

				Als sie seine Verletzungen behandelt hatte, waren seine Schmerzen zu stark gewesen, doch die Erinnerungen reichten aus, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Mitten in der Nacht, wenn seine Gedanken sich nirgends verbergen konnten …

				Wenn sein Körper heiß und hart wurde.

				Schmerzlich hart.

				Lady Muriel riss erschrocken die Augen auf, so intensiv war seine Reaktion.

				Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, kehrte aber jäh wieder, als er merkte, wie laut er geworden war. Blicke richteten sich auf ihn, zumal jene der Gäste, die mit ihm an der Tafel saßen. MacGregor starrte ihn mit einem sonderbaren Ausdruck an – als hätte er eine Verbindung hergestellt, von der Magnus nicht wollte, dass sie offenbar wurde.

				»Danke, Mylady«, sagte er, bemüht, den Schnitzer wiedergutzumachen. »Das ist nicht nötig.«

				Muriel nickte mit wachsamem Blick. Er hatte sie erschreckt. Nun fühlte er sich wie ein Tölpel und hätte gern versucht, die Stimmung zu retten, aber MacGregor hatte ihre Aufmerksamkeit schon wieder auf sich gezogen, wo sie nach Magnus’ Erfahrung auch haften bleiben würde. Zeigte MacGregor sein Interesse an einem Mädchen, wurde es in den meisten Fällen erwidert.

				Die heilkundige Dame war nicht so auffallend schön und jung wie die Frauen, mit denen MacGregor meist tändelte, doch war sie auf zurückhaltende Weise hübsch. Und sie schien seine Aufmerksamkeit zu genießen. Er hörte, wie sie lachte, als MacGregor ihr etwas zweifellos Unerhörtes ins Ohr flüsterte.

				Nun beging Magnus den Fehler, den Kopf zu drehen. Er sah, dass jetzt Munro Helen etwas zuflüsterte und ihre Schultern sich berührten. Magnus umklammerte seinen Weinpokal fester. Seinen Zorn unterdrückend, zwang er sich wegzusehen, nur um auf den Blick eines anderen zu stoßen.

				Es war Kenneth Sutherland, der ihn beobachtete. Seine zusammengekniffenen Augen verrieten, dass ihm Magnus’ Reaktion nicht entgangen war. Anstatt des spöttischen Lächelns, das Magnus erwartete, wirkte Helens Bruder nur erstaunt, da ihm offenbar zum ersten Mal aufgefallen war, was Magnus in kürzester Zeit erfasst hatte: Munro begehrte Helen.

				Und Sutherland schien nicht allzu erfreut darüber.

				Magnus fiel ein, dass sich Munros überhebliche Art und seine Demütigungen nicht allein gegen ihn gerichtet hatten. Auch Sutherland gehörte zu seinen Opfern, vermutlich in noch viel größerem Ausmaß, da Magnus’ Begegnungen mit Munro sich auf die Highland-Wettspiele beschränkten. Mochten sie ansonsten Gegner sein, so waren er und Sutherland im Hinblick auf Donald Munro eines Sinnes.

				Höchst beunruhigend. Ihm missfiel der Gedanke, mit Sutherland etwas gemeinsam zu haben. Doch Sutherland war William Gordons bester Jugendfreund gewesen, und Magnus der Freund seiner Mannesjahre. Magnus verdrängte den Gedanken.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Gespräch zu, das neben ihm geführt wurde. Lady Muriel und sein Freund sprachen über MacGregors wundersame Heilung nach der Pfeilverletzung. Seine Wunde hatte dem berühmten Bogenschützen bereits viel weibliche Bewunderung eingetragen. Lady Muriel war allerdings nüchterner als seine üblichen Anbeterinnen. Anstatt ihn anzuhimmeln und jedes seiner Worte wie eine Offenbarung aufzunehmen, sagte sie nur, zu seinem Glück hätte der Engländer schlecht gezielt.

				»Was war Eure gefährlichste Operation?«, fragte MacGregor sie.

				Lady Muriel überlegte. Wenn Helen dies tat, biss sie sich auf die Lippen.

				Verdammt, wieder dachte er an sie.

				»Das war vor etwa einem Jahr nach der Schlacht von Barra Hill.«

				»Ach, Ihr wart dort?«, fragte Magnus erstaunt.

				Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass ein Zelt oder eine Burg unweit des Schlachtfeldes für Verwundete bereitstand, doch hätte er nicht gedacht, dass ein Mann von Lord Nicholas de Corwennes Ruf seiner Tochter erlaubt hätte, sich derart in Gefahr zu begeben. Barra Hill war eine der schrecklichsten Schlachten, die Bruce geschlagen hatte. Er hatte John Comyn, den Earl of Buchan, vom Schlachtfeld gefegt und das Gebiet so verwüstet, dass des Klagens kein Ende gewesen war. Es würde viel Zeit vergehen müssen, bis die Verheerung von Buchan der Vergessenheit anheimfiel.

				»Ja, mein Vater nahm mich meist mit, wenn er beim Earl Visite machte. Er war der Meinung, am meisten würde man durch Erfahrung lernen. Und er hatte recht.«

				Ihr Blick wurde entrückt, und ihr wehmütiges Lächeln verriet, dass sie ihren Vater in liebevoller Erinnerung hatte. Magnus spürte, dass sein Tod noch nicht lange zurückliegen konnte.

				»Und was war damals passiert?«, fragte MacGregor.

				»Ein Mann wurde am Kopf von einem Kampfhammer getroffen. Unter dem gebrochenen Schädelbein hatte sich ein Blutgerinnsel gebildet. Ich musste seinen Schädel anbohren, um den Druck zu lindern.«

				»Hat er überlebt?«, fragte MacGregor.

				Sie nickte. »Er konnte zu Frau und fünf Kindern mit einer Delle im Kopf und einer guten Geschichte zurückkehren.«

				Eingeschlagene Schädel waren eine der häufigsten Kampfverletzungen, wie Magnus wusste, und chirurgische Eingriffe am Schädel keine Seltenheit. Selten war natürlich ein erfolgreicher Verlauf dieser Operationen.

				»Ein prächtiges Fest, Lady Helen«, rief der König, worauf das allgemeine Interesse sich nun auf die Mitte der Tafel richtete. »Euer Bruder darf sich glücklich schätzen, eine Schwester zu haben, die nicht nur erfahren in der Heilkunde, sondern auch eine ideale Burgherrin ist.«

				Helen vernahm es lächelnd, ihre makellose helle Haut färbte sich rosig vor Freude. »Danke, Sire.«

				Bruce erwiderte ihr Lächeln. »Obwohl Euer Bruder Eure Talente vielleicht nicht mehr lange in Anspruch nehmen wird.« 

				Magnus wusste, was Bruce meinte, Munro aber nicht. In der Annahme, der König spiele auf Helens Vermählung an, erstarrte der Gefolgsmann der Sutherlands beleidigt. Munro verbarg es gut, Magnus’ scharfem Auge entging die gegen den König gerichtete, kaum verhüllte Feindseligkeit jedoch nicht. Magnus wusste genau, welche Überwindung es den stolzen Krieger kostete, sich dem Feind beugen zu müssen. Er konnte es ihm nachfühlen.

				»Die Lady hat vor Kurzem einen schweren Verlust erlitten«, sagte Munro und legte in einer schützenden Geste die Hand auf Helens Arm.

				Am liebsten wäre Magnus dazwischengetreten.

				»Das ist mir wohl bewusst«, erwiderte der König scharf. »Aber ich sprach nicht von Lady Helen.« Sein Blick glitt zum Earl.

				Sir William schien von der Anspielung des Königs nicht überrascht, sein gezwungenes Lächeln aber zeigte an, dass sie ihm nicht willkommen war. Aus irgendeinem Grund huschte der Blick des Earls zu Magnus. Nein, nicht zu ihm, merkte Magnus sogleich, sondern zu Lady Muriel. Sie aber bemerkte es nicht, da sie den Kopf gesenkt hielt. Ihm war die Spannung aufgefallen, die bei ihrer Ankunft zwischen dem Earl und der Heilerin geherrscht hatte, und er fragte sich, ob mehr dahintersteckte. Es musste wohl so sein, da die MacGregor geltenden wütenden Blicke des Earls von Mordlust kündeten.

				»In der nächsten Woche wird ausreichend Zeit sein, diese Dinge zu besprechen.« Nachdem er den Keim gelegt hatte, wechselte Bruce das Thema. »Lady Helen, war nicht die Rede von Tanz?«

				Helen, die plötzlich besorgt wirkte, nickte. »Sehr wohl, Mylord.« Sie gab den Pfeifern und dem Harfenisten ein Zeichen. »Aber warum nur eine Woche, Sire? Ich dachte, Ihr wolltet zwei Wochen auf Dunrobin verweilen.«

				Magnus tat so, als entginge ihm, dass ihr Blick immer wieder zu ihm glitt.

				»Ja, das war ursprünglich unsere Absicht, doch brachen wir verspätet von Kildrummy auf und müssen unseren Aufenthalt hier verkürzen. Vor den Wettspielen zu Dunstaffnage liegen noch etliche Stationen vor mir. Hoffentlich werdet Ihr dieses Mal teilnehmen, Sir William!«

				Das war mehr Befehl als Einladung.

				Der Earl nickte knapp. »Ja, meine Männer können es kaum erwarten.«

				»Allerdings«, setzte Munro hinzu. »Nach vier Jahren ohne Sieger fiebern die Männer danach, die ihnen zustehenden Ränge einzunehmen.«

				Magnus reagierte nicht auf die Herausforderung, die ihm galt. Er wusste sehr wohl, dass die Niederlage, die Munro vor nunmehr vier Jahren erlitten hatte, in ihm noch immer wie eine offene Wunde schwärte. Er würde mit allem, was ihm zu Gebote stand, gegen Magnus kämpfen.

				»Eine kühne Ansage, Munro, angesichts des Niveaus der Kämpfe.« Der Blick des Königs traf Magnus. Man sah ihm an, dass er sich amüsierte. »Ich hoffe, Eure Männer werden Euren Worten gerecht?«

				»Mehr als das«, sagte Munro mit gewohnter Arroganz.

				»Werdet Ihr antreten, Mylord?«, fragte Helen.

				Magnus merkte, dass sie ihn ansprach.

				Er war gezwungen, sie anzusehen. Ihre Blicke trafen sich. Er wusste genau, woran sie dachte. Er dachte an dasselbe. An das, was beim letzten Wettkampf geschehen war. Wie er so dumm gewesen war anzunehmen, sie wolle dasselbe wie er. Wie er ihr sein Herz dargeboten hatte und sie ihm dieses ins Gesicht geschleudert hatte.

				Es tut mir leid. Ihre Worte klangen ihm noch in den Ohren. Ich kann nicht …

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Verpflichtungen lassen es nicht zu.«

				Von der Highland-Garde würde niemand teilnehmen. Bruce und MacLeod waren der Ansicht, es würde zu viele Vergleiche und Fragen herausfordern.

				»Ach«, sagte Helen leise. »Das tut mir aber leid.«

				Munros Blick durchbohrte ihn böse. Er fasste nach Helens Hand. In Magnus Schläfen hämmerte das Blut, obwohl ihm nicht entging, wie wenig willkommen ihr diese besitzergreifende Geste war.

				»Könnte es sein, dass MacKay seinen Siegeslorbeer nicht verlieren möchte?«, fragte Munro. »Tritt er nicht an, wird er ihn nie verteidigen müssen.«

				Diese Gehässigkeit verlangte nach Vergeltung. Das wusste Magnus so gut wie Munro. Und Magnus hätte nichts lieber getan, als ihn zu fordern.

				Bruce verhinderte es.

				»Sir William, ich glaube, Euer Gefolgsmann hat seine letzte Niederlage noch nicht verwunden«, sagte der König lachend. »Wenn ich mich recht erinnere, hat MacKay ihn deutlich geschlagen.«

				Munros Gesicht nahm eine ungesunde rote Färbung an. Ehe er antworten konnte, erhob sich Helen. »Kommt, die Musik fängt an.«

				Helen gelang es gerade noch, die Katastrophe abzuwenden, indem sie Donald zum ersten Reel führte. Einen Moment lang dachte sie, er würde den König herausfordern. Will war so erleichtert, dass er ihr doch tatsächlich einen dankbaren Blick zuwarf. Kaum aber hatte der Tanz geendet, als sie sich durch die Menge der Feiernden zu Magnus durchdrängte.

				Eine Woche! Wie sollte sie ihn in nur einer Woche zurückgewinnen?

				Es erschien ihr unmöglich, zumal nach den Blicken, mit denen er sie bei Tisch angesehen hatte. Fast so, als hätte sie etwas falsch gemacht. Wieder ein Fehler ihrerseits. Sie hatte ihn in ihrer vorübergehenden Rolle als Lady beeindrucken wollen, stattdessen hatte sie das Gefühl, seinen Unwillen erregt zu haben. Und sie hatte geglaubt, alles wäre so gut gegangen. Donald war zwar ein wenig aufdringlich gewesen, doch war sie stets Herrin der Lage geblieben.

				Sie kehrte an die Hochtafel zurück, die sie leer vorfand. Von ihrer erhöhten Position aus blickte sie sich in der Halle um. Ihr Bruder stand mit dem König und einigen seiner Ritter vor dem riesigen Kamin. Sie sahen den Tanzenden zu, während die Bedienten dafür sorgten, dass ihre Gläser gefüllt blieben. Der Schelm MacGregor hatte Muriel zu einem Tanz überredet, aber Magnus war nirgends zu sehen. Wieder ließ sie den Blick durch den Raum wandern.

				Ihr Herz sank, als sie ihn schließlich entdeckte. Unweit des Eingangs, offenbar kurz davor zu gehen. Jemand hatte ihm den Weg vertreten. Donald. Sie brauchte nicht zu hören, was er sagte, da sie wusste, dass es nichts Gutes sein konnte. Jeder Muskel in Magnus’ Körper war angespannt und zum Kampf bereit.

				Helen stieß leise Kenneth’ bevorzugten Fluch aus. Lieber Gott, sie hatte die beiden kaum ein paar Minuten allein gelassen, und schon fuhren sie einander an die Gurgel! Zwischen ihrer Familie und Magnus Frieden zu wahren würde all ihre Kräfte beanspruchen. Wie sollte sie Zeit finden, Magnus zu überzeugen, dass er ihr noch eine Chance geben sollte? Ihm zu beweisen, dass sie sich verändert hatte?

				Bis sie die Halle durchschritten hatte, waren die Männer verschwunden. Dann sah sie Donalds dunkelbraunen Schopf. Donald strebte, sich einen Weg durch die Menge bahnend, dem Kamin zu. Sie stürzte hinaus auf den Gang, der die Halle mit dem Hauptturm verband, und erspähte Magnus am Fuß der Treppe.

				»Magnus!«

				Helens Herz zog sich zusammen, als er beim Klang ihrer Stimme erstarrte. Ganz langsam, wie vor einem Kampf, drehte er sich um. Während sie auf ihn zulief, überlegte sie, was sie sagen sollte. Zumal wenn er sie so ansah …

				Sie biss sich auf die Lippen. …

				So abweisend.

				Ihr Puls schlug schneller, und sie erschauderte. Der große, beängstigend wirkende Krieger war nicht mehr der kraftvolle Jüngling ihrer Erinnerung. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass dies derselbe junge Mann war, dem sie ihr Herz geschenkt hatte– nur mit mehr Muskeln und sehr viel mehr Narben.

				Sie blieb dicht vor ihm stehen, atemlos von ihrem Verfolgungslauf. Verlegen strich sie ihre Röcke glatt. »Ist alles in Ordnung … in den Gemächern des Königs?«

				»Alles ist bestens«, sagte er brüsk. »Du kannst dich beruhigt deinen Gästen widmen, Helen.«

				Sie starrte ihn an, ratlos, was sie tun und wie sie an ihn herankommen sollte. Wie sie den eisigen Wall durchdringen sollte, den er zwischen ihnen errichtet hatte.

				»Möchtest du denn nicht tanzen?«

				Immer schon hatte sie davon geträumt, mit ihm zu tanzen, doch hatte die Fehde es verhindert.

				Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein, aber du wirst sicher mit Leichtigkeit einen Tanzpartner finden.«

				Verwundert über seinen Ton runzelte sie die Stirn. Sie legte die Hand auf seinen Arm, und als er zurückzuckte, traf es sie bis ins Herz.

				»Weißt du noch? Du sagtest, eines Tages würdest du mich zu einem Reel auf die Tanzfläche führen, und niemand würde dich aufhalten können.«

				»Damals war ich ein Knabe«, sagte er und schüttelte sie ab. »Ich sagte viele Dinge, die ich nicht meinte.« Er sah sie eindringlich an. »Wir beide sagten viel.«

				»Warum tust du so, als hätte es zwischen uns nie etwas gegeben?«

				»Warum benimmst du dich, als gäbe es noch immer etwas?«

				Ihr blieb die Luft weg wie nach einem Schlag.

				Ihre verstörte Miene musste ihn angerührt haben. Aus seinen starren Muskeln schien die Anspannung zu weichen. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar wie immer, wenn er frustriert war.

				»Helen, ich möchte dich nicht kränken.«

				Sie blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Warum tust du es dann?«

				»Weil das, was du möchtest … wie du mich ansiehst … nicht möglich ist.«

				»Warum …?«

				»Helen!«

				Sie stieß eine leise Verwünschung aus, als sie den Ruf ihres Bruders Will hörte. Sie drehte sich nicht um und riss ihren Blick von Magnus nicht los.

				Der presste die Lippen zusammen. »Du fragst noch?«, fragte er dann.

				Ihre Familie? Meinte er dies?

				»Helen!«

				Wills scharfer Ton tat seine Wirkung. Sie drehte sich mit einem Ruck um und begegnete dem finsteren Blick ihres Bruders.

				»Wo ist sie? Hast du sie gesehen?«

				Sie zwinkerte. »Wen?«

				»Ach, einerlei«, sagte er und schritt eilig in Richtung des Hofes.

				Wer immer sie sein mochte, Helen tat sie leid. Ihr Bruder sah aus, als wollte er jemanden umbringen.

				Zur Abwechslung richtete sich sein Zorn nicht gegen Magnus. Doch als Helen sich wieder umdrehte, sah sie, warum. Magnus war nicht mehr da.
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				 Muriel lief aus der Halle, kaum dass der Tanz geendet hatte.

				O Gott, o Gott, o Gott!

				Das verzweifelte Flehen hallte in ihrem Kopf wider.

				Verheiratet …

				Ihr Schritt stockte, als eine Woge der Kränkung in ihr aufwallte und ihre Brust füllte, ehe sie dieses Gefühl überwinden konnte.

				Nein! Sie würde nicht weinen. Er war keine Tränen wert.

				Aber verheiratet?

				Ein trockenes, brennendes Schluchzen erschütterte sie. Warum musste es so schmerzen? Wie hatte sie dies geschehen lassen können? Sie wusste es doch besser. Sie war keine blauäugige Unschuld, die an Märchen und an ein glückliches Ende glaubte. Schon vor langer Zeit waren ihr die Augen für die Grausamkeit und Ungerechtigkeit der Welt aufgegangen. Niemals hatte sie ihr Herz an einen Mann verlieren wollen. Sie hatte es nicht für möglich gehalten.

				Sie hatte sich für einen anderen Weg entschieden.

				Es war nicht fair. Hatte sie nicht genug gelitten?

				»Muriel!«

				O Gott, nein!

				Sie lief schneller. Durch das Tor hinaus. Verließ die Grenzen seines Machtbereiches.

				Aber Zurückhaltung hatte er nie gezeigt. »Verdammt, Muriel.« Er packte ihren Arm und brachte sie jäh zum Stehen. »Bei Gott, du wirst mich anhören.«

				Sie sträubte sich, Schmerz wurde zu Wut. Sie hasste es, wenn er so zu ihr sprach. Der kühle, herrische Earl of Sutherland zu seiner nichtswürdigen Geliebten.

				Wie hatte dieser strenge, barsche Mann ihr Herz gewinnen können?

				Weil er nicht immer so war. In seltenen, unbeobachteten Momenten konnte er fröhlich sein, zärtlich, leidenschaftlich und …

				Ich liebe dich, Muriel …

				Aber nicht genug. Sie nahm ihr Herz und zwang es zurück in seine Position in ihrer Brust, schob ihr Kinn vor und begegnete seinem Blick.

				»Fass mich nicht an.« 

				Nie wieder würde sie ihm das Recht einräumen, sie zu berühren. Wenn sich nur die Erinnerungen so leicht verdrängen ließen.

				Er ließ ihren Arm los. Etwas an ihrem Ton hatte seine eisige Wut durchdrungen. Er war der einzige noch lebende Mensch auf der Welt, der genau wusste, warum die gewaltsame Berührung eines Mannes sie so abstieß.

				In dem Bemühen, ihre Würde zu wahren, gab Muriel dem Drang davonzulaufen nicht nach und sah William an.

				»Du wolltest etwas von mir?«

				Ihr kühler, gleichmütiger Ton ließ ihn die Augen zusammenkneifen. »Ich hatte nichts dagegen, dass meine Schwester dich an der Tafel platzierte.« Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken, doch hatte die grausame Erwähnung ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen Stellung sie getroffen. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Es war ihm nicht bewusst, dass er ihr Schmerz zufügte, oder es kümmerte ihn nicht. »Aber ich lasse nicht zu, dass meine Halle zu einem Bordell wird.«

				Sie war so schockiert, dass ihr die Worte fehlten. Stumm starrte sie in das hübsche Gesicht des Mannes, dessen Züge ihr nun verzerrt und fremd vorkamen. Unmöglich, was er da andeutete – das war nicht der Mensch, den sie kannte.

				Wie war es dazu gekommen? Wie hatte etwas so Wunderbares sich ins Gegenteil verkehren können?

				Weil sie ihm nicht gegeben hatte, was er wollte?

				»Verzeih«, sagte sie steif, sich an die letzten Reste ihrer Würde klammernd. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Er beugte sich näher zu ihr. In seinen dunkelblauen Augen glomm eine gefährliche Emotion auf, die sie nicht erkannte.

				»Ich meine die Art und Weise, wie du dich mit einem Gast in meinem Haus aufführst.«

				Muriel brauchte einen Augenblick. »Meinst du Gregor MacGregor?«, platzte sie verblüfft heraus.

				Sein Mund wurde schmal.

				Sie musste sich ein Lachen verbeißen. Eine lächerliche Vorstellung. MacGregor war ein hübscher, amüsanter Kavalier, dessen Aufmerksamkeit ihr geschmeichelt hatte, aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen …

				Sie rang nach Atem, als ihr blitzartig ein Licht aufging. Er war eifersüchtig. Dieser Mann, der ihr Herz in Stücke gerissen hatte, war eifersüchtig. Deshalb benahm er sich so.

				Er war ein Narr. Ein Ekel und ein Narr.

				Sie spürte, wie sich sämtliche Kränkungen, die er ihr zugefügt hatte, zu einem Klumpen zusammenballten und in ihr nur Verachtung zurückblieb. William Sutherland verdiente keinen einzigen Augenblick ihrer Zeit. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und sie die ihre.

				»Nächstes Mal werde ich vorsichtiger sein.«

				Damit drehte sie sich um, ließ ihn stehen und wollte gehen.

				Er aber hielt sie zurück, indem er wieder nach ihrem Arm griff. »Du leugnest nicht?«

				Wäre sie nicht so zornig gewesen, sie hätte über seinen jungenhaft ungläubigen Ton lachen können. Ihr Herz pochte, doch sie vermied es, die Hand anzusehen, die ihren Arm umklammerte. Er sollte nicht wissen, wie sehr es sie berührte. Wie sie den Druck seiner Finger auf der Haut spürte. Wie die Härchen auf ihren Armen sich sträubten. Wie sie sich mit jeder Faser ihres Seins an seine starke Brust drücken und diese noch einmal an sich spüren wollte. Wie die Erinnerung an seinen Kuss ihre Lippen brennen ließen.

				Ich liebe dich, Muriel.

				Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf und erstickte sie.

				»Ich glaube nicht, dass ich mich vor dir rechtfertigen müsste. Du bist nicht mein Chief, nicht mein Vater oder …«

				Mein Ehemann.

				Ihre Brust wurde eng. Muriel atmete tief und bebend durch.

				»Ich bin dir keine Erklärung schuldig.«

				Sie hätte es besser wissen müssen und die Macht eines Mächtigen nicht herausfordern dürfen. Sir William, Earl of Sutherland, war eine Abfuhr nicht gewohnt. Seine Augen flammten gefährlich auf, seinem hitzköpfigen Bruder nicht unähnlich.

				»Solange du auf meinem Grund und Boden lebst, bist du mir verantwortlich.« Sein stahlharter Ton duldete keinen Widerspruch.

				»Ach, das willst du also … mich gefügig machen. Wäre es dir genehmer, mich in der Hand zu haben und mich zu beherrschen? Weil ich dir nicht geben wollte, was du wolltest, tyrannisierst du mich und kommandierst mich herum?«

				»O Gott.« Er ließ ihren Arm los, als hätte sie ihn versengt. »Natürlich nicht.«

				Das momentane Aufflackern von Selbstekel wich sofort wieder der kalten, herrschsüchtigen Maske.

				Sie starrten einander im schwindenden Licht des Tages an. Der mächtige Mann, der es nicht gewohnt war, auf eine Weigerung zu stoßen, und die unwürdige Frau, die es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen.

				»Ich billige es nicht, dass du so viel Zeit mit meiner Schwester verbringst«, sagte er dann. »Es ist …« Er hielt inne. »Sie könnte auf falsche Gedanken kommen.«

				Wie leicht es für ihn war, sie zu verletzen. Er musste es gar nicht mit Absicht tun. Ein paar unbedacht geäußerte Worte, und sie fühlte sich wie gepfählt. Wie konnte er behaupten, sie zu lieben, wenn er sie nicht respektierte?

				Ihre Kraft verließ sie. Ermattet sackte sie zusammen und flüsterte: »Nur weil du glaubst, ich wäre eine Hure, wird es nicht wahrer.«

				Er fluchte. Seine starre Fassade bekam Sprünge wie die Eisfläche eines Teichs im Frühling. »Herrgott, Muriel, ich halte dich nicht für eine Hure.«

				»Nein, du wolltest nur, dass ich dein Liebchen werde. Ein Heim, Geschmeide, ein Leben in Sicherheit, hast du es nicht so formuliert? Alles, was ich mir nur wünschen kann.«

				Bis auf das eine, das zählt.

				Sie blickte zu ihm auf, nicht mehr imstande, ihre Tränen zurückzuhalten, die nun ihre Wangen benetzten. »Will, was für eine Ironie. Du hättest mich nicht zu deiner Hure machen müssen, ich hätte dir alles, was du willst, aus freien Stücken gegeben.«

				Sie hatte ihn so sehr geliebt, und er hatte diese Liebe erwidert, obwohl er das Schlimmste von ihr wusste – sie hätte es nie für möglich gehalten. Aber er hatte alles zerstört.

				Er erstarrte. »Ich möchte dich nicht entehren …«

				Da lachte sie auf. Die Denkweise der Männer war ihr unverständlich. Sich zu nehmen, was sie freiwillig bot, war unehrenhaft, nicht aber, sie als Geliebte zu halten? Sah er denn nicht ein, wie sehr dieses Angebot sie verletzt hatte? Er hatte dem, was sie gemeinsam hatten, einen Namen gegeben und es befleckt.

				»Verdammt, Muriel ich bin Earl und habe Verpflichtungen.« Ein gequälter Ausdruck glitt über sein Gesicht, eine Andeutung des Gefühls, das er so gut verborgen hielt. So gut, dass sie sein Vorhandensein fast vergessen hatte. »Was könnte ich denn tun?«

				Ich kann dich nicht heiraten. Ich brauche einen Sohn.

				Die Worte wurden nicht ausgesprochen. Es war falsch von ihr, etwas zu wollen, das unmöglich war. Sie wusste es. Und doch konnte sie ihr Verlangen nicht unterdrücken.

				»Nichts«, sagte sie. »Wie du sagst … du bist Earl und ich bin…« Sie sprach nicht weiter.

				Ich trage einen Makel. Bin befleckt.

				Sie konnte ihn nicht wieder ansehen. Die Realität dessen, was nie sein konnte, schmerzte zu sehr.

				Als sie sich dieses Mal zum Gehen wandte, hielt er sie nicht auf. Ich kann es nicht, dachte sie. Ich kann nicht bleiben und zusehen, wie er eine andere heiratet. Es wäre mein Tod.

				Muriel kehrte in das Cottage zurück, das ihr zum Heim geworden war. Zu einem Heim, das ihr bis heute Zufluchtsort vor den Qualen der Hölle war, zu einem Heim, in dem sie gesundet war.

				Dieser Ort bot ihr nun keine Zuflucht mehr. Sie musste fliehen, bevor er zu einem Kerker wurde.
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				 Helen konnte ihren Ohren nicht trauen. Verblüfft starrte sie Muriel an. »Du willst fort? Aber warum?«

				Muriel, die damit beschäftigt war, ihre Habseligkeiten in einer Truhe zu verstauen, hielt kurz inne und blickte mit bedauerndem Lächeln auf. »Ich dachte, wenigstens du würdest es verstehen. Hast du mir nicht das ganze vergangene Jahr zugeredet, ich solle auf das Angebot des Earl of Ross eingehen, der mir Schutz und Schirm verspricht?«

				Muriel hatte recht. Seitdem sie das Angebot des Earls erwähnt hatte, der ihr helfen wollte, in die Zunft der Ärzte in Inverness aufgenommen zu werden, da er nach der Schlacht von Barra Zeuge ihres medizinischen Könnens geworden war, hatte Helen sie ermutigt, es zu versuchen – trotz des so gut wie sicheren Widerstandes der etablierten Ärzte gegen eine Frau.

				»Ja, schon, aber du sagtest immer, du hättest die Billigung einer Gruppe alter Männer nicht nötig, um gute Arbeit zu leisten. Wieso hast du deine Meinung geändert?«

				»Diese stand niemals fest.« Muriel setzte sich auf eine Bank nahe dem größten Fenster im Raum und zog Helen neben sich. Sonne fiel durch die offenen Fensterläden auf ihr blondes Haar und umgab es wie ein Heiligenschein. »Als wir unlängst miteinander sprachen, wurde mir klar, dass ich mich von meiner Angst vor allem, was passieren könnte, abhalten ließ, eine Chance zu nutzen. Aber ich werde nie erfahren, ob man mich aufnimmt, wenn ich es nicht versuche.« 

				Helen biss sich auf die Lippen. Sie sah die Entschlossenheit in der Miene ihrer Freundin und dachte an die Schwierigkeiten, die sich ihr in den Weg stellen mochten.

				»Die Leute wären schön dumm, wenn sie dich nicht mit offenen Armen empfingen.« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Muriel, ich habe dich immer schon bewundert, aber nie so sehr wie jetzt.«

				Mit zaghaftem Lächeln nahm Muriel ihre Hand. »Helen, du warst mir eine gute Freundin. Du wirst mir sehr fehlen.« Sie stand auf und verdrängte die Gefühlsaufwallung mit einem übertrieben fröhlichen Lächeln. »Wenn ich mich nicht beeile, wird mir der Karren noch davonfahren.«

				Helen warf einen Blick auf die zwei Ledertaschen auf der Matratze und die große, bis oben mit Muriels Hausrat gefüllte Truhe.

				»Musst du so rasch fort?«

				»Ja, sonst müsste ich mich allein um alles kümmern. Ich hatte Glück, dass der alte Tom mich und mein Hab und Gut noch zwischen die Ladung Wolltuch quetschen konnte, die er zum Markt schafft.«

				»Sicher könnte Will ein paar Wachen erübrigen, die dich später …«

				»Nein!«, rief Muriel aus, viel zu heftig, wie sie sofort merkte. »Ich möchte rasch fort. Außerdem waren lange Abschiede nie meine Stärke. So ist es besser, glaub mir.«

				Helen runzelte die Stirn. Die Erregung ihrer Freundin gab ihr zu denken. Etwas stimmte nicht. Da steckte mehr dahinter als Muriels Wunsch, in die Zunft aufgenommen zu werden. Warum hatte sie es so eilig fortzukommen?

				Noch immer von der plötzlichen Wendung der Dinge wie benommen, sah Helen zu, wie Muriel sich wieder ans Packen machte. Sie schwankte zwischen Stolz auf ihre Freundin und dem selbstsüchtigen Wunsch, diese möge bleiben.

				»Was werden wir ohne dich anfangen?«

				Muriel schüttelte den Kopf mit einem Lächeln, das wieder ganz ungezwungen war. »Helen, du brauchst mich nicht mehr. Schon lange nicht. Du kannst dich um deine Clanleute sehr gut allein kümmern.«

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte Helen ein wenig verzagt.

				»Ich weiß es.«

				Trotz der Zuversicht ihrer Freundin war Helen nicht so sicher. Die Rolle und die damit verbundene Verantwortung, die ihr nun zufallen würden, erschienen Helen geradezu beängstigend. Aber auch aufregend, wie sie sich eingestehen musste. Sie hatte das Gefühl, dass es richtig war. Beinahe.

				»Will wird nicht erbaut sein. Er ist ohnehin der Ansicht, ich würde zu viel Zeit mit Krankenpflege verbringen. Wie reagierte er, als du es ihm sagtest?«

				Muriel stand mit dem Rücken zu ihr. Als sie sprach, klang sie merkwürdig beklommen. »Ich … ich habe es ihm nicht gesagt. Der Earl wird vom König sehr beansprucht, da wollte ich nicht stören. Ich hatte gehofft, du würdest es ihm sagen.«

				Helen konnte es ihr nicht verdenken. In den letzten beiden Tagen hatte Will sehr beunruhigt gewirkt. Hätte sie nicht immer wieder eine Gelegenheit gesucht, Magnus zu treffen, wäre Helen ihrem reizbaren Bruder tunlichst ausgewichen. Was Magnus betraf, hatte sie bisher jedoch kein Glück gehabt. Bei den Mahlzeiten war er ihr bewusst ausgewichen, die übrige Zeit hatten die Männer sich im Gemach ihres Bruders eingeschlossen. Da ihre Gedanken um Magnus kreisten und die Zeit für sie immer knapper wurde, hatte sie sich über die schlechte Laune ihres Bruders nicht weiter den Kopf zerbrochen. Sie argwöhnte aber, dass diese eine Folge ihrer Diskussionen war.

				»Will hat den Kopf voll mit all dem Gerede über seine Heirat«, sagte Helen.

				Muriel zuckte zusammen. Ihre schmalen Schultern bebten unmerklich, als sie im Packen innehielt. »Es ist also entschieden?«

				Helen, die sie nicht aus den Augen ließ, schüttelte den Kopf. »Offiziell nicht. Aber ich weiß von Kenneth, dass der König Will seine zweifach verwitwete Schwester Christina als Braut anbieten wird, sobald diese das Kloster in England verlässt. Es ist eine Verbindung, die mein Bruder schwerlich ausschlagen kann, selbst wenn er es möchte.«

				»Warum sollte er sie ausschlagen …«

				Das war keine richtige Frage, sondern mehr eine Feststellung. In Muriels Stimme schwang etwas Beunruhigendes mit. Einen Moment fragte Helen sich …

				Nein. Ausgeschlossen.

				Sie runzelte die Stirn, da die Idee ihr nicht aus dem Sinn gehen wollte. »Sicher würde er aber wissen wollen, dass du gehst. Will steht für alles, was du getan hast, in deiner Schuld – wie wir alle. Ich werde es ihm sagen, wenn es dein Wunsch ist.«

				Muriel drehte sich um und sah Helen an. Die ruhige Gelassenheit, die sie ausstrahlte, dämpfte Helens Befürchtungen.

				»Danke. Ich war hier sehr glücklich. Nach dem Tod meines Vaters hat deine Familie mir hier eine Bleibe gegeben. Ich werde nie vergessen, wie sehr ich in eurer Schuld stehe.«

				»Du wirst hier immer eine Bleibe haben«, sagte Helen. »Versprich mir, dass du zurückkommst, falls es dir in Inverness nicht gefallen sollte.«

				Muriel, die wusste, was Helen meinte, lächelte. »Ich verspreche es, so leicht lasse ich mich jedoch nicht einschüchtern. Schon gar nicht von paar starrsinnigen alten Männern. Aber du musst mir auch etwas versprechen.«

				Neugierig nickte Helen.

				»Lass dich von niemandem auf einen Weg zwingen, den du nicht gehen möchtest. Bietet sich dir eine Chance, glücklich zu werden, ergreife sie ohne Zögern und hör nicht auf andere.«

				Diese Worte kamen so eindringlich, dass Helen sich fragte, wie viel ihre Freundin von der Wahrheit ahnte.

				Mit einem wehmütigen Lächeln gab sie zurück: »Was du mir rätst, grenzt an Ketzerei. Als Frau, zumal als Frau hoher Abkunft, gibt es für mich nur den Weg, den man für mich wählt. Der Pflicht gilt Glück wenig.«

				»Du glaubst doch an das Glück, oder?«

				Helen schüttelte den Kopf. Vielleicht war dies ihre Tragödie. Sie war auf der Suche nach einem Leben voller Glück in einer Welt, die diesem Gefühl kaum Gewicht beimaß.

				»Ach, fast hätte ich es vergessen …« Das gemauerte Haus war warm und gemütlich, aber klein. Das Bett war in die entgegengesetzte Wand eingebaut. In der Mitte standen Tisch und Bank, ein Stuhl neben der Glutpfanne. Am anderen Ende befand sich die Küche. Muriel holte von einem der offenen Regale ein kleines Gefäß. »Hier, nimm das mit«, sagte sie.

				Helen hob den Deckel und schnupperte. Starker Kampferduft stieg ihr in die Nase. Kampfer wurde vor allem für Süßigkeiten verwendet. Von einem alten Kreuzfahrer hatte Muriels Vater erfahren, dass die Ungläubigen es zur Linderung von Schmerzen einsetzten.

				»Eine Muskelsalbe?«

				Muriel nickte. »Sie hilft vielleicht. MacGregor erwähnte, dass MacKays Arm zuweilen noch immer schmerzt. Ich wollte sie ihm bringen, dachte mir aber, dass du es vielleicht übernehmen möchtest?«

				Helen starrte die Freundin an. Ja, Muriel hatte sich viel zusammengereimt, wusste wohl auch, wie verzweifelt sie eine Begegnung suchte.

				»Und wenn er sie nicht möchte?«

				Wenn er mich nicht möchte?

				Muriel sah sie ernst an. »Dann musst du ihn vom Gegenteil überzeugen.«

				Helen nickte nachdenklich.

				Nach zwei langen Tagen in einem Raum mit drei Männern eingeschlossen, die zu hassen von Kindesbeinen an seine Pflicht war, war es verdammt gut, wieder mit einem Schwert in der Hand im Freien zu stehen. Zwei Tage lang hatte er sich anhören müssen, wie der Earl immer wieder Wege fand, einer Bindung auszuweichen, sei es durch Ablenkung, Vorwände oder neue Bedingungen, hatte endlose Fragen des erstaunlich hartnäckigen Kenneth Sutherland über sich ergehen lassen, der alles über die Umstände von Gordons Tod wissen wollte, hatte sich taub gestellt, um Munros kaum verhüllte Anspielungen nicht hören zu müssen – es hatte so viel Kraft gekostet, dass Magnus am liebsten wild um sich geschlagen hätte. Da der Waffenstillstand ihm dies nicht erlaubte, musste er sich mit einem harten Kampftraining im Hof begnügen.

				Während MacGregor beim König wachte, der sich ganz untypisch für ihn zur Ruhe in sein Gemach zurückgezogen hatte, anstatt Sir William und seine Männer auf die Falkenjagd zu begleiten, war es Sir Neil Campbell, Rangers ältestem Bruder, überlassen, Magnus’ Muskeln weiter zu kräftigen und die Dämonen aus seinem Blut zu vertreiben.

				Das Austreiben eines ganz speziellen Dämons hatte sich als schwieriger als gedacht erwiesen. In Helens Nähe zu sein, sie täglich zu sehen, wenn auch nur an der Tafel, weckte schmerzliche Erinnerungen an Gefühle, die er vergessen wollte und die eine zu große Versuchung darstellten. Er hatte sie von ganzem Herzen geliebt. War diese Liebe auch zerstört, so war etwas von ihr doch noch vorhanden. Ein Lachen erinnerte ihn an einen Nachmittag, den er im Gras sitzend verbracht und ihr beim Blumenpflücken zugesehen hatte – fast vermeinte er die Wärme ihres Haares an seiner Schulter zu spüren. Ein lausbübisches Lächeln erinnerte an ihre Gewohnheit, sich vor ihm zu verstecken und sich suchen zu lassen. Strich sie zerstreut eine vorwitzige Strähne hinter ihr Ohr, fiel ihm der Tag ein, als sie sich das Haar kurz geschnitten hatte, damit es ihr nicht mehr ins Gesicht fallen konnte. Mode war für sie nebensächlich, wenn es um praktische Dinge ging. Schleiften ihre Röcke durch den Schmutz oder waren sie ihr beim Klettern hinderlich, band sie sie kurzerhand hoch. Wie hätte er nicht bezaubert sein sollen?

				 Sie waren einander nicht oft begegnet, etwa ein halbes Dutzend Mal, doch hatte sich jede Minute fest in sein Bewusstsein eingeprägt. Mochte er sich noch so oft sagen, dass sie sich geändert hatte, dass er – auch wenn er das Mädchen zu kennen glaubte – die Frau nicht kannte, konnte er sich nicht zwingen, es zu glauben. Die Dinge, in die er sich verliebt hatte, ihre Offenheit, ihre Lebensfreude und ihr Hunger nach Glück, ihre Stärke und Leidenschaft, waren noch vorhanden.

				Nun durfte er sie nicht mehr lieben.

				In einer gnadenlosen Attacke drängte er den edlen Ritter zurück, indem er seine Wut und Enttäuschung in jeden Schwerthieb legte. Sir Neil, einer von Bruce’ kühnsten Rittern, hatte Mühe, sich gegen Magnus zu behaupten. Als ein besonders heftiger Hieb das Schwert des anderen traf, senkte der seine Waffe.

				»Verdammt, MacKay, nicht so wild. Ich bin auf Eurer Seite.«

				Auch Magnus ließ sein Schwert sinken. Sein schwerer Atem und der Schmerz in seiner Schulter verrieten ihm, wie hart er zugeschlagen hatte.

				Herrgott, wie gut sich das anfühlte.

				Er lächelte. »Der Frieden hat Euch schlapp gemacht. Soll ich einen netten Engländer für Euch auftreiben, mit dem Ihr üben könnt?«

				»Verdammt, von wegen schlapp.«

				Der Ritter ging zum Angriff über, rückte gegen Magnus vor und hätte es beinahe geschafft, dessen Gedanken von seinen Problemen abzulenken. Bis die Ursache dieser Probleme in seinem Augenwinkel auftauchte und ihn nur so viel ablenkte, dass er einen Schlag hinnehmen musste. Er fluchte, als die flache Klinge mit voller Wucht auf seiner ungeschützten Schulter auftraf und ihm das Schwert aus der Hand fiel.

				Campbell sah es verdutzt. Es kam nicht oft vor, dass Magnus sich die Blöße gab. Der Nutznießer eines solchen Fehlers zu sein verblüffte ihn gehörig.

				»Allmächtiger! Tut mir leid. Habe ich Eure verletzte Schulter getroffen?«

				Da Magnus nach seiner schmerzenden Schulter fasste, konnte er es kaum leugnen. »Nur einen Moment«, sagte er, wütend auf sich selbst.

				Es wurde nur schlimmer. Helen eilte zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm und brachte jeden Nerv in Aufruhr, den er so mühsam niedergekämpft hatte.

				»Magnus, ist alles in Ordnung? Der Arm …«

				»Meinem Arm fehlt nichts«, log er aus gekränktem Stolz. »Was willst du?«

				Campbell hatte sich entfernt, Magnus aber spürte, dass er interessiert zu ihnen herübersah.

				»Ich wollte nicht stören.«

				Ihre Wangen röteten sich, als er nichts sagte, sie nur finster anstarrte. Sie wirkte so frisch und sonnig wie ein warmer Sommertag, wiewohl es bis zum Sommer noch zwei Wochen waren. Mit ihrer hellen Haut, den blauen Augen und ihrem leuchtenden rotbraunen Haar hätte Gelb an ihr nicht so gut aussehen sollen. Aber der weiche Farbton betonte die Wärme ihres Teints und ließ ihn an ofenfrisches Brot denken, in das er sofort hineinbeißen wollte.

				Verdammt.

				Er knurrte hörbar.

				Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn unsicher an. »Muriel gab mir eine Salbe für deinen Arm für den Fall, dass er noch schmerzen sollte.«

				Jetzt schmerzte er wie der Teufel. Für einen Mann, der für sein ruhiges Temperament bekannt war, hatte er große Probleme, die Fassung zu bewahren.

				»Bitte, richte Lady Muriel meinen Dank für ihre Besorgnis aus, aber …«

				»Wenn du möchtest, könnte ich dich damit massieren«, unterbrach sie ihn. »Wenn du hier fertig bist. Oder lieber nach dem Bad?«

				Die reinste Agonie.

				Die Bilder in seinem Kopf waren kaum auszuhalten. Wenn sie gewusst hätte, welch verheerende Wirkung ihre unschuldigen Worte auf seinen Körper ausübten. Aber sie wusste es nicht. Und er würde es sie nie wissen lassen.

				Er biss die Zähne zusammen. »Das wird nicht nötig sein. Meinem Arm geht es gut. Ich bin in Ordnung. Ich brauche keine …«

				»Was geht hier vor?«

				Perfekt.

				Ein Blick über seine Schulter zeigte Magnus, dass die Sutherlands und Munro ausgerechnet in diesem Moment von der Falkenjagd zurückkehrten. Die Blicke, mit denen William seine Schwester ansah, glichen spitzen Dolchen.

				Erstaunlich, aber Helen hielt ihnen stand.

				»Es geht dich zwar nichts an, aber Muriel gab mir eine Salbe für Magnus’ Arm.«

				Magnus, der noch nie erlebt hatte, dass sie einem ihrer Brüder so energisch antwortete, staunte nicht schlecht.

				»Und ich versicherte Lady Helen, dass ich die Salbe nicht brauche«, beeilte er sich zu sagen.

				Magnus verzog keine Miene, als Munro aus dem Sattel sprang und auf sie zuschlenderte.

				»Wie umsichtig von Euch, Helen. Gestern verpasste mir Euer Bruder einen Hieb in die Seite. Hin und wieder trifft er ja.« Kenneth Sutherland vernahm es sichtlich pikiert. »Vielleicht könnt Ihr die Salbe an mir erproben?«

				Als Magnus dem Blick seines Feindes über ihren Kopf hinweg begegnete, sah er, dass die Belustigung darin nicht Einbildung war.

				Helen verzog den Mund kaum merklich, ein Anzeichen dafür, dass sie mit diesem Patienten nicht einverstanden war. Magnus argwöhnte, dass ihm sein Unmut deutlicher anzusehen war.

				Helens flehentlicher Blick sollte ihn dazu bringen einzuschreiten, er aber biss die Zähne zusammen und machte den Mund nicht auf. Er tat, als sähe er ihre verzweifelte Miene nicht, verspürte jedoch einen Stich in der Brust.

				»Natürlich«, sagte sie schließlich freundlich. »Kommt mit in die Halle. Ich will mir die schmerzende Stelle ansehen.« Sie blickte zu ihrem Bruder. »Will, ich möchte dich kurz sprechen.« Der Earl wollte widersprechen, aber Helen ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es geht um Muriel.«

				Die jähe Besorgnis, die aus der Miene des Earls sprach, verriet ihn. »Geht es ihr nicht gut?«

				Auch Helen war Williams Reaktion nicht entgangen. Sie schien verwirrt.

				»Es geht ihr gut. Zumindest nehme ich das an.«

				Das Gesicht des Earls verfinsterte sich, doch folgte er seiner Schwester und Munro – der ihren Arm genommen hatte, verdammter Mistkerl – in die Halle. Dass ein Dritter zugegen sein würde, wenn sie Munro mit der Salbe behandelte, war zwar ein Trost, die Gefühle, die sein Innerstes aufwühlten, konnten dadurch jedoch nicht bezähmt werden.

			

		

	
		
			
				

				9

				 Langsam stieg Panik in ihr auf. Die Zeit wurde knapp, und Helen war ihrem Ziel, Magnus zu überzeugen, er solle ihr noch eine Chance geben, nicht näher als am ersten Tag. Drei Tage waren vergangen, seitdem Muriel Abschied genommen hatte. Besprechungen, Jagden, Falknerei und die Verpflichtungen, die Magnus an den König banden, hatten verhindert, dass sie auch nur ein paar Worte mit ihm hatte wechseln können. Schlimmer noch, immer wenn es eine Aussicht gab, tauchte Donald an ihrer Seite auf.

				Das war kein Zufall. Helen vermutete dahinter eine Verschwörung ihrer Brüder und Donalds, um sie von Magnus fernzuhalten. Wenn die drei sich selbst nur von ihm fernhalten würden. Immer wenn sie sich umdrehte, stritten sie mit Magnus oder teilten spöttische Seitenhiebe aus. Die ständige Anspannung zwischen ihrer Familie und dem Mann, den sie liebte, war für sie so enttäuschend. In ihrer Naivität hatte Helen geglaubt, das Ende der Fehde und die Allianz mit Bruce würden ihre Brüder milder stimmen, aber immer wenn sie sie mit Magnus zusammen sah, wuchsen ihre Zweifel, die zwei gegnerischen Seiten, die ihrem Herzen so teuer waren, vereinen zu können. Hass und Misstrauen zwischen den Männern saßen tief.

				Helen war jedoch entschlossen, sich von diesem Hass bei ihren Plänen nicht mehr behindern zu lassen. Sie hatte versucht, ihre familiären Pflichten zu erfüllen, hatte sich eine Ehe mit Magnus ausreden lassen, aber noch einmal würde sie das nicht tun. Wenn nur die Männer in ihrem Leben – alle Männer in ihrem Leben – nicht so stur wären. Wie konnte sie sie von den Vorteilen einer Verbindung der zwei in enger Nachbarschaft lebender Clans überzeugen?

				Natürlich galt es, zuallererst Magnus zu überzeugen. Sie brauchte unbedingt rasch Zeit allein mit ihm und sah eine Möglichkeit, als ihre Brüder und Donald nach dem Frühstück mit einigen Leuten des Königs auf die Jagd ritten. Der König selbst hatte sich in letzter Minute mit dringender Korrespondenz entschuldigt, die es zu erledigen galt, ehe er am übernächsten Tag eine weitere Etappe seiner Rundreise antrat.

				Zunächst hatte sie befürchtet, Magnus würde die ganze Zeit über mit Bruce in seinem Gemach bleiben, doch als er und MacGregor dem Übungsgelände zustrebten, sah sie sofort ihre Chance. Sie hatte ihn oft beobachtet und wusste, dass er nach den Übungen hinunter an den Strand lief und in das eisige Wasser der Nordsee tauchte, nicht nur zur Reinigung, sondern weil ihm seine Armverletzung noch zu schaffen machte. Sein Kriegerstolz verbot es ihm, sich darüber zu beklagen. Anstatt ihm zu folgen, da er sie dabei immer entdeckte, beschloss sie, unten am Strand auf ihn zu warten. Vielleicht sollte sie sich verstecken, damit er bei ihrem Anblick nicht auf der Stelle kehrtmachte?

				Wäre sie nicht so verzweifelt gewesen, hätte Helen es als ziemlich demütigend empfunden, einem Mann nachzustellen, der ihr so offensichtlich aus dem Weg ging. Sie war aber entschlossen, ihn dieses Mal nicht kampflos ziehen zu lassen.

				Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als Helen den Hof überquerte, den Torwachen zuwinkte und den Pfad nahm, der von der Burg zum Strand führte. Hinter der Ringmauer von Dunrobin, das aus strategischen Gründen so angelegt war, dass man freien Blick auf die See hatte, fiel das Gelände steil ab. Über einen Pfad, der sich über den bewaldeten Abhang schlängelte, gelangte man mühelos ans Ufer.

				Helen war eben von der Hauptstraße abgebogen, als sie eine erschrocken klingende Stimme hörte.

				»Lady Helen!«

				Ihr Herz sank. Donald, der ihr auf dem Pfad entgegenkam, war ebenso erstaunt über die Begegnung wie sie.

				Mit einem gezwungenen Lächeln sagte sie: »Ach Donald … ich dachte, ihr wäret mit den anderen auf der Jagd.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich änderte meine Absicht.«

				Viel wahrscheinlicher war, dass er und ihre Brüder sie mit Magnus nicht hatten allein lassen wollen. Aber was hatte er unten am Ufer zu suchen? Die Mole lag auf der anderen Seite der Burg. Auf dieser Seite gab es nur einen lang gestreckten weißen Sandstrand und ein paar Höhlen.

				»Woher kommt Ihr?«, fragte sie. Der Pfad wurde von den Männern selten benutzt.

				Er grinste. »Falls Ihr mich beim Bad ertappen wolltet, kommt Ihr zu spät.«

				Allein der Gedanke ließ Helen erröten. »Solche Dinge sollt Ihr nicht sagen. Es ist nicht … nicht recht.«

				Er trat einen Schritt näher, sodass sie zurückweichend an einen Baum stieß. Der Geruch des Meeres umfing sie. Es war nicht ganz unangenehm, doch empfand sie nicht die überwältigende Wärme wie in Magnus’ Nähe.

				Tatsächlich regte sich ihre Wachsamkeit. Ihr Leben lang hatte sie sich in Donalds Nähe unbefangen gefühlt und merkte nun erst, was für ein Riese er war. Er war kräftig und hatte scharf geschnittene, harte Züge, wegen seiner dunkelblauen Augen und der gelockten brünetten Haare, die sein bärtiges Gesicht umrahmten, wirkte er nicht unattraktiv. Er musste etwa in Wills Alter sei, also in der Blüte seiner Mannesjahre.

				Helen runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass sein Haar schon getrocknet war.

				»Warum nicht?«, fragte er heiser. »Ihr seht doch sicher, worauf das abzielt, Helen?«

				Ihre Augen wurden groß. Wie eindringlich er sie anstarrte… In seinem Blick lag etwas, das in ihr leichte Beunruhigung weckte.

				Verlangen. Er begehrt mich.

				Ihr Puls schlug schneller. Er beugte sich zu ihr herunter. Wie ein in die Falle geratenes Tier blickte sie sich suchend nach einem Fluchtweg um, vergeblich, da er sich mit beiden Händen an den Baum stützte und sie sich kaum rühren konnte.

				»Bitte, Donald, ich will nicht …«

				Sie stockte atemlos. Er war nun so nah, dass sie schon glaubte, er würde sie küssen. Ihr Kinn umfassend, hob er ihr Gesicht an.

				»Vielleicht nicht jetzt, aber bald werdet Ihr es wollen.« Sein Daumen strich ihre Unterlippe entlang. »Ich kann warten. Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«

				Helens Herz schlug bis zum Hals. Wie hatte es dazu kommen können? Sie versuchte sich zu befreien, er aber drückte sie noch fester an sich und umarmte sie ungeachtet ihres Widerstandes mit leidenschaftlicher Glut.

				»Bitte, Donald, Ihr macht mir Angst!«

				Er ließ sie los, als würde er nun erst merken, dass ihr seine Aufmerksamkeit nicht willkommen war.

				»Verzeiht mir«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich hatte mir geschworen, Euch nicht zu drängen.«

				Plötzlich fesselte ein Geräusch von der Straße her seine Aufmerksamkeit. Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht.

				»Gehen wir. Eure Brüder können jeden Moment von der Jagd zurückkehren.« Er kniff die Augen zusammen. »Was habt Ihr hier draußen zu tun?«

				Ihre Angst machte Verärgerung Platz. »Ich wollte Blumen für das morgige Fest pflücken. Das findet hoffentlich Eure Billigung?«

				Er lachte über ihre Entrüstung. »Ich mache mir nur Sorgen, Mädchen.«

				Ihr Ärger ließ ein wenig nach. Er war wieder der brüderliche Donald. »Völlig grundlos. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				»Aber das müsst Ihr nicht.«

				Ihre Blicke trafen sich. Sie wusste, was er ihr anbot, und fühlte sich geschmeichelt, aber wie konnte sie ihm erklären, dass sie nicht so an ihn dachte?

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, verfinsterte sich plötzlich seine Miene. »Er ist es nicht wert.« Sie tat erst gar nicht so, als verstünde sie nicht, von wem die Rede war. Sein Zorn jagte ihr Schauer über den Rücken. Die Gefühlsaufwallung war so rasch wieder verschwunden, dass sie sich fragte, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. »Ich werde es Euch beweisen.«

				Ehe sie fragen konnte, wie er das meinte, rannte er los, bergan zur Burg. Helen wartete, bis er außer Sicht war, und atmete dann erleichtert auf. Der Zwischenfall hatte sie tiefer erschüttert, als ihr klar gewesen war. Und sie musste befürchten, dass ihre Pläne nun gefährdet waren. Wenn Donald Magnus den Pfad entlangkommen sah, würde er annehmen …

				Ihr Herz blieb stehen. O Gott, würde er ihm etwas tun? Ihr schöner Plan war vergessen.

				Ich werde es Euch beweisen …

				Was hatte Donald vor?

				Sie drehte sich um, wollte zur Burg hinauflaufen, um ein Unglück zu verhindern, da kam jemand hinter einem Baum hervor und stellte sich ihr in den Weg.

				»Magnus!«, rief sie aus, erschrocken und erleichtert zugleich.

				Ihre Erleichterung, ihn zu sehen, verflog jedoch, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Er hatte ein Handtuch um den Hals geschlungen, das Haar hing ihm in schweißnassen Strähnen ins Gesicht. Noch nie hatte sie ihn so bedrohlich erlebt, wiewohl er keine Rüstung, sondern nur Lederbreeches und eine Leinentunika trug. Seine Muskeln waren angespannt, seine Augen funkelten zornig, seine Lippen hatte er zusammengekniffen, sein Kinn war hart und unerbittlich. Das jungenhaft hübsche Gesicht wirkte nun nicht mehr jungenhaft, sondern finster und bedrohlich.

				»Ich … ich …« Sie konnte nur stammeln.

				»Na, bist du erstaunt, mich zu sehen?«

				Das konnte sie kaum behaupten, da sie just aus diesem Grund hier war.

				Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Ich wollte dein kleines… Stelldichein nicht stören.« Fast spie er die Worte hervor.

				Lieber Gott, was war nur los mit ihm? »Es war kein Stelldichein. Ich wollte hinunter zum Strand …«

				»Erspar mir deine Rechtfertigung. Ich weiß, was ich sah.«

				Sie riss die Augen auf. »Was hast du gesehen?«

				Da wurde ihr alles klar. Sie, an einen Baum gedrückt, verdeckt von Donalds breiten Schultern … von seinem Standpunkt aus musste es ausgesehen haben, als …

				Sie errötete. Es hatte ausgesehen, als würde Donald sie küssen.

				Ihr Erröten musste ihm die Bestätigung liefern. Seine Lippen wurden weiß.

				Mein Gott, er ist eifersüchtig!

				Eine Erkenntnis, die sie wie ein Schlag traf.

				Sie schob ihr Kinn vor und sah ihn kühn an. »Er will mich heiraten.«

				Seine Augen wurden raubtierhaft schmal. »Ach, ist das so?«

				Hätte sie nicht eine leise Hoffnung gehegt, sie hätte ein wenig Furcht empfunden. Aber instinktiv spürte sie, wie weit sie gehen konnte. Es war eher erheiternd, ihn so wütend zu sehen.

				Sie nickte mit einem geheuchelten mädchenhaften Seufzer der Zufriedenheit.

				Er ballte die Fäuste. »Möchtest du es?«

				Sie trat einen Schritt näher. Seine Körperwärme umgab sie wie einst. Er roch nach Schweiß, Leder und Sonne. Doch haftete ihm etwas zutiefst Erregendes, fast Urtümliches an. Hitze durchströmte sie. Der Schock des Gefühlsansturms raubte ihr den Atem, als Wonneschauer sie erfassten.

				»Was ich möchte? Du hast deine Gefühle deutlich zum Ausdruck gebracht. Was kümmert es dich, wen ich küsse?«

				Als er zusammenzuckte, wurde sie von einem sündigen weiblichen Machtgefühl erfasst. Sie ging näher, bis ihre Brustspitzen seine Brust streiften.

				Tief in seiner Kehle war ein schmerzlicher Laut zu hören. Sie spürte, wie er um Fassung rang. Sie spürte die Gefahr, fühlte sich aber trunken vor Macht.

				»Wenn er mich küsst, fühle ich mich wenigstens als Frau und nicht als Nonne.« Der Muskel unter seinem Kinn zuckte. »Ja, an seinem Kuss ist nichts Keusches«, setzte sie noch hinzu.

				Er bewegte sich so schnell, dass ihr kaum bewusst wurde, dass sie das Unmögliche geschafft hatte: Sie hatte die starken Fesseln seiner Beherrschung gelöst. Sie war in seinen Armen, ihre Brüste wurden gegen seine muskulöse Brust gedrückt, die Hüften an seine gepresst. O Gott, unglaublich, wie es sich anfühlte! Alle Nerven flammten unter der Berührung auf. Als sein Mund ihre Lippen mit einem Stöhnen purer animalischer Befriedigung in Besitz nahm, schoss ihr die Lust bis in die Zehen. Sie spürte, wie eine Woge geschmolzener Glut ihre Glieder erfasste. Seine Lippen waren weich, sein Atem warm und würzig. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, und er zog sie an sich, ganz eng, sodass sie die harte Wölbung seines Körpers spürte. Sein Kuss wurde drängender. Leidenschaftlicher. Seine Lippen forderten Einlass in ihren Mund.

				O Gott.

				Helen schrak zusammen. Ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Falters. Seine Zunge war in ihrem Mund, stoßend, tastend, kreisend. Immer tiefer, als könnte er nicht genug bekommen. Ein unglaubliches Gefühl.

				Seufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken, um ihm noch näher zu sein. Seine Brust war so heiß. Sie glaubte an ihm dahinzuschmelzen, spürte, wie ihr Körper nachgab und die Hitze zwischen ihren Beinen pulsierte.

				Der Ausbruch der Leidenschaft war so heftig, so plötzlich gekommen, dass sie kaum Zeit hatte, ihn zu genießen, als er auch schon vorbei war. Mit einem barschen, heiseren Fluch stieß er sie wie angeekelt von sich. Doch war es sein verächtlicher Blick, der sie bis in Mark traf.

				Noch immer sieht er in mir die Schuldige …

				Weil ich nicht ihn, sondern seinen Freund heiratete. Und mit dieser Schuldzuweisung war Schuldbewusstsein verbunden. Er war der Meinung, seine Gefühle für sie wären Verrat am Gedächtnis des Freundes.

				»Wirst du mir je vergeben, was geschah? Ich machte einen Fehler, Magnus. Es tut mir leid. Könnte ich das Rad der Zeit zurückdrehen und anders handeln, würde ich es tun. Ich hätte dich nicht abweisen sollen. Ich hätte mich nicht zur Verlobung mit William drängen lassen sollen. Aber du gingst fort und kamst nicht zurück. Es kam auch keine Nachricht von dir. Ich dachte, du hättest mich vergessen.« Ihre Hände verkrampften sich in ihren Röcken. »Und dann, bei der Hochzeit …« Sie blickte um Verständnis flehend zu ihm auf. »Du sagtest, es sei dir gleichgültig.«

				»Ist es auch.«

				Sein harter, eigensinniger Ausdruck erbitterte sie.

				»Wie kannst du das sagen, nach allem, was eben geschah?«

				»Begehren ist nicht gleichbedeutend mit Anteilnahme. Sicher kennst du den Unterschied, Helen.«

				Schrecklich, doch ihr wurde klar, dass sie ihn nicht kannte. Wie auch? Der einzige Mann, den sie jemals geküsst hatte, war er – der keusche flüchtige Kuss, den sie mit William in der Kirche getauscht hatte, zählte nicht.

				Nein, sie würde sich nicht verwirren lassen. Sie mochte unschuldig sein, doch konnte sie erkennen, wenn einem Mann an ihr lag. Und sie hatte sein Gesicht bei der Hochzeit gesehen. Das Zucken hatte ihn verraten. Sie reckte ihr Kinn.

				»Ich glaube dir nicht.«

				Er zog die Schultern hoch. »Ich mochte Munro niemals. Aber heirate ihn getrost, wenn dir der Sinn danach steht.«

				Ihr Herz sackte ab. »Das meinst du nicht wirklich.« Ihre Stimme klang trocken und rau. Es war nicht nur Rivalität, die ihn eifersüchtig gemacht hatte … oder?

				»Er kann dich schützen.«

				Was hatte denn das damit zu tun? Warum benötigte sie Schutz?

				»Aber ich liebe ihn nicht. Ich liebe dich.«

				Magnus verharrte reglos, bemüht, nicht auf Helens Worte zu reagieren, die wie ein Echo in ihm nachhallten.

				Sie meinte es nicht wirklich. Und auch wenn sie es meinte, genügte es nicht. Er hatte das alles schon einmal durchgemacht. Noch einmal würde er es nicht tun.

				Ihre Entscheidung hatte sie Jahre zuvor getroffen. Schon damals hatte ihre Liebe nicht ausgereicht, daran hatte sich nichts geändert. An dem Tag, als sie Gordon geheiratet hatte, war jede Chance, die sie vielleicht gehabt haben mochten, vertan.

				Er war wütend auf sich selbst, dass er die Fassung verloren und sie geküsst hatte. Aber er war vor Eifersucht wie von Sinnen gewesen, und als sie ihn mit ihrem Körper und ihren Worten gereizt hatte, war es um ihn geschehen – in ihrer Nähe ein Zustand von erschreckender Häufigkeit. Die Versuchung, sich zu nehmen, was sie anbot …

				Er musste schleunigst fort.

				Ich liebe dich.

				Verdammt. Ihre Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen.

				Sie meinte es nicht wirklich. Ihr Bruder hatte recht. Sie liebte alles und jeden. Ihn liebte sie nicht. Wäre es der Fall gewesen, hätte sie ihn nicht abgewiesen. Sie hätte ganz sicher keinen anderen Mann geheiratet.

				»Hast du dir das ausgedacht, bevor oder nachdem du meinen besten Freund geheiratet hast?«

				Sie zuckte zurück, wie er es beabsichtigt hatte. Er wusste, dass es falsch war, so mit ihr umzuspringen. Aber etwas an ihr, etwas an dieser Situation, weckte in ihm den Wunsch, ihr so viel Schmerz zuzufügen, wie ihm zugefügt worden war. Und wie er ihn noch immer spürte.

				»Das war ein Fehler. Ich hätte William nie heiraten dürfen. Das wusste er so gut wie …«

				Er wollte es nicht hören. »Es spielt keine Rolle mehr.«

				Doch die Erwähnung seines Freundes festigte seinen Entschluss und rief ihm den Grund seines Hierseins ins Gedächtnis. Er hatte sich vergewissert, dass sie nicht gefährdet war, und konnte dies alles hinter sich lassen. Konnte sie hinter sich lassen.

				Nur noch ein Tag.

				Das war auszuhalten.

				Zumindest glaubte er das. Doch dann schloss sie die Distanz, die er geschaffen hatte. Sie war so klein und feminin. Das überwältigende Verlangen, sie wieder in die Arme zu nehmen, regte sich von Neuem. Ihr weicher, verlockender Duft reizte ihn. Er konnte ihn noch immer schmecken, honigsüß, Ambrosia für einen Darbenden.

				So hatte er noch nie die Beherrschung verloren. Niemals. Er hatte sie bis zur Besinnungslosigkeit lieben wollen. Sie gegen den Baum drücken, ihre Beine um seine Hüften legen und das tun wollen, was er schon seit Jahren wollte. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Nicht mehr das jungfräuliche Wesen, das er sich zur Braut erwählt hatte.

				»Was muss ich denn noch tun? Soll ich auf den Knien deine Vergebung erflehen?«

				Zur Hölle.

				Dort würde er mit Sicherheit landen. Die Vorstellung, sie vor sich auf den Knien zu sehen …

				Er dachte nicht an flehentliche Bitten, sondern an ihre Lippen. An seine Hände, die durch ihr seidiges Haar strichen, während sie ihn tief in ihren sündigen Mund nahm und ihn molk. Seine Lenden wurden schwer, seine Männlichkeit schwoll an.

				Verdammt, um seinen Verstand war es geschehen. Ihre Nähe war wie eine Droge. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm antat. Wusste nicht, dass ein einziger Blick, eine Berührung, ein Hauch ihn in eine besinnungslose, von Verlangen genährte Starre versetzte.

				Plötzlich erschien ihm ein weiterer Tag wie eine Ewigkeit.

				»Es gibt nichts zu vergeben.« Ihre Blicke trafen sich, und als er sah, wie ernst es ihr war, gab er ein wenig nach. »Helen, du kennst mich gar nicht mehr. Ich bin nicht derselbe, der ich vor Jahren war.«

				Es war die Wahrheit. Sie konnten nicht mehr zurück, auch wenn er es gewollt hätte.

				»Ich bin auch nicht mehr dieselbe. Ich bin stärker und würde mich von meiner Familie nie mehr zwingen lassen, gegen mein Herz zu handeln. Willst du mir … uns … nicht eine Chance geben?«

				Ihre Worte stellten eine größere Versuchung dar, als er sich eingestehen wollte. Aber Schuld war ein wirksames Gegenmittel.

				Sie gehört dir nicht, verdammt.

				Als er hinter sich Schritte hörte, war es eine willkommene Unterbrechung. Magnus drehte sich um. Erstaunt sah er MacGregor zwischen den Bäumen auf ihn zulaufen. Sofort sagte ihm sein Instinkt, dass etwas passiert war, und er griff nach seinem Schwert.

				»Was ist?«, fragte er, als MacGregor schwer atmend vor ihm anhielt.

				Die Miene seines Kampfgefährten verriet Magnus, dass er auf das Schlimmste gefasst sein musste. Es sollte noch schlimmer kommen.

				»Es geht um den König«, keuchte MacGregor mit einem Blick auf Helen. »Mylady, Ihr müsst mitkommen. Er ist krank. Sehr krank.«
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				 Noch nie im Leben hatte Helen größere Angst ausgestanden. Das Bewusstsein, dass das Leben des Königs von Schottland in ihren Händen lag, war gelinde gesagt schrecklich. Ein Bote war ausgeschickt worden, der Muriel auftreiben sollte, doch war die Situation zu ernst, um lange zu warten. Robert the Bruce lag im Sterben.

				Helen wachte Tag und Nacht bei ihm und tat alles in ihrer Macht Stehende, um der tödlichen Krankheit, die ihn befallen hatte, Einhalt zu gebieten. Fiebernd, von Übelkeit befallen, unfähig, etwas bei sich zu behalten, war der König unzählige Male dem Tod nahe. Und die ganze Zeit über war Magnus an ihrer Seite. Er schilderte ihr die Krankheit des Königs vom letzten Winter, als er nach dem Auftreten ähnlicher Symptome fast gestorben wäre. Seither hatte er immer wieder an Anfällen von Mattigkeit, Schwäche und Schmerzen gelitten, aber nichts kam diesem heftigen Magen-Darm-Infekt gleich.

				Magnus’ Beschreibung passte auf eine Krankheit, die vor allem Seeleute und Edle befiel. Bauern und Hörige waren seltener betroffen, ein Hinweis darauf, dass die Ernährung eine Rolle spielte. Ärmere Menschen mussten auf Fleisch verzichten und aßen hauptsächlich Obst, Gemüse, Eier und dicke Suppen. Von Magnus wusste Helen, dass der König wie die anderen Edlen Fleisch, Käse, Fisch und Brot bevorzugte.

				Bislang aber waren ihre Bemühungen, die Krankheit mit Suppen, gedämpftem Gemüse und Früchten zu bekämpfen, wirkungslos geblieben. Allmählich fragte sie sich, ob nicht etwas anderes dahintersteckte.

				Früh am dritten Morgen nach dem Beginn der Krankheit verfiel der König ins Delirium. Helen wischte seine Stirn trocken, flößte ihm tropfenweise Whisky ein und versuchte, ihn ruhig zu halten, war im Grunde aber völlig ratlos. Sie sah Magnus an, der ihr gegenüber am Bett des Königs saß. Die angespannte Situation hinterließ Spuren. Tränen der Enttäuschung und Erschöpfung machten ihre Kehle eng.

				»Wo ist nur Muriel? Warum ist sie nicht da?«

				Magnus hörte den Anflug von Hysterie aus ihrer Stimme heraus. Er nahm ihre Hand wie seinerzeit und drückte sie ermutigend. Sie war so fest und stark. Die Erkrankung des Königs hatte die Wand niedergerissen, die Magnus zwischen ihnen errichtet hatte – zumindest vorübergehend.

				»Der König kann nicht auf Muriel warten. Er braucht dich, Helen. Ich weiß, dass du müde und erschöpft bist. Ich bin es auch. Aber du wirst es schaffen.«

				Sein beschwichtigender Ton beruhigte ihre strapazierten Nerven. So hatte er auch seine eigenen Nöte bewältigt. Es war, als würden der Ernst der Lage, der Druck an ihm abprallen. Er wusste, dass der König im Sterben lag, und doch geriet sein Vertrauen in sie niemals ins Wanken.

				O Gott, hatte sie ihn wirklich für zu kalt gehalten? Er war unerschütterlich wie ein Fels. Ein fester Anker in stürmischer See.

				Sie nickte. »Du hast recht.«

				Mit einer Aufwallung frischer Energie und Entschlossenheit ließ sie sich noch einmal die vorangegangene Krankheit des Königs schildern, da sie befürchtete, ihr wäre etwas entgangen. Magnus beschrieb ihr Blässe und Schwäche des Königs, die eingesunkenen Augen, die starke Übelkeit und die Schwären auf der Haut. Insgesamt waren diese Symptome charakteristisch für eine unter Seeleuten häufig auftretende Krankheit. Helen konnte die Narben an den Beinen des Königs sehen, die die Geschwüre hinterlassen hatte. Neue waren bis jetzt nicht hinzugekommen.

				»Waren seine Gliedmaßen angeschwollen?«, fragte sie.

				Magnus schüttelte den Kopf. »Könnte sein. Ich weiß es nicht mehr.«

				Helen wusste, dass dies ein häufiges Symptom der Seemannskrankheit war.

				»Was ist es?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				Doch das Fehlen der Hautwunden und Schwellungen machte ihr Sorgen. Sie erwog die Möglichkeit, dass es sich um eine andere Krankheit handelte, doch war die Seemannskrankheit die wahrscheinlichste. Das einzige andere Mal, als sie Symptome wie die des Königs gesehen hatte, war damals, als einer der Dorfbewohner sich unbeabsichtigt mit Eisenhut vergiftet hatte.

				Gift.

				Hier auf Dunrobin? Allein der Verdacht konnte schreckliche Folgen für ihre Familie haben, die sich erst vor Kurzem dem König gebeugt hatte und ihre Loyalität noch nicht überzeugend bewiesen hatte. Rasch verdrängte sie den Gedanken.

				»Kannst du denn nichts tun? Etwas, das du noch nie ausprobiert hast?«

				Helen zögerte, und er reagierte sofort auf ihr Zögern. »Nun, was ist es?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«

				Die Pflanze Fingerhut war in gewisser Dosierung giftig und konnte heftiges Erbrechen hervorrufen, wie der König es momentan durchmachen musste, von Muriel aber wusste sie, dass die Pflanze manchmal auch gegen Erbrechen helfen konnte. Schwierig war nur das Bestimmen der Dosis.

				Er begegnete unverwandt ihrem Blick. »Helen, auf Vorsicht kommt es jetzt nicht mehr an. Wenn du etwas … irgendetwas tun kannst, dann versuch es.«

				Er hatte recht. Das Dörfchen Dunrobin war klein, Muriel hatte die Burg immer mit Arzneien und Heilpflanzen versorgt. »Flöß ihm weiterhin Whisky ein und drück ein wenig Saft aus einer Zitrone«, wies sie ihn an. Ein Glück, dass nach dem Waffenstillstand die Handelsrouten aus dem Osten wieder geöffnet waren und es wieder Südfrüchte gab. »Ich bin gleich wieder da.«

				Nach einer knappen Viertelstunde war sie mit der Mischung aus Fingerhut, Essig und Weißwein wieder zur Stelle. Ihre Brüder, Gregor MacGregor und andere hochrangige Mitglieder des königlichen Gefolges, die in der Großen Halle wachten und wissen wollten, ob eine Besserung eingetreten sei, hatten sie ein paar Minuten aufgehalten. Magnus hatte strikte Anweisung gegeben, die Krankheit des Königs unbedingt geheim zu halten. Bruce’ Thron stand noch auf zu schwachen Beinen. Es gab viele, die versucht hätten, die Schwäche des Königs zu ihren Gunsten zu nutzen. Zweifellos zählte er ihre Familie zu dieser Gruppe.

				Als sie den reglosen Körper des Königs sah, befürchtete sie das Schlimmste. »Ist er …?«

				Magnus schüttelte den Kopf. »Er ist am Leben.« Kaum, glaubte sie unausgesprochen zu vernehmen. »Aber erschöpft«, setzte er hinzu.

				Das Delirium hatte ihn geschwächt. Helen wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Mit einem stillen Stoßgebet gab sie die Arznei in ein kleines Tongefäß und hoffte, die richtige Dosierung gewählt zu haben. Ihre Hand zitterte, als sie das Gefäß an den Mund des Königs führte. Magnus hob Roberts Kopf, und sie ließ die Flüssigkeit zwischen seine ausgedörrten Lippen fließen. Sein Antlitz war grau wie eine Totenmaske. Ein paar Tropfen flossen aus den Mundwinkeln, das meiste aber konnte er schlucken.

				Still saßen sie und Magnus in ängstlicher Erwartung einer Reaktion da. Von Zweifeln geplagt, fragte Helen sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Eine ganze Weile tat sich nichts. Dann erwachte der König und verfiel in Zuckungen. Ihre Angst wuchs. Der Kranke schlug um sich und rief nach Elizabeth, seiner noch immer in England eingekerkerten Königin, und wollte wissen, warum sie ihm zu seinem letzten Namenstag nicht Marzipan gebracht habe. Er liebe Marzipan. Ob sie ihm noch wegen der anderen Frau grolle? Sie bedeute ihm nichts. Keine der anderen bedeute ihm etwas. 

				Magnus hielt den König fest, und sein Blick traf auf den Helens. Er sah sie fragend an.

				»Manchmal bewirkt die Medizin, dass die Kranken fantasieren.«

				Damit war die Vision des Königs von seiner gefangenen Frau erklärt. Die Vertraulichkeiten, die sie eben zu hören bekommen hatten, waren ihnen keine Bemerkung wert, war doch die Liebe des Königs zum schönen Geschlecht kein Geheimnis.

				Noch immer hatte Helen Hoffnung. Aber kurz darauf setzten wieder Erbrechen und Durchfall ein. Dem König ging es schlechter als zuvor. Als schließlich diese schreckliche Attacke endete, war sein Atem ganz flach und kaum noch wahrnehmbar.

				Helen blickte Magnus an und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie unter Tränen.

				Es hatte nichts genützt.

				Er ging um das Bett herum und nahm sie in die Arme. Sie sank an ihm zusammen und gab sich der Wärme und Festigkeit seiner Umarmung hin.

				»Du hast es versucht«, sagte er leise. »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«

				Sie glaubte seinen Mund auf ihrem Scheitel zu spüren, war aber so ermattet, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich vielleicht nur einbildete.

				Magnus setzte sich in den Sessel, von dem sie eben aufgestanden war, und zog sie auf seinen Schoß. Sie legte den Kopf auf seine Schulter wie damals als Mädchen. Und wie damals erfüllte seine Unerschütterlichkeit sie mit einem Gefühl der Zufriedenheit und Wärme. Mit einem Gefühl der Geborgenheit. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte, bis sie durch ein sanftes Schütteln geweckt wurde. Helles Sonnenlicht ließ sie die Augen aufschlagen und sofort wieder schließen.

				»Helen«, sagte Magnus. »Sieh doch.«

				Den Schlaf aus den Augen blinzelnd, gewahrte sie Magnus vor sich. Sie lag in dem Sessel, über sich ein Plaid. Plötzlich wurde ihr klar, worauf er seinen Blick richtete, Bruce war noch immer nicht zu sich gekommen, doch war sein Gesicht nicht mehr so bleich und sein Atem kräftiger. Er sah … besser aus.

				»Was ist geschehen?«

				Magnus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich flößte ihm regelmäßig Whisky und Zitronensaft ein.« Beschämung huschte über sein Gesicht. »Ich muss wohl vor ein paar Stunden eingenickt sein. Als ich erwachte, fand ich ihn so vor.«

				Hatte die Arznei gegen die Seemannskrankheit gewirkt? Helens erste Reaktion war Erleichterung.

				Gottlob, es war kein Gift.

				Das hoffte sie. Aber ein kleiner Zweifel blieb. Hatte der Fingerhut, der als Mittel gegen Gift galt, seine Wirkung getan? Sicher konnte man nicht sein.

				Rasch ging sie daran, den Kranken zu untersuchen, legte die Hände auf seinen Kopf und spürte, dass er nicht mehr so fiebrig war, dann auf seinen Bauch, der sich spürbar beruhigt hatte, dann auf sein Herz, das viel gleichmäßiger schlug.

				»Nun?«, fragte Magnus hoffnungsvoll.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube… ich glaube …«

				»Sein Zustand hat sich gebessert?«

				Sie atmete tief durch. »Ja.«

				Er senkte den Kopf. »Gelobt sei Gott«, murmelte er. Dann blickte er auf. »Du hast es geschafft.«

				Helen empfand Stolz, wusste aber, dass es nicht der Wahrheit entsprach. »Nein, wir haben es geschafft.«

				Und als sie ihm in die Augen sah, entglitt die Zeit für einen Moment. Sie sah den Jungen, in den sie sich verliebt hatte, und spürte, dass die Kraft der Verbindung zwischen ihnen so lebendig war wie eh und je.

				Im Schutz der Dunkelheit näherte sich das birlinn der Küste. Beklommen und voller Ungeduld hatte er auf John MacDougall, den im Exil lebenden Lord of Lorn, gewartet, der nun, wieder festen schottischen Boden unter den Füßen, über den steinigen Strand auf ihn zuging. Ein feierlicher Augenblick.

				Lorn hatte in Irland Zuflucht suchen müssen, nachdem die MacDougalls im vergangenen Sommer die Schlacht von Brander verloren hatten, doch hatte sich der einst mächtige Anführer mit der Niederlage nicht abgefunden. Seither war er unablässig damit beschäftigt, einen Gegenschlag gegen den falschen König zu planen.

				Und jetzt war der Zeitpunkt günstig. Robert the Bruce hatte wie durch ein Wunder Schmach und Niederlage überwunden. Es war Ironie des Schicksals, dass seiner Glückssträhne durch ein selbst geschmiedetes Schwert ein tödliches Ende beschieden war. Durch ihr Ziel, Bruce zu vernichten, geeint, umfassten die Männer zur Begrüßung ihre Unterarme.

				»Das Team ist bereit?«, fragte Lorn.

				»Ja, Mylord. Zehn der größten Krieger aus Irland, England und unsere Getreuen aus Schottland warten nur auf Euren Angriffsbefehl.«

				Lorn lächelte. »Ich schulde Bruce Dank für diese Idee, werde aber nicht die Chance bekommen, diesen zum Ausdruck zu bringen. Bei unserer nächsten Begegnung wird der Schurke tot sein. Ihr werdet mich doch sicher nicht enttäuschen?«

				Lorn hatte seine Fähigkeiten erkannt und ihn zur Führung des Teams ausersehen. Er würde ihn nicht im Stich lassen. »Bruce mag seine Phantome haben, ich aber habe meine todbringenden Schnitter. Er wird meiner Sense nicht entgehen, Mylord.«

				Lorn lachte auf. »Sehr passend. Wie sieht Euer Plan aus?«

				»Wir warten mit dem Angriff, bis er in den Bergen ist, von jeder Hilfe abgeschnitten.«

				»Wie stark ist seine Eskorte?«

				»Einige Ritter und ein paar Dutzend Bewaffnete. Insgesamt nicht mehr als fünfzig Mann. Eine Zahl, die bei einem Überraschungsangriff mit Leichtigkeit bezwungen werden kann.«

				Wieder würde man Bruce’ eigene Taktik gegen ihn anwenden. Bruce hatte gezeigt, welche Wirkung kleine Einheiten in nächtlichen Überraschungsangriffen an günstig gewählten Schauplätzen erzielen konnten.

				»Und was ist mit seiner Phantomarmee? Konntet Ihr diese Leute enttarnen?«

				Sofort fiel ihm MacKay ein. Er war so gut wie sicher, dass sein alter Angstgegner der berüchtigten Truppe angehörte. »Es gibt ein paar Verdächtige, die dank Euch im Westen reichlich zu tun haben«, stieß er grimmig hervor.

				Lorn lächelte. »Und das bleibt auch so. Was glaubt Ihr, wann es so weit sein wird?«

				»Bruce will noch einige Burgen aufsuchen, ehe er nach Westen zieht. Ich stelle mir Ende Juli vor. Er plant die Highland-Spiele für August.«

				Er ließ lieber unerwähnt, dass die Wettkämpfe auf Dunstaffnage, das Lorn geraubt worden war, stattfinden sollten.

				Lorns gerunzelte Stirn verriet seine Ungeduld. »Wie ich hörte, ist Bruce auf Dunrobin wieder erkrankt?«

				»Gerüchte, Mylord«, beruhigte er ihn, erstaunt, dass die Nachricht Lorn trotz aller Geheimhaltung zu Ohren gekommen war.

				Das Gift war ein Fehler gewesen, einer, der ihm nicht wieder unterlaufen würde. Ein Glück, dass Helen die Heilkunde besser beherrschte, als er geglaubt hatte. Wäre Bruce auf Dunrobin verstorben, hätte es dem Clan unangenehme Fragen und viel Kritik eingebracht. Das Allerletzte, was er wollte. Was er tat, tat er für die Sutherlands. Die Ehre des gesamten Clans war besudelt worden, als man sich dem Usurpator gebeugt hatte, doch würde er sie wiederherstellen, indem er Bruce bezwang und Balliol wieder auf den Thron verhalf. Will, dessen Hand von Ross gelenkt worden war, würde ihm am Ende Dank bezeugen.

				Lorn verweilte nicht lange, da ihm bewusst war, dass jeder auf schottischem Boden verbrachte Moment ihn in Gefahr brachte.

				»Dann also im Juli.« Sie wechselten einen Händedruck, und Lorn ging wieder zu seinem birlinn. Am Wasser angelangt, drehte er sich um. »Fast hätte ich es vergessen. Ihr hattet recht– es gab Berichte über eine merkwürdige Explosion im letzten Dezember.«

				Er stutzte.

				Gordon.

				»Aber nicht auf Forfar«, sagte Lorn. »Es war auf Threave, wo Bruce’ Phantome zweitausend Engländer besiegt haben sollen.«

				Das war die erwartete Bestätigung. William Gordon war Mitglied von Bruce’ berühmt-berüchtigter Garde gewesen, somit war auch MacKay fast sicher dabei.

				Und Helen? Was hatte sie davon gewusst? Er hatte die feste Absicht, es herauszufinden.
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				 Die neu entstandene Beziehung war nicht von Bestand. Falls Helen gehofft hatte, das in den langen verzweifelten Stunden am Krankenbett des Königs geschmiedete Band würde mit einem Neuanfang mit Magnus einhergehen, sollte sie eine Enttäuschung erleben. In den Tagen der stetigen Genesung des Königs trug Magnus dieselbe ruhige, sachliche Miene zur Schau, die sie so gut kannte. Und wie zuvor erwies sich ihr Unvermögen, seine wahren Gefühle zu erkennen, als frustrierend. Er war übertrieben höflich, dabei aber unnahbar. Keine Spur mehr von dem heißen Verlangen und von der Anziehungskraft, die ihr mit ihrer Intensität fast den Atem raubte, wenn sie ihn ansah. Sie hatte beinahe das Gefühl, er hätte nicht die Beherrschung verloren und sie geküsst – richtig geküsst.

				Seine Verpflichtungen dem König und ihr als dessen Pflegerin gegenüber waren Gewähr dafür, dass er ihr das erste Mal seit seiner Ankunft auf Dunrobin Castle nicht ausweichen konnte, doch ihre Versuche, ein persönliches Gespräch anzufangen, wurden zunichtegemacht. Mit fortschreitender Genesung des Königs musste Magnus nicht mehr als persönlicher Leibwächter fungieren und beschränkte sich auf seine Rolle als Anführer der königlichen Garde, eine Rolle, die ihn oft außer Haus führte. Immer häufiger waren Gregor MacGregor, Neil Campbell oder Alexander Fraser am Bett des Königs zu finden.

				Aber Helen wusste, dass die Krankheit des Königs ihr eine längere Frist verschafft hatte, und diese wollte sie nicht ungenützt verstreichen lassen. Ihre Liebeserklärung war auf taube Ohren gestoßen, offenbar glaubte er ihr nicht. Sie musste es ihm also beweisen, ihm zeigen, was sie empfand, indem sie ihn kühn mit der einzigen Waffe reizte, die sie hatte: Sie musste sein Verlangen wecken.

				Ihr Problem war nur, dass sie von diesen Dingen keine Ahnung hatte – sie hatte die Finessen der Kunst der Verführung nie gelernt. Da Muriel nicht mehr da war, blieb nur das Gesinde, das sie beobachten konnte. Aber wenn sie ihren Körper nicht durch knappe Mieder zur Schau stellen und sich beim Nachschenken von Ale mit dem Krug ganz weit vorbeugen wollte, damit ihre Brüste vorteilhaft präsentiert wurden, während die Männer ihre Hinterseite betatschten, wusste sie nicht, was sie machen sollte.

				Magnus war jedenfalls nicht so immun gegen sie, wie er sie glauben machen wollte. Und sein Kuss war ihr ohnehin ständig gewärtig. Er begehrte sie. Das gab er auch zu. Immerhin ein Anfang, der ihr die Chance zu einem Angriff bot. Wenn Lust das Schwert war, das seinen Schild durchdringen konnte, wollte sie alles tun, um ihn zu Fall zu bringen.

				Donalds Abwesenheit hätte die Sache erleichtern sollen. Will hatte ihn auf der Suche nach Muriel nach Inverness geschickt, nachdem der erste Bote unverrichteter Dinge heimgekehrt war. Leider hatte sie es auch noch mit ihren Brüdern zu tun.

				Helen schnitt eine Grimasse. Sie erschwerten ihr die Sache nach Kräften. Will war übler Laune, was Kenneth auf die Krankheit des Königs schob. Und wenn sie sich nicht um den König kümmerte, sorgte ihr ältester Bruder, der herrische Earl, dafür, dass sie ständig mit anderen Dingen beschäftigt war. Kenneth war noch schlimmer. Bis auf die herrlichen und viel zu kurzen zwei Tage, während er auf Skelbo Castle war, hatte sie das Gefühl, ihn als überflüssigen und unerwünschten Beschützer ständig um sich zu haben.

				»Wohin des Weges an diesem schönen Morgen, Schwester?«

				Sie stutzte. Er war ihr so dicht auf den Fersen, dass sie ihm fast die Nase eingedrückt hätte, als sie sich umwandte. Recht wäre ihm geschehen. Ihr Bruder sah fast so gut aus wie MacGregor, war aber weitaus arroganter. Um weibliche Aufmerksamkeit musste er sich nicht groß bemühen. Er genoss es, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.

				Helen biss die Zähne zusammen und rang sich ein Lächeln ab. »Ich wollte die Köchin fragen, ob die Zitronen eingetroffen sind. Der König nimmt zu seinem Ale gern einen Schuss Saft.«

				Sie fragte sich, ob er ihre Antwort bewusst aufgenommen hatte, da er mit zusammengekniffenen Augen ihr Kleid musterte.

				»Interessant, dieses Kleid«, sagte er langsam. »Aber da fehlt etwas.«

				Helen spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg, ging aber auf seine Bemerkung und seine offenkundige Missbilligung nicht ein. Sie griff nach der feinen Seide, breitete den Rock aus und ließ ihn wirkungsvoll schwingen. Die silbrigen rosa Fäden glänzten im Licht, das durch die hohen Fenster der Halle strömte, in der er sie gestellt hatte.

				»Ist es nicht wunderschön? Angeblich die neueste Mode aus Frankreich. Lady Christina trug ein ähnliches bei der Hochzeit.«

				Helen hatte den Ausschnitt ein wenig vergrößert, davon ließ sie aber nichts verlauten. Was machte schon ein Zoll aus?

				Ziemlich viel, wie es schien, nach der Reaktion ihres Bruders zu schließen.

				»Lady Christina ist eine verheiratete Frau mit einem Gemahl, der jeden umbringt, der sie auch nur ansieht.«

				»Und ich bin Witwe«, wandte sie ein. Nicht gewillt, sich von ihm einschüchtern zu lassen, schob sie trotzig ihr Kinn vor. »Ich trage, was ich möchte, Bruder.«

				Kenneth war anzusehen, dass er nicht wusste, ob er auf ihr Beharren auf Eigenständigkeit mit Belustigung oder Ärger reagieren sollte.

				Er überlegte kurz, dann hatte er sich entschieden. »Das bringt nichts«, sagte er mit spöttischem Lächeln. »Du wirst ihn nicht herumkriegen. MacKays Stolz ist ganz in meinem Sinne. Du hast ihn abgewiesen und seinen Freund zum Mann genommen. Um ihn umzustimmen, brauchst du mehr als ein tief ausgeschnittenes Kleid.«

				Helen reagierte mit einem wütenden Blick. »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.«

				Ihre geröteten Wangen straften sie Lügen. Es war ihr peinlich, dass sie so leicht zu durchschauen war. Brüder konnten ekelhaft sein, schon gar, wenn einer nur lachte und sie in die Nase zwickte, als wäre sie nicht älter als zwei Jahre.

				»Ach Helen, du bist noch eine richtige Unschuld.« Ihm war anzusehen, dass er sie, noch ärgerlicher, für töricht hielt. Hätte er sie unter den Arm genommen und ihr Haar gezaust, hätte sie ihn wie als Kind heftig schubsen können. »Eine Nacht als verheiratete Frau macht noch keine Kokotte aus dir.«

				Nicht einmal eine Nacht, aber das würde sie ihm nicht verraten, da es seinem Argument mehr Gewicht verliehen hätte. Ihre Witwenschaft verschaffte ihr ein gewisses Maß an Freizügigkeit, auf das sie nur ungern verzichtete.

				»Dieser Kerl ist so stur, dass du vermutlich nackt in sein Bett kriechen könntest, ohne dass er dich zur Kenntnis nehmen würde.«

				Kenneth lachte so sehr, dass er das Aufblitzen dieser Möglichkeit in Helens weit aufgerissenen Augen übersah. Nackt in seinem Bett zu liegen … lieber Gott. Gab es Frauen, die zu diesem Mittel griffen? Ziemlich extrem, aber sie fügte es ihrer Liste der Möglichkeiten hinzu. Hätte sie sich bei ihrem Bruder für den Hinweis bedankt, wäre er sicher wenig amüsiert gewesen.

				»Wenn wir hier fertig sind, muss ich mich um die Mahlzeit des Königs kümmern.«

				»Aber Helen, sei nicht so widerborstig. Tut mir leid, dass ich lachte.«

				Er versuchte, reuig dreinzuschauen, doch in seinen tiefblauen, ihren so ähnlichen Augen tanzten Lachpünktchen.

				Brüder!

				Ihre Lippen wurden schmal. Zuweilen wünschte sie sich, wieder fünf Jahre alt zu sein und ihn treten zu können – auch wenn er doppelt so groß war.

				Als könnte er ihre Gedanken lesen, wich er einen Schritt zurück. Er verschränkte die Arme, ein Zeichen, dass er mit ihr noch nicht fertig war.

				»Die Ernährung des Königs liegt dir ja sehr am Herzen. Der Koch erwähnte, dass du die Zubereitung von Carricks … ich meine, des Königs Mahlzeiten persönlich überwachst. Warum?«

				Helen glaubte, ihre Reaktion gut verborgen zu haben, aber Kenneth war immer schon ärgerlich scharfsichtig gewesen. Sein Humor hatte sich völlig verflüchtigt.

				»Der König wäre unter unserem Dach beinahe gestorben. Da ist Vorsicht geboten.«

				Er ließ sie nicht aus den Augen, bis es ihr unangenehm wurde. Manchmal konnte er so einschüchternd sein wie Will.

				»Aber da steckt doch mehr dahinter?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre Befürchtungen hatte sie nicht geäußert, doch war der Drang, sich jemandem anzuvertrauen, überwältigend.

				Mit einem wüsten Fluch blickte Kenneth um sich, packte sie fest am Ellbogen und zog sie in den kleinen Vorratsraum hinter der Treppe, in dem es nach Ale und Wein roch. Die Halle war zwar so gut wie leer, aber neugierige Lauscher waren nie auszuschließen.

				»Sag schon«, drängte er leise.

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ach, vielleicht ist es gar nichts. Aber die Krankheit des Königs … Er zeigte Symptome, wie sie nach der Einnahme von Blauem Eisenhut auftreten.«

				Das Aufflammen von Entsetzen in den Augen ihres Bruders verriet ihr, dass er verstanden hatte. »Ich dachte, du hättest gesagt, er litte an der Seemannskrankheit.«

				»Das dachte ich zunächst auch. Seine Symptome deuteten darauf hin. Aber sicher bin ich nicht.«

				Wieder fluchte Kenneth. Er lief ruhelos auf und ab. Schon befürchtete sie, sein Unwille würde sich gegen sie richten, doch freute es sie andererseits, dass er ihrem Wissen vertraute und ihren Argwohn kommentarlos akzeptierte.

				Es war klar, dass es ein Schock für ihn war – für sie eine Erleichterung, mehr als sie es sich eingestehen wollte. Ihre Brüder würden sich auf ein so ehrloses Komplott nicht einlassen. Es war sie hart angekommen, ihren Stolz hinunterzuschlucken und sich Bruce zu unterwerfen, aber inzwischen hatten sie sich für den König erwärmt … Oder nicht?

				»Du darfst zu niemandem ein Wort sagen, bis wir Gewissheit haben.« Kenneth griff nach ihrem Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Hörst du, Helen? Zu niemandem. Und schon gar nicht zu MacKay. Was du von ihm und seinen Gefühlen für dich auch hältst, eines steht fest: Seine Verpflichtungen gelten dem König. Wenn er den König in Gefahr wähnt, wird er erst handeln und dann Fragen stellen. Wir genießen nicht volles Vertrauen. Allein ein Verdacht in diese Richtung würde unseren Clan gefährden. Und mehr ist es doch nicht, oder? Ein Verdacht …«

				Sie nickte. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Der König scheint auf die Schonkost sehr gut anzusprechen.«

				»Dann hoffen wir auf weitere Besserung. Versprich mir aber: kein Sterbenswörtchen zu irgendjemand.«

				»Versprochen.«

				»Gut. Will werde ich es sagen. Es ist dann seine Entscheidung, ob er seine Leute einweiht.« Er meinte Wills engste Gefolgsleute. »Ich glaube aber nicht, dass er das Risiko eingeht. Je weniger Menschen davon wissen, desto besser.«

				Kenneth ging, um Will zu suchen, und Helen begab sich hinunter in das Küchengewölbe. Sie hätte wohl nichts sagen sollen, aber unter den gegebenen Umständen war Vorsicht besser als Nachsicht.

				Robert the Bruce war König, ob es ihren Brüdern gefiel oder nicht. Nach seinem Sieg über die Engländer bei Glen Trool und Loudoun Hill hatte er die Herzen des Volkes gewonnen und war auf bestem Weg, auch die meisten schottischen Barone für sich einzunehmen. Wäre er in der Obhut ihrer Familie zu Tode gekommen, hätte es schlimme Folgen nach sich gezogen. Daneben galt es ein zweites Problem zu lösen. Kenneth hatte recht. Das Kleid war eine alberne Idee. Magnus war nicht der Typ Mann, der einer so offensichtlichen Versuchung erlag. Sie nahm sich vor, sich noch vor dem Mittagessen umzuziehen. Und dann …

				Helen seufzte. Dann musste sie sich etwas anderes ausdenken.

				Magnus verweilte müßig am Strand. Von seinem felsigen Sitz am Ufer aus sah er zu, wie die Wogen gegen die dunklen Klippen unter der Burg klatschten. Ein paar Tölpel schossen herunter und schwebten auf der Jagd nach der nächsten Mahlzeit über dem Wasser. Gern hätte er diesen seltenen Moment des Friedens länger ausgekostet, doch gemahnte ihn der helle Sonnenschein an die fortgeschrittene Stunde. Er musste zum Mittagmahl zurück sein.

				Wo er Helen sehen würde.

				Ich liebe dich …

				Er verdrängte die Worte, die ihm nicht mehr aus dem Kopf wollten, und sprang vom Felsblock. Es spielte keine Rolle, verdammt! Hatte sie das vorher nicht auch schon gesagt? Und was hatte er davon gehabt? Ein paar elendige Jahre. Sie hatte ihn wie einen Idioten stehen lassen, während sie mit ihrem verdammten Bruder einfach davongeritten war, und ihm ihr Messer noch tiefer ins Herz gestoßen, indem sie seinen engsten Freund geheiratet hatte.

				Die Worte hatten ihn mehr getroffen, als er sich eingestehen wollte. Nach fast drei Wochen auf Dunrobin, darunter zwei an ihrer Seite, während sie den König pflegte, hätte er es fast geglaubt, wenn er an ihre Blicke dachte, hätte geglaubt, dass sie bedauerte, was geschehen war, und dass sie es wiedergutmachen wollte. Aber es konnte nie wieder gut werden. Helen aus seinem Herzen zu löschen hatte ihn zu viel gekostet. Sosehr sein Körper vergessen wollte, stand er in ihrer Nähe sofort in Flammen wie ein Hengst bei einer rossigen Stute. Seine Reaktion im kleinen Gemach des Königs zu verbergen war unmöglich geworden.

				Zum Glück erlaubte ihm Bruce’ fortschreitende Genesung, sich für längere Zeit vom König und von Helen zu entfernen. Der Nachteil dabei war, dass er mehr Zeit im Übungshof mit ihren Brüdern verbringen musste.

				Magnus verzog das Gesicht. Kenneth Sutherlands Hartnäckigkeit wurde immer unangenehmer. Immer wieder kam er auf die Umstände von Gordons Tod zu sprechen. Seine Fragen wurden zunehmend gefährlicher und kamen der Wahrheit immer näher. Der einzige Weg, ihn zum Schweigen zu bringen, war es, ihn beim Training abzulenken.

				Sein Rivale aus der Knabenzeit hatte sich tatsächlich auch als Ablenkung für ihn erwiesen. Stirnrunzelnd musste Magnus sich eingestehen, dass Sutherlands Fertigkeit sich wider alle Erwartungen verbessert hatte. Eingedenk der Ermahnung des Königs an die Garde, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf ihr Können zu lenken, hatte Magnus sich auf leichte Wettkämpfe beschränkt, doch der echten Herausforderung auszuweichen fiel ihm zunehmend schwerer. Zu gern hätte er Sutherland ein für alle Mal das Maul gestopft.

				Es gab dabei allerdings eine angenehme Seite. Er war nicht gezwungen, Munros offenes Werben um Helen mit ansehen zu müssen. Der Gefolgsmann der Sutherlands war seit einer Woche auf der Suche nach Muriel. Blieb er noch eine weitere Woche aus, würden er und der König nicht mehr da sein. Dank Helens Pflege erholte Bruce sich sehr rasch. Er behauptete sogar, er fühle sich besser als seit Jahren. Allein Helens Ermahnungen konnten ihn noch im Bett halten. Magnus, der Gemüse auch nicht mochte, musste aber zugeben, dass die von Helen vorgeschriebene Schonkost etwas für sich hatte, da der König gesünder aussah als früher.

				Er ging zurück zur Burg, den Pfad entlang, der ihn zu der Stelle führte, an der er Helen und Munro ertappt hatte. Beim Anblick des Baums, wo Munro sie geküsst hatte, geriet Magnus so in Rage, dass er den Baum am liebsten umgehauen hätte. Doch die Erinnerung an seine Schwäche erbitterte ihn nur noch mehr. Er hätte sie niemals küssen dürfen. Er war eifersüchtig gewesen, musste er zugeben. Blind vor Eifersucht. Er hatte nicht vernünftig denken können. Er war nicht so närrisch zu glauben, sie würde sich nicht wieder verheiraten. Es ging ihm nur um Munro, sagte er sich. Er ertrug es nicht, mit anzusehen, wie der Mann, der ihn in der Jugend zu oft gedemütigt hatte und der nie eine Gelegenheit ausließ, ihn daran zu erinnern, um Helen warb. Es war kein Wettkampf, und doch hatte er das Gefühl, auf der Verliererseite zu stehen.

				Der für sein besonnenes Wesen bekannte Magnus erreichte die Burg in übler Laune, die sich noch verschlechterte, als er den Turm betrat und Helen an der Treppe stehen sah. Sie war nicht allein. Munro, dieser Hurensohn, war zurück. Aber etwas war nicht in Ordnung – oder doch, je nachdem, wie man es sah. Der Getreue der Sutherlands schien aufgebracht und konnte seine Fassung nur mühsam wahren.

				»Seid nicht albern«, sagte Helen. »Ich kann das Tablett sehr gut allein tragen …«

				»Ich bestehe darauf«, zeigte Munro sich hartnäckig und nahm ihr das Tablett mit der Mahlzeit des Königs ab. »Ihr solltet Euch zurückziehen und ausruhen. Ihr seht müde aus.«

				Helen konnte vor Ungeduld kaum an sich halten. »Ich bin nicht müde. Ich sagte schon, dass ich mich wunderbar fühle. Ich muss nach dem König sehen.«

				»Gibt es ein Problem?«, machte Magnus sich bemerkbar. Zähneknirschend musste er zur Kenntnis nehmen, dass die zwei ihn nicht bemerkt hatten, so beschäftigt waren sie.

				Helen drehte sich um, als sie ihn hörte, und schnappte nach Luft. Worauf auch ihm die Luft wegblieb.

				Herrgott! Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Er sah nichts– nur zwei köstliche weiße Wölbungen über einem sehr engen Mieder.

				Ihm war nie bewusst gewesen, wie groß … wie perfekt …

				Wie auch? Die Kleider, die sie sonst trug, waren so geschnitten, wie es sich für eine Dame ihres Standes ziemte, aber nichts, was die Fantasie gereizt hätte. Dieses rosafarbene Seidengewand aber brachte jeden Zoll ihres Körpers zur Geltung und enthüllte Kurven, von deren Existenz er nichts geahnt hatte.

				Jetzt kannte er sie. Er kannte ihre Form und Größe. Er wusste, wie es sein würde, wenn er sie umfasste, um sie an den Mund zu führen. Er kannte die Tiefe der köstlichen Senke dazwischen, wusste, dass sich die Brustwarzen knapp unter dem Rand des Ausschnitts als verlockende kleine Spitzen abzeichneten.

				Sein Mund war wie ausgedörrt. Plötzlich war ihm der Grund für Munros Wut klar. Eine Vene, von deren Vorhandensein er nichts geahnt hatte, pochte an seiner Schläfe. Sie ist nicht dein, ermahnte er sich. Aber verdammt, wenn sie es wäre, würde er sie in ihr Gemach bringen und das verdammte Ding zerreißen. Nur der Argwohn, dass das Kleid genau diese Reaktion hervorrufen sollte, hielt ihn zurück.

				»Ich nehme es mit«, sagte Magnus. »Ich wollte ohnehin zum König.«

				»Das ist nicht nötig …«, wollte Munro sagen.

				»Ich bestehe darauf«, sagte Magnus mit der Andeutung stählerner Härte. »Der König empfängt keine Besucher.«

				Munro entging der Seitenhieb nicht. Entsprechend knapp fiel sein Lächeln aus.

				»Natürlich.« Damit übergab er das Tablett.

				In einem Punkt waren er und Munro sich einig. Keiner wollte, dass jemand Helen so sah, und aus ureigenen Gründen wollten sie nicht, dass Helen es wusste.

				»Munro hat recht«, sagte er. »Du solltest dich zurückziehen und ein wenig ruhen.«

				Und das verdammte Kleid ausziehen.

				Den Blick von der gefährlichen Zone abwendend, sah er ihr ins Gesicht. Eine kleine Runzel erschien zwischen ihren zarten Brauen. Schmal und fein gewölbt betonten die samtigen dunkelbraunen Härchen, die nur einen Hauch Rot aufwiesen, ihre Augen.

				»Ich bin nicht müde. Seid beruhigt, ich bin gut ausgeschlafen.« Sie blickte zwischen den zwei Männern hin und her, als spürte sie, dass noch etwas anderes im Spiel war. »Ich werde später ruhen. Nachdem ich mich um den König und sein Essen gekümmert habe.«

				Ohne ihnen Gelegenheit für weitere Einwände zu geben, hob Helen den Rock ihres Kleides und schwebte die Treppe hinauf. Magnus wechselte einen Blick mit Munro und folgte ihr.

				Ihnen stand ein sehr langes Mahl bevor.
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				 Noch Ale, Euer Gnaden?«

				»Ja danke, Lady Helen«, sagte Bruce.

				Helen schenkte dem König Ale nach. Er lächelte anerkennend, und sie wandte sich dem ausdruckslosen Mann neben ihm zu, drückte den Krug als unverhohlene Aufforderung an ihre Brust.

				»Magnus?«

				»Nein.« Sie glaubte, eine gewisse Barschheit herauszuhören, dann aber setzte er liebenswürdig hinzu: »Danke.«

				Sie hielt nach Anzeichen Ausschau, dass er das Kleid, das mehr preisgab, als ihr lieb war, wenn sie sich vorbeugte, bemerkt hatte, seine Miene aber strahlte nur unerschütterliche Gelassenheit aus. Ihr Bruder hatte recht – er würde sich auch nicht für sie interessieren, wenn sie sich ihm nackt präsentierte. Das Umändern des Kleides war eine alberne Zeitverschwendung gewesen. Sie war ein wenig besorgt gewesen, als sie es angezogen hatte, wegen der Freizügigkeit. Es waren unbegründete Sorgen. Ebenso gut hätte sie eine Mönchskutte tragen können, wie seine Reaktion auf das Kleid bewies.

				Oder auf sie.

				Helen war versucht, Magnus den verdammten Bierkrug an den Kopf zu werfen, um ihn zu einer Reaktion zu zwingen. Schmollend stellte sie ihn stattdessen wieder auf das Tablett. Als sie nach einem Teller griff, stieg ihr der Duft von Butter in die Nase, doch wurde ihr tiefer Atemzug von ihrem engen Mieder behindert. Verdammt, das dumme Kleid war sogar zum Atmen zu eng.

				»Ein Törtchen gefällig?« Sie hielt Bruce den Teller hin.

				»Bitte«, sagte der König, der sich ein Lachen verbeißen musste.

				Mit gerunzelter Stirn wandte Helen sich Magnus zu. Sein Kopfschütteln war von einem heiseren Grollen begleitet. Er rückte sich auf seinem Sitz zurecht. Sie rümpfte die Nase ob seiner Schroffheit und schob ein Törtchen für den König vom Teller, dann eines für sich. Es duftete göttlich. Sie ließ sich auf die Bank neben Magnus fallen und biss mit wohligem Seufzen in das obstbelegte Gebäck.

				»Himmlisch.«

				Helen fing mit der Zunge rasch den Saft auf, ehe er übers Kinn rinnen konnte. Bruce lachte.

				»Ich würde die neuen Speisen, die Ihr mir aufdrängt, ja gern essen, wenn sie alle so schmecken würden.« Er verzog das Gesicht. »Ein König, dem Möhren und Rüben vorgesetzt werden– eine wahre Schande.«

				Sie erwiderte sein Lachen und wandte sich dann wieder ernst geworden Magnus zu, der keine Ruhe zu finden schien.

				»Ist etwas?«

				Seine Miene blieb ruhig. »Nein, warum fragt Ihr?«

				»Dieses ständig Gerutsche …« Die Furche zwischen ihren Brauen wurde tiefer, als ihr aufging, was der Grund sein mochte. »Braucht Ihr ein Kissen? Ihr habt stundenlang am Bett des Königs gewacht.« Ihre Wangen röteten sich. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass gewisse Schwellungen …«

				»Hämorrhoiden? Allmächtiger!« Wäre Helen von seiner heftigen Reaktion nicht so erschreckt worden, sie hätte seine entrüstete Miene komisch finden können. »Ich brauche kein Kissen. Und ich habe keine Schwellungen – nirgends.«

				Der König gab einen erstickten Laut von sich, der Helen sofort aufspringen ließ. Besorgt beugte sie sich über ihn.

				»Sire, ist auch alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Der Husten ließ nach, dieses Mal aber war sie sicher, dass hinter der unschuldigen Fassade ein Lachen lauerte.

				»Seid unbesorgt«, beruhigte er sie sofort.

				Verwirrt blickte Helen von einem zum anderen, aber keiner schien geneigt, sie aufzuklären.

				»Setzt Euch«, sagte der König. »Genießt Euer Törtchen.«

				Helen, die der Aufforderung nachkam, spürte den Blick des Königs auf sich, während sie aß. »MacKay sagte, Ihr hättet einander schon als Kinder gekannt?«, fragte er.

				Helen warf Magnus einen verstohlenen Blick zu, erstaunt, dass er es erwähnt, aber gar nicht erstaunt, dass er ihre Beziehung als kindlich und bedeutungslos hingestellt hatte. Er rutschte nicht mehr hin und her, saß so reglos da wie ein Druidenstein.

				»Ja«, sagte sie zurückhaltend. »Aber Kinder waren wir nicht mehr. Magnus war neunzehn Jahre alt, als wir uns begegneten.«

				»Hm«, äußerte der König. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Eure Brüder beglückt waren, als sie Eure … Freundschaft entdeckten.«

				Dieses Mal wagte Helen Magnus nicht anzusehen, weil sie die Anklage in seinem Blick fürchtete. Sie wusste noch genau, wie ihr Bruder reagiert hatte. Und wie sie reagiert hatte: indem sie seinen Heiratsantrag ablehnte.

				Helen verspürte einen Stich in der Brust und schüttelte den Kopf. »Nein, Sire, die Fehde war noch in ihren Köpfen.«

				Magnus sagte nichts. Sein Schweigen war wie ein Verdammungsurteil.

				Heute würde ich anders handeln!, hätte sie am liebsten ausgerufen. Gib mir eine Chance!

				Er aber würdigte sie keines Blickes.

				Bruce, der ihr Unbehagen spürte, wechselte das Thema. »Ja nun, Fehden und alte Bündnisse sind Vergangenheit.« Er lächelte. »Seitdem ich an ein Krankenzimmer gefesselt bin, verbrachte ich viel Zeit am Fenster und sah den Übungen zu. Euer Bruder Kenneth ist ein guter Kämpfer.«

				Sie spürte, wie Magnus an ihrer Seite erstarrte. Natürlich wusste sie, dass er und Kenneth im Verlauf der letzten Wochen sich oft im Kampf gemessen hatten, doch freute sie sich über die Beobachtung des Königs, da sie stolz auf ihre Brüder und ihren Clan war. Sie nickte.

				»Ja, das ist er. Bei Barra Hill hielt Kenneth tausend Rebellen mit zweihundert Mann auf, indem er die Position seiner Bogenschützen …«

				Sie verstummte jäh, als sie merkte, was sie da sagte. Sie war so darauf bedacht, Kenneth ein Lob zu singen, dass sie ganz vergessen hatte, dass die Rebellen Bruce’ Anhänger waren.

				Der König, dem ihre Miene nicht entging, lachte und tätschelte liebevoll ihre Hand. »Das stimmt. Ich nehme es Euch nicht übel. Eure Loyalität ehrt Euch. Ich kann mich an den Kampf gut erinnern, wenngleich ich nicht wusste, dass Euer Bruder die Truppe befehligte. Hätten alle Männer Buchans diese Taktik angewendet, wäre es uns damals übel ergangen.« Helen atmete erleichtert auf. »Er wurde bei Ross erzogen?«, fragte Bruce nun.

				Das plötzliche Interesse des Königs an ihrem Bruder erstaunte sie. »Ja, meine beiden Brüder wuchsen dort auf. Das ist in unserem Clan Tradition.«

				»Und auf diese Weise habt Ihr William Gordon kennengelernt?«

				Helen stutzte und warf einen ängstlichen Blick zu Magnus, der sich aber nicht anmerken ließ, ob ihn die Frage berührte. »Ja. Kenneth und William waren Ziehsöhne des Earl of Ross. Ich kannte William damals nicht, hatte aber viel über ihn erfahren, durch Kenneth, der unzählige Geschichten über ihre gemeinsamen Streiche erzählte.« Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. »Dabei bin ich sicher, dass ich nur einen Bruchteil zu hören bekam. Kenneth und William Gordon waren von Anfang an wie Brüder. Unsere Großväter kämpften im letzten Kreuzzug Seite an Seite, und dieses Band hielt die nächsten Generationen zusammen, wenn ich auch glaube, dass diese Verbindung ihre Tiefpunkte hatte. So geriet der Earl of Ross in gerechten Zorn über einen Stallbrand, der ausbrach, nachdem sie auf Grundlage einer Rezeptur aus den Aufzeichnungen meines alchemistisch gelehrten Großvaters etwas zusammengebraut hatten.«

				Beide Männer waren plötzlich ganz Ohr, so als hätte Helen etwas Wichtiges gesagt.

				»Rezeptur?«, fragte der König zögernd.

				Sie zog die Schultern hoch. »Es handelte sich um das Pulver der Sarazenen. Die Sache wurde nicht weiterbetrieben, da die Aufzeichnungen dem Feuer zum Opfer fielen. Sie mussten dem Earl versprechen, die Finger von dieser Hexenkunst zu lassen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bezweifle, ob sie sich daran hielten.«

				Der König wechselte einen Blick mit Magnus, und Helen merkte plötzlich, wie spät es geworden war. Das Mittagmahl wurde schon serviert, und sie musste sich noch umkleiden. Will würde ihr wieder zürnen, dieses Mal begründet.

				Helen stand auf. »Ich muss gehen.«

				Der König hielt sie auf. »Und was ist morgen? Ihr glaubt doch nicht, ich würde vergessen.«

				»Wohl kaum«, sagte sie trocken. Seit Tagen stellte er ihr diese Frage. »Morgen dürft Ihr kurz hinaus, eine Stunde – nicht länger.«

				Bruce lachte. »Ich glaube, der alte Priester wäre mir lieber. Er war kein solcher Tyrann.«

				Helen lächelte liebreizend. »Er würde Euch wieder Blutegel ansetzen. Wenn Ihr wollt, dass ich …«

				»Keineswegs! Eine Stunde, nicht mehr. Versprochen. Euer Wachhund wird dafür sorgen.« Er warf Magnus einen Blick zu. »Obwohl Ihr mir den Eid geschworen habt, Magnus, wenn mich die Erinnerung nicht trügt.«

				Magnus zuckte nicht mit der Wimper. »Wenn ich dafür sorge, dass Lady Helens Anweisungen befolgt werden, erfülle ich meinen Eid.«

				Der König schüttelte den Kopf. »Ihr beide seid ein richtiges Gespann.« Es traf sie bis ins Innerste. Das waren sie wirklich. Warum wollte er es nicht einsehen? »Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss.« Der König sah sie an. »Aber ich gebe nicht auf. Seit Jahren habe ich mich nicht so wohl gefühlt, und ich habe die Absicht, das Bett Ende der Woche ganz zu verlassen. Wir haben uns ohnehin verspätet und Eure Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht.«

				Der Schmerz in ihrer Brust wurde spürbar. Sie konnten nicht fort. Nicht ehe sie Magnus überzeugt hatte, ihr noch eine Chance zu geben. Aber vielleicht würde er sich nie überzeugen lassen. Vielleicht hatte sie sich etwas vorgemacht. Vielleicht war die Leidenschaft, die sie hinter seiner gleichmütigen Fassade zu spüren glaubte, nur Wunschdenken. Vielleicht hatte sie damals recht gehabt. Vielleicht empfand er für sie nicht so.

				Ihre Brust wurde ihr eng. War es das? Empfand er für sie gar nichts?

				Nein. Magnus war unerschütterlich, doch auch eigensinnig. Es waren ihre Familie und ihre Heirat mit William, die ihn zurückhielten. Wie konnte sie ihm klarmachen, dass seine Liebe kein Betrug an dem Mann war, den sie kaum gekannt hatte?

				Entmutigt murmelte Helen etwas zum Abschied und ging hinaus. Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen und war schon ein paar Stufen hinuntergegangen, als sie hörte, wie die Tür wieder geöffnet wurde.

				»Helen, warte.«

				Seine Stimme genügte, dass ihr Herzschlag stockte. Sie drehte sich um. Magnus’ eindrucksvolle Gestalt auf der Stufe über ihr verdeckte das Licht. Die Luft war plötzlich schwer und warm. Er schien die ganze Treppe einzunehmen. Beugte sie sich nur ein wenig vor, würden ihre Brüste seine …

				Sie errötete.

				Als hätte er ihre Gedanken erraten, trat er einen Schritt zurück und zog sie mit sich in den kleinen Korridor.

				»Ich danke dir«, sagte er. »Für alles, was du für den König getan hast. Arzneien, Essen, Ale.« Er hob einen Humpen, den sie zunächst gar nicht bemerkt hatte.

				Ihre Sinne waren anderweitig beansprucht. Ihre Nase mit dem warmen maskulinen Duft. Ihre Augen mit den Bartstoppeln am Kinn und der breiten, muskulösen Brust. Ihr Geschmack mit der Erinnerung an seinen Kuss. Und ihre Ohren mit seinem beschleunigten Atem.

				»Du brauchst mir nicht zu danken«, sagte sie stockend. »Der König weilt unter unserem Dach. Es ist meine Pflicht, ihn zu pflegen.«

				»Wir beide wissen, dass du mehr getan hast. Du hast persönlich seine Ernährung überwacht. Das hättest du nicht tun müssen.« Er vertraute ihr. Helen bekam Gewissensbisse, überflüssige, wie sie sich sofort sagte. Die Schonkost hatte geholfen. Es lag kein Grund vor, etwas anderes zu argwöhnen. »Bruce sieht gesünder aus als seit Jahren«, setzte er hinzu.

				Helen lächelte ironisch. »Ich bezweifle, ob der König ebenso dankbar ist. Er mag kein Gemüse.«

				Als Magnus ihre Bemerkung mit einem Grinsen quittierte, ging ihr das Herz auf. Wie gut er aussah! Sie fühlte sich wie von einem unsichtbaren Tau gezogen. Sie waren allein, und sie begehrte ihn so verzweifelt. Sie beugte sich vor. Ihre Brüste streiften das Leder seines cotun. Er war so warm. Sie wusste, wie es war, seine Arme um sich zu spüren, und wünschte sich, er würde sie umfangen.

				»Magnus, ich …«

				Er wich mit einem Ruck zurück. Seine Muskeln wurden starr und kalt wie Stein. Instinktiv rückte auch sie ab. Die körperliche Ablehnung schmerzte.

				Er will mich nicht.

				»Entschuldige«, sagte sie tonlos, nicht imstande, ihn anzusehen. »Ich muss gehen. Man erwartet mich.«

				Damit drehte sie sich um und stieß gegen seinen Arm. Zumindest glaubte sie das. Im nächsten Moment schrie sie erschrocken auf – die Flüssigkeit ergoss sich auf ihr Kleid.

				»O nein!« Sie fasste nach ihrem Mieder, dessen linke Seite nun von dem Ale-Zitronen-Gemisch durchfeuchtet war. »Mein Kleid!«

				»Ach verdammt!«

				Sein Ton ließ sie aufblicken. Er sah rasch weg, doch sie hatte es gesehen. Hunger. Unverhüllten Hunger. Er hatte ihre Brüste angesehen. Sie blickte an sich hinunter. Was ihr Kleid verborgen hatte, war nun nicht mehr verborgen. Die Flüssigkeit ließ die Seide wie eine zweite Haut an ihrem Körper haften. Genauso gut hätte sie nackt sein können. Sie hielt den Atem an, als sein Begehren sie wie eine heiße Woge erfasste.

				»Es ist ruiniert«, sagte sie.

				Er hatte sich gefasst. »Ach ja?« Sehr betroffen wirkte er nicht. Tatsächlich schien er erfreut. »Wie schade.«

				Fast war es, als … als hätte er es mit Absicht getan.

				»Es ist ein neues Kleid.« Dazu sagte er nichts. Sie breitete den Rock aus. »Gefällt es dir nicht?«

				Er musterte sie kurz, wobei er vermied, ihre Brust anzusehen. »Jetzt hat es Flecken.«

				»Ich muss mich umziehen.«

				»Lass dich nicht aufhalten.«

				Er war tatsächlich erfreut. Aber warum hatte er es getan? Es gab nur eine Erklärung.

				»Hier«, sagte er, nahm sein Plaid von der Schulter und hüllte sie darin ein. »Du sollst dich nicht erkälten.«

				Auf dem kurzen Weg? Ihr Gemach lag direkt unter jenem des Königs. Er hatte sie eingemummt wie mitten im nordischen Winter. Sehr interessant. Es sah aus, als hätte ihr Bruder sich gründlich geirrt. Magnus hatte das Kleid nicht nur wahrgenommen, er wollte verhindern, dass sie es trug. Jetzt sah er so selbstzufrieden aus, dass sie ihm unbedingt einen Dämpfer versetzten musste.

				»Ein Glück, dass ich noch ein paar Kleider bestellte.«

				Sein Stutzen verschaffte Helen tiefe Befriedigung. Lieber Gott, sie hatte nicht geglaubt, dass er dazu fähig war, aber er sah richtig erschrocken aus.

				»Ach, das hast du?«, brachte er erstickt heraus.

				Sie lächelte in blauäugiger Unschuld. »Ja, obwohl ich ein wenig unsicher bin, was das Tragen betrifft.«

				»Warum das?« Dieses Mal krächzte er beinahe.

				Sie grinste teuflisch. »Sie sind nicht annähernd so züchtig wie dieses hier.«

				Die Andeutung eines Zuckens unter dem Kinn war die Belohnung.

				Als Helen Magnus stehen ließ, ballte er die Fäuste, und sie… Sie tänzelte dahin. Ihre Zweifel waren ausgeräumt. Er begehrte sie, und nach seiner Reaktion zu schließen sehr heftig. Alles würde sich schließlich doch zum Guten wenden – sie wusste es.

				Noch ein wenig Nachhilfe, und sie hatte es geschafft.

				Magnus sah Helen davoneilen und wusste, dass er eben kräftig ausmanövriert worden war. Schlimmer noch, es war seine eigene verdammte Schuld.

				Als er beobachtet hatte, wie sie dem König sein Essen servierte, wäre er vor Verlangen beinahe vergangen. Es hatte ihn große Mühe gekostet, die äußeren Anzeichen zu verbergen. Es war geglückt – bis auf das Hin- und Hergerutsche auf dem Stuhl. Hämorrhoiden, herrje! Er schüttelte angewidert den Kopf. Seine Männlichkeit hatte sich hart wie ein Eisenstück angefühlt. Und Bruce, dieser Schuft, hatte jede Minute seiner Qual genossen. Zu sehr genossen. Magnus war nicht entgangen, wie der König die Wölbungen über ihrem Mieder wohlwollend beäugt hatte.

				Magnus wusste, dass er etwas unternehmen musste, wenn er nicht den ganzen Tag Fausthiebe austeilen wollte. Und er war sich so klug vorgekommen, als ihm die Idee mit dem Ale gekommen war.

				Er hatte sich verrechnet. Ganz gewaltig. Die Wirkung hatte er nicht vorausgesehen. Herrgott, sein Mund war wie ausgedörrt, wenn er nur daran dachte. Die Rundung, ihre perfekten Brustknospen. Er verzehrte sich danach, mit den Fingern darüberzustreichen. Seinen Kopf zu senken, die Lippen um die feste Spitze zu legen und jeden Tropfen Ale von ihrer Haut zu saugen.

				Die Erinnerung ließ seinen Schwanz pulsieren.

				Er würde jeden Zoll dieser unglaublichen Brust mit in seine Träume nehmen, und er wusste, dass er wie so viele Nächte zuvor, selbst Hand an sich legen und die Spannung lindern musste. 

				In den nächsten Tagen aber wuchs die Spannung immer mehr. Seine Hand half ihm nicht. Auch nicht hartes Training. Nichts half.

				Helen hatte seine Schwäche entdeckt und nutzte jede Gelegenheit, ihn auf die Probe zu stellen. Sie streifte ihn. Ließ Dinge zu seinen Füßen fallen, sodass sie sich bücken und sie aufheben konnte. Griff nach allen möglichen Dingen auf hohen Borden. Nie hatte er Interesse an Näharbeiten an ihr bemerkt, nun aber war jedes Kleid um zwei Zoll tiefer ausgeschnitten und an anderen Stellen enger – so eng, dass er staunte, wie sie noch Luft bekam.

				Aber es war nicht nur ihre Kleidung, die ihn in den Wahnsinn trieb. Viel gefährlicher war das offene, ehrliche Begehren, das er in ihren Augen sah.

				Verdammt, sie hätte wenigstens versuchen können, es zu verbergen. Hätte sich zur Abwechslung dezent benehmen können. Aber Verstellung war nicht Helens Art, war es nie gewesen. Sie begehrte ihn, und er sah es jedes Mal in ihren Augen, wenn sie ihn anblickte. Ständig Widerstand leisten zu müssen hatte ihn bis an seine Grenzen beansprucht.

				Gottlob war ein Ende in Sicht. Der König war genesen, Magnus hatte sein Gordon gegebenes Wort gehalten, und Helen war nicht gefährdet. Er konnte guten Gewissens fortgehen.

				Aber sein Gewissen war nicht rein. Etwas nagte an ihm. Ein vages Unbehagen, das er dem langen Aufenthalt unter dem Dach seines Feindes zuschrieb.

				Was die Sutherlands betraf, war er nicht unvoreingenommen. Er traute ihnen nicht über den Weg. Bruce mochte sie für loyale Untertanen halten, Magnus aber ließ sich nicht so leicht überzeugen. Den Stolz hinunterzuschlucken gehörte zur Überlebensstrategie der Highlander. Vergeltung, Rache. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Highlander sogen diese Grundsätze mit der Muttermilch auf.

				Aber Argwohn und lebenslange Feindschaft reichten nicht aus, um das heikle, vom König so schwer erkämpfte Bündnis mit den Sutherlands aufs Spiel zu setzen. Die Verlobung der Schwester des Königs mit dem Earl war so gut wie besiegelt. Magnus hatte die vergangenen Jahre dank seines Instinkts überlebt, und nicht auf diesen Instinkt zu hören war ihm nicht geheuer.

				So wie jeden Tag ließ er seinen Frust bei den Kampfübungen an verschiedenen Gegnern aus, darunter auch an Munro. Da er dessen Sticheleien nicht gebührend quittieren konnte, indem er ihn zu Boden schickte, war Magnus übler Laune, als der König ein Ende der Übungen anordnete. Seine Zurückhaltung– sei es auf dem Turnierplatz oder Helens verführerisch-auffordernden Blicken gegenüber – weckte in ihm das Gefühl, ein Löwe in einem viel zu kleinen Käfig zu sein.

				Dass nun Kenneth Sutherland Öl in die Flammen seines Missbehagens schüttete, war das Allerletzte. Wäre die Sache nicht so brisant gewesen, Magnus hätte die Hartnäckigkeit dieses Mistkerls doch glatt bewundert.

				Magnus brachte seine Waffen zur Aufbewahrung ins Arsenal, als Helens Bruder ihn stellte. »Munro gab sich eine Blöße, warum habt Ihr sie nicht genutzt?«

				Langsam drehte Magnus sich um. »Ich hätte es getan, wenn ich sie rechtzeitig gesehen hätte.«

				Sutherland schüttelte den Kopf. »Es war ein Rückzug. Ich sah es.«

				Magnus reagierte mit einem Schulterzucken. »Gut zu wissen, dass ich unter den Sutherlands einen Bewunderer habe. Eure Würdigung meiner Fähigkeiten schmeichelt mir. Vielleicht kann ich Euch morgen ein paar Punkte Vorsprung gewähren?«

				Die Zornesröte seines Gegners war eine große Genugtuung.

				»Ihr könnt mir einen fairen Kampf liefern.«

				»Wie das?« Magnus zog eine Braue hoch »Wir sind doch jetzt Freunde.«

				»Euer Freund werde ich nie sein.«

				Er hielt dem Blick stand. »Ein Punkt, in dem wir uns einig sind.«

				Was Gordon in diesem arroganten, aufbrausenden Heißsporn gesehen hatte, war ihm schleierhaft. Magnus hatte die Sutherlands immer schon gehasst, und die räumliche Nähe zu ihnen hatte seine Meinung nicht zu ändern vermocht.

				Kenneth Sutherland trat vor und verstellte wirkungsvoll den Weg zur Tür. Magnus, der mit dem Rücken zur Wand stand, ließ sich nicht anmerken, dass ihm die Drohung bewusst war. Nur seine Muskeln spannten sich abwehrbereit an.

				»Ich will wissen, was Gordon in Wahrheit zustieß.«

				Magnus versuchte, seine Ungeduld zu zügeln, doch es gelang ihm kaum. »Das wisst Ihr. Wir wurden angegriffen. Ihn traf ein Pfeil in die Brust, er fiel über Bord, ehe ihn jemand auffangen konnte. Seine Rüstung zog ihn in die Tiefe.«

				Sutherland hätte ihm nicht geglaubt, auch wenn es die Wahrheit gewesen wäre. »Dann ist es wohl nur ein Zufall, dass ich von einem zur gleichen Zeit in Galloway stattfindenden Kampf hörte. Ein Kampf, in dem Bruce’ Phantomkrieger Tausende Engländer abwehrten, um Edward Bruce aus Threave Castle zu retten.«

				Magnus lachte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Auch Ihr glaubt also an Geister und Kobolde? Ich wäre schon skeptisch, wenn diese Phantome nur die Hälfte der ihnen zugeschriebenen Taten vollbrächten. Glaubt doch, was Ihr wollt, das ändert nichts an der Wahrheit. Hat man Euch auch berichtet, dass Forfar Castle zur gleichen Zeit fiel?«

				»Ja, aber bei dem Angriff zur Befreiung des königlichen Bruders gab es etwas Ungewöhnliches – eine Explosion.« Magnus spürte den forschenden Blick seines Gegenübers auf sich und wusste, dass etwas Unangenehmes folgen würde. »Ist es ein Zufall, dass Gordon als Junge immer mit Schwarzpulver experimentierte?«

				Auf diese beiläufig geäußerten Worte hin, die ein großes Gefahrenpotenzial bargen, drehte er durch. Ehe Sutherland reagieren konnte, hatte Magnus seinen Arm umfasst und drückte ihn an die Wand. Anstatt Furcht zu zeigen, lächelte Sutherland, als hätte er genau dies erreichen wollen.

				»Glaubt meinetwegen diese Schauermärchen. Ich gebe keinen Deut darauf.« Magnus kochte vor Wut. »Aber bedenkt auch, dass Eure wilden Spekulationen Gefahr für Eure Schwester bedeuten.« Kenneth verging das Lächeln jäh, und Magnus fuhr fort: »Habt Ihr je bedacht, was ihr passieren könnte, wenn jemand tatsächlich auf Euer Gefasel hört? Behaltet Eure blutigen Fantasien für Euch, damit Helen nicht dafür büßen muss.«

				»Überlasst die Sorge um meine Schwester mir und haltet Euch von ihr fern. Ich weiß, was Ihr denkt, auch wenn sie es nicht weiß. Ihr seid krank, verderbt, verdammt, sie war die Frau Eures Freundes! Man möchte meinen, sogar ein MacKay  hätte einen Funken Ehre im Leib …«

				Magnus drückte ihm die Kehle zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber die Worte seines Feindes waren nur das Echo seiner eigenen Gedanken.

				Er hätte noch fester zugedrückt, wäre nicht die Tür aufgegangen. Magnus ließ Kenneth los, als MacGregor mit ein paar anderen Männern eintrat. Helens Bruder sah erstaunlich erfreut aus, obwohl nicht viel gefehlt hätte, und er wäre von Magnus erwürgt worden.

				»Ihr verbergt etwas«, murmelte er im Vorübergehen. »Und ich werde herausfinden, was es ist.«

				Magnus ließ ihn gehen, doch die Drohung verfolgte ihn. Er wandte sich zum Gehen.

				»Gib acht, Saint, ehe du etwas tust, was du bereuen wirst.«

				Um sich blickend, sah Magnus, dass er und MacGregor allein waren. Angesichts seiner anhaltenden Verdrossenheit war es wenig erstaunlich, dass die anderen Männer ihn mieden.

				Als Magnus nicht antwortete, setzte MacGregor hinzu: »Du lässt dich von ihm aus der Fassung bringen. Er wartete nur darauf, dass du einen Fehler machst. Und nach allem, was ich eben sah, warst du knapp daran. Er stellt ständig lästige Fragen über dich.«

				Zum Teufel.

				Offenbar hatte Sutherland seinen Suchbereich erweitert und war der Wahrheit verdammt nahe gekommen.

				»Was für Fragen?«

				»Er interessiert sich für dein Tun und Lassen der letzten Jahre, insbesondere der letzten Monate.«

				»Soll er doch fragen – nur ein paar Leute kennen die Antworten auf diese Fragen, und keiner wird sie verraten.«

				»Ja, aber das ist noch nicht alles. Ich hörte, wie er zu einem von Frasers Leuten sagte, er sei erstaunt, dass Bruce so viele Highlander in seiner Leibgarde hätte, darunter viele ehemalige Sieger der Highland-Spiele.«

				Der Ruf von Bruce’ Phantomkriegern als Beste der Besten hatte zu mancherlei Spekulationen geführt, doch hatte noch niemand eine Verbindung zu den Spielen hergestellt. Für MacLeod, MacGregor und Boyd war die Gefahr am größten, da ihre Siege sie weithin bekannt gemacht hatten, aber auch für Magnus war die Lage heikel.

				Magnus presste hervor: »Sutherland ist ein lästiges Ekel.«

				»Ein gefährliches lästiges Ekel. Und ein sehr aufmerksames. Man muss ihn bewundern.« 

				Magnus warf ihm einen Blick zu, der seine Besorgnis verriet. Schlimm genug, dass Sutherland dem König aufgefallen war. Und jetzt auch MacGregor?

				»Er und Munro beobachten dich sehr aufmerksam. Sieh zu, dass du sie abschüttelst«, fuhr der berühmte Bogenschütze eindringlich fort. »Wenn ich wüsste, du würdest meinem Rat folgen, würde ich sagen, mach dich aus dem Staub.«

				Magnus’ Miene verhärtete sich. Lieber ließ er sich von Kopfgeldjägern hetzen, was sicher der Fall sein würde, wenn seine Identität offenbar wurde.

				»Also, tu etwas«, mahnte MacGregor. »Du bist gespannt wie eine Bogensehne – wegen der Sutherlands«, setzte er hinzu.

				Magnus wusste, dass MacGregor sich die Wahrheit denken konnte, er ahnte, dass er die Witwe seines toten Freundes begehrte. Die Tatsache, dass er sie vor diesem geliebt hatte, minderte seine Schande nicht.

				»Wusste er es?«, fragte MacGregor.

				Magnus wusste, wen MacGregor meinte. Nach längerem Schweigen schüttelte er den Kopf. »Erst nach der Hochzeit.«

				Anders als MacRuairi behielt MacGregor seine Missbilligung für sich, doch stand ihm diese im Gesicht geschrieben. Er hätte es Gordon schon eher sagen sollen. Aber er war zu eigensinnig. Zu sicher, seine Gefühle beherrschen zu können. Und jetzt war es zu spät. Verdammt, er fehlte ihm so. Er fehlte allen. Gordons Tod hatte eine Lücke in den Reihen der Garde hinterlassen, die nie wieder ausgefüllt werden konnte.

				MacGregor sah ihn mit einem langen Blick an. Obschon Magnus niemandem von seinen Gardekameraden in die wahren Umstände von Gordons Tod eingeweiht hatte, fragte er sich, ob nicht manche die Wahrheit ahnten.

				Der berühmte Bogenschütze vergeudete keine Zeit mit Fragen und kam sofort wieder zum Kern der Sache. »Entweder du findest eine Frau oder hörst mit der Selbstquälerei auf und nimmst diejenige, die du begehrst. Wie du entscheidest, ist mir egal, aber tu etwas.«

				Bestrafte er sich mit Helen? Ja, möglich. Aber für manche Sünden gab es keine Absolution.

				Auch wenn er Vergessen finden konnte, würde er Helen nicht in Gefahr bringen. Das besorgte jetzt ihr Bruder. Sutherland hatte ihm vor Augen geführt, wie groß die Gefährdung war. Er würde nun das Risiko nicht noch erhöhen, indem er sie mit einem anderen Mitglied der Highland-Garde in Verbindung brachte. Aus mehr als einem Grund war Helen für ihn für immer verloren.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte er.
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				 Was treibt er da?

				Helen, die an der Hochtafel saß, wollte ihren Augen nicht trauen, während sie spürte, wie Schmerz und Eifersucht ihr Herz gleich einem Schraubstock umklammerten. Schon zu Beginn hatte sie kleine Stiche verspürt, als sie sah, wie Magnus einer Schankmaid zulächelte. Es war Joanna, die Tochter der Schankwirtin, die sehr freizügig war. Seine Blicke, die im Laufe des Mahles immer intensiver geworden waren, zeigten deutlich, was er wollte.

				Er tändelte. Er zeigte Joanna, dass er sie begehrte – auf eine Art und Weise, von der Helen nur träumen konnte.

				Nicht imstande, den Blick abzuwenden, sah Helen, wie Joanna sich über Magnus beugte, ganz tief, um seinen Humpen zu füllen. Dann wollte sie gehen, doch er hielt sie auf, indem er ihr Handgelenk packte und sie zu sich herumwirbelte. Fast wäre sie auf seinem Schoß gelandet. Dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, worauf sie wie eine Sechzehnjährige kicherte und nicht wie eine mindestens doppelt so alte Frau.

				Na ja, vielleicht nicht doppelt so alt, musste Helen zugeben, aber entschieden zu alt, um zu kichern.

				Helen war nie zuvor aufgefallen, wie schön die Frau mit dem langen dunklen Haar und den ausdrucksvollen Zügen war. Muriel hatte sie nicht gemocht, und Helen fragte sich jetzt, ob das etwas mit ihrem Bruder zu tun haben konnte. Joanna war vor Jahren mit Will sehr vertraut gewesen.

				Ihre Überzeugung, dass zwischen Muriel und ihrem Bruder etwas war, hatte sich gefestigt, als Donald mit der Nachricht zurückgekehrt war, er habe Muriel gefunden, diese aber habe sich geweigert zurückzukommen, als sie hörte, der König sei nicht mehr in Gefahr. Falls Will sie brauche, solle er kommen und sie selbst bitten, hatte sie gesagt. Will war in Rage geraten, hatte sie verwünscht und als undankbar beschimpft, Äußerungen, die in keinem Verhältnis zu der erlittenen Kränkung gestanden hatten.

				Aber das Problem ihres Bruders lag ihr im Moment nicht auf der Seele. Während Helen Magnus beobachtete, hatte sie das Gefühl, von ihrer Eifersucht verzehrt zu werden. Sie griff nach ihrem Pokal, führte ihn an die Lippen und leerte ihn in einem verzweifelten Versuch, so zu tun, als könnte sie ihre Fassung bewahren. Sie brauchte etwas, um ihre zusammenbrechende Verteidigung zu stützen, etwas, das das Blut in ihren eisigen Adern in Wallung brachte. Etwas, das sie daran hinderte, zu ihm zu laufen und zu fragen, warum er dies tat. Es war wie bei der Hochzeit …

				Es ist nichts, sagte sie sich. Eine kleiner harmloser Liebelei.

				Aber harmlos war es nicht. Es schmerzte.

				Helen rang nach Luft, beugte sich krampfhaft vor, als hätte ein Hieb sie in den Leib getroffen, als Magnus seine Hand erst um die Taille der Frau legte, dann auf ihr Gesäß. Mit gespreizten Fingern umfasste er die großzügige Rundung und verharrte dort. Besitzergreifend. Die vertrauliche Geste war eine Verheißung, eine Andeutung dessen, was folgen würde.

				Helen wäre zu ihm hingestürzt und hätte eingegriffen, hätte der König nicht das Wort an sie gerichtet.

				»Ein schönes Fest, Lady Helen. Ich fürchte, meine Leute und ich haben Eure Vorratskammer geleert.«

				Helen, die nun erst merkte, dass sie ihre Pflichten als Gastgeberin während des Mahles vernachlässigt hatte, konzentrierte sich auf den König.

				War ihm ihre mangelnde Aufmerksamkeit aufgefallen?

				Sie versuchte ein Lächeln, doch die Erinnerung daran, dass der König und sein Gefolge in wenigen Tagen aufbrechen würden, versetzte sie in Panik.

				»Sire, Ihr könnt bleiben, solange es Euch beliebt. Wir haben uns mit Vorräten reichlich eingedeckt. Es reicht noch für viele festliche Anlässe. Seid Ihr sicher, dass es klug wäre, jetzt schon zu gehen?«

				Bruce winkte einen Diener herbei, der ihm nachschenken sollte, und bedeutete ihm, auch Helens Pokal zu füllen, den er ihr galant reichte. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.

				»Unser Besuch dauert nun fast einen Monat. Vor den Wettspielen im nächsten Monat ist noch einiges geplant.« Er lächelte. »Ich dachte, Ihr hättet mich für genesen erklärt?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich sagte, dass Ihr gut ausseht, das heißt aber nicht …«

				Er lachte und gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. »Ich kenne mittlerweile Eure Anweisungen.«

				Helen zog eine Braue hoch und warf einen Blick auf seinen Teller. »Wo bleibt dann der Grünkohl, den ich eigens für Euch zubereiten ließ?«

				Der König schnitt eine Grimasse. »Es gibt Speisen, die ich nie zu mir nehmen werde, auch wenn sie gesund sind. Aber die Rüben habe ich gegessen.«

				Wieder zog Helen die Braue hoch.

				Er lachte. »Na ja, immerhin ein paar Bissen. Sie schmecken scheußlich. Da helfen auch die besten Soßen nichts.«

				Helen schüttelte den Kopf. Wenn dem König etwas nicht mundete, konnte er eigensinnig wie ein Kind sein.

				»Was werde ich nur machen, wenn Ihr nicht mehr über mich wacht?«, sagte er mit übertriebenem Seufzen.

				»Vermutlich werdet Ihr weniger Gemüse essen«, erwiderte Helen trocken.

				Der König lachte noch immer, als ihr Bruder Will ihn ins Gespräch zog.

				Helen nahm noch einen stärkenden Schluck Wein und kostete das Gefühl der Wärme aus, ehe sie wieder einen Blick zu Magnus wagte. Zu ihrer Erleichterung hatte die Magd sich entfernt. Er lachte und scherzte mit MacGregor und einigen anderen. Ihr fiel auf, wie entspannt er wirkte. Glücklicher und gelöster als seit Jahren. Was hatte diese Veränderung bewirkt? War es der Alkohol? Das Ale floss an dieser Ecke des Tisches reichlich.

				Zu reichlich.

				Die tüchtige Joanna machte mit dem Krug wieder ihre Runde und ging auf Magnus zu. Ihr erwartungsvolles Lächeln drehte Helen das Herz im Leibe um. Sie fühlte sich entblößt. Was immer jetzt kam, es würde schmerzen.

				Und so war es.

				Joanna streifte ihn, als sie sich beim Nachschenken über ihn beugte. Ihre Brüste sahen aus wie zwei reife Melonen, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. Die Aufforderung hätte nicht deutlicher sein können.

				Helen hielt den Atem an.

				Sag Nein zu ihr. Bitte, sag Nein.

				Magnus beugte sich zu Joanna und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie aufgeregt nickte.

				Helen glaubte, in ihrer Brust würde ein Messer umgedreht. Die Antwort war klar. Sie lautete nicht Nein.

				Tu es nicht.

				Ihr stilles Flehen fand keine Erhörung. Ein paar Minuten vergingen, dann nahm Magnus noch einen tiefen Schluck Ale, knallte den Humpen laut auf den Tisch und erhob sich. Er stand da und sagte etwas zu seinen Kameraden, das diese zum Lachen brachte, dann ging er aus der Halle. Sein  Ziel – besser gesagt seine Absicht – war klar.

				Jeder seiner Schritte traf ihr Herz. Jeder trat ihre Hoffnung in den Staub. Warum machte er das? Wollte er ihr beweisen, wie wenig sie ihm bedeutete? Wollte er sie entmutigen? Hatte sie ihm zu stark zugesetzt? Helen wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie das nicht zulassen konnte. Sie war nicht so naiv zu glauben, es hätte keine anderen Frauen in seiner Vergangenheit gegeben, aber das war nicht die Vergangenheit, dies war das Jetzt. Sie musste ihn aufhalten, ehe er etwas tat, das …

				… das ihr das Herz endgültig brechen würde.

				Sie wartete, solange es ging. Aber als sie Joanna hinausgehen sah, wusste sie, dass der Moment gekommen war.

				Kurz darauf wusste Helen, was sie wissen musste. Sie lief zu dem kleinen Vorratskeller. Wie viele der größeren und neueren Burgen verfügte auch Dunrobin innerhalb seiner Mauern über ein Bierlager. Der hölzerne Anbau schloss sich an den Küchentrakt an. Unter beiden Gebäudeteilen gab es Kellergewölbe für Vorräte. In einem dieser Räume wartete jetzt Magnus.

				Helen schürzte die Lippen und machte sich auf das gefasst, was mit Sicherheit das zweite unangenehme Gespräch dieses Abends werden würde.

				Joanna hatte ihr die Information nicht bereitwillig geliefert. Helen biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich ein wenig schuldig wegen der Lügen, die sie der Frau aufgetischt hatte: Der eigenartige Ausschlag in Magnus’ Schritt könne auch völlig harmlos sein.

				Um ihren Mund zuckte es. In der Heilkunde bewandert zu sein hatte seine Vorteile. Jedenfalls würde Magnus bis auf Weiteres wohl keine Verabredungen mehr treffen können, zumindest nicht auf Dunrobin.

				Der scharfe Hefegeruch des Biers stieg ihr in die Nase, kaum dass sie eingetreten war. Ein Feuer knisterte in der Glutpfanne, auf einem großen Tisch flackerte eine Kerze. Der Raum war leer, da sich alle in der Halle aufhielten. Helen kannte sich in diesen Räumlichkeiten nicht aus und fand daher die Tür zum Vorratskeller nicht sofort. Kaum aber hatte sie sie gefunden und geöffnet, legte sich ein Arm um ihre Mitte und zog sie hinein. Erstaunt rang sie nach Luft. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und drückte sie gegen die Tür, die dadurch geschlossen wurde.

				Im Raum war es fast stockfinster – durch die Spalten zwischen den Türbrettern drang nur das schwache Licht der flackernden Kerze im Raum daneben. Der Hefegeruch überlagerte alles andere.

				Einen Moment setzten Helens Sinne aus. Sie war blind für alles. Nur die pure maskuline Macht des Körpers in ihrem Rücken zählte. Er war heiß und hart. Jeder Zoll seines mit stählernen Muskeln ausgestatteten Körpers war Beweis seines Lebens als Krieger. Jahre des Kampfes hatten ihn auf den Gipfel körperlicher Kraft geführt.

				Magnus’ Griff wurde drängender. Er drückte sie fester an sich, während seine Lippen ihr Ohr streiften und ihr wohlige Schauer über den Rücken liefen.

				»Ich habe schon sehnsüchtig gewartet«, raunte er heiser und hörbar betrunken.

				Helens Augen wurden groß.

				Er weiß nicht, dass ich es bin – dieser Schuft!

				Sie wollte den Mund aufmachen und sich zu erkennen geben, vergaß aber alles, als er seine Hüften gegen ihr Gesäß drückte. Scharf sog sie den Atem ein. Sie spürte, wie er an ihr groß und hart wurde.

				Grundgütiger Gott! Sie riss erstaunt die Augen auf. Das Wissen, dass sie ihn so weit bringen konnte, verlieh ihr ein Gefühl der Stärke und Macht.

				Seine Männlichkeit glitt tiefer zwischen ihre Beine, und er drückte sie hart an ihre Öffnung.

				Gott im Himmel …

				Helen erschauderte. Der deutliche Beweis seiner Erregung löste die Reaktion ihres Körpers auf seinen primitiven Drang aus. Ihr Unterleib prickelte. Eine fiebrige Hitze breitete sich in Wellen über ihre Haut aus. Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor.

				Ich sollte sagen …

				Aber die Absicht, es ihm zu sagen, entglitt ihr, als seine Lippen ihren Nacken fanden und seine Hände ihre Brust bedeckte. Er stöhnte, während sein Mund ihren Nacken liebkoste. So hatte sie sich ihn nie vorgestellt. Rau. Fordernd. Unverhüllt sinnlich.

				Er verschlang sie, als könnte er von ihr nicht genug bekommen. Lippen und Zunge hinterließen eine Spur heißer feuchter Küsse entlang ihres Nackens. Seine Bartstoppeln brannten auf ihrer zarten Haut wie Feuer. Helens Knie wurden weich, ihr ganzer Körper war willenlos vor Staunen. Das war die Leidenschaft, von der sie immer geträumt hatte.

				Sie wollte nicht loslassen.

				Sein Körper bewegte sich an ihrem in einem sündigen Tanz, der Reaktion forderte. Doch sie kannte die Schritte nicht. Bewegten sich seine Hüften gegen sie, musste sie den Druck erwidern, die Reibung steigern. Je wilder er ihren Nacken küsste, je mehr er ihre Brust drückte, je schneller seine Bewegungen wurden, desto kühner fiel ihre Reaktion aus. Sie wölbte den Rücken, kreiste mit den Hüften und tat sich mit ihren Wonnelauten keinen Zwang an.

				Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr – er war sein. War immer sein gewesen.

				Magnus hätte dies schon vor langer Zeit tun sollen. Worauf hatte er gewartet? Das Blut toste erwartungsvoll durch seine Adern. Sein Herz pochte laut. Er konnte nicht erwarten, in sie einzudringen.

				Er hatte das Gefühl, ihm würde ein Gewicht von den Schultern genommen. Trotz allem, was seine Kameraden glaubten, hatte er in den Jahren seit Helens Zurückweisung keineswegs wie ein Heiliger gelebt. Aber immer hatte ihn Schuldbewusstsein belastet – zu Recht oder nicht.

				An diesem Tag aber würde er frei sein. Er spürte es.

				Er war mehr als nur ein wenig angeheitert, doch kümmerte ihn das nicht. Unglaublich, wie ihn das Mädchen mit ihren kleinen atemlosen Lauten erregte. Und wie ihr fester kleiner Hintern sich an seiner Härte bewegte, ihn reizte, ihn wahnsinnig machte mit der Aufforderung einzudringen. Er liebte ihre glatte, seidige Haut, die nach Honig schmeckte, liebte die vollen reifen Brüste, die ihn fast jene vergessen ließen, die ihn seit Tagen verfolgten. Diese verdammten Kleider!

				Denk nicht an sie …

				Er lenkte sich mit ihrer Brust ab – mit Joanna, wie er sich ermahnte – und drückte das weiche Fleisch noch fester, genoss ihre Schwere und begrub aufstöhnend die Nase in ihrem Haar, als die Gewalt seines Begehrens ihn durchtoste. Als die seidige Weichheit und der schwache Lavendelduft eine vertraute Erinnerung weckten, schüttelte er sie ab. Um die Erinnerung als falsch zu entlarven, ließ er seine Hand unter den Stoff ihres Kleides gleiten und umfasste ihre nackte Brust.

				Ach, wie sie um Atem rang. Er wollte ihre Lust steigern und strich mit dem Daumen über die Rundungen, bis die Spitzen unter seiner Liebkosung fest wurden. Seine Belohnung war ein Stöhnen.

				Das gefiel ihr wohl.

				Einen Moment lang kämpfte er gegen das Verlangen, die kleine wollüstige Person umzudrehen und ihr den Mund mit einem Kuss zu verschließen, doch scheute er die Vertrautheit. Er wollte sie nicht küssen, er wollte sie besitzen. So sehr, dass er nicht wusste, wie lange er noch warten konnte.

				Helen gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Der Schock, als seine große schwielige Hand mit ihrer nackten Brust in Berührung kann, hatte sich in Verwunderung verwandelt, als er sie liebkoste. Drängendes Stöhnen folgte, als sein Streicheln intensiver wurde.

				Ihre Brüste fühlten sich in seiner Hand so schwer an. Ihre Brustspitzen waren so hart und fest, dass sie pulsierten. Und als er sie zwischen den Fingern drückte, durchschossen kleine Nadeln der Lust sie bis in die Zehenspitzen.

				Sie fühlte sich so merkwürdig. So heiß und ruhelos. Bei ihm hatte sie sich nie diese Art von Leidenschaft vorgestellt. An seiner Berührung war nichts Keusches, nichts von Zurückhaltung. Er begehrte sie und zeigte ihr genau, wie sehr.

				»O Gott, es ist so lange her«, stöhnte er unter stoßweisen, schweren Atemzügen.

				Wie lange? wollte sie fragen, wagte aber nichts zu sagen, aus Angst, er würde sie erkennen und aufhören. Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Ihr Körper forderte etwas, das sie nicht verstand. Sie war glühend heiß, wo er sie berührte, und voller Begehren, wo er sie nicht berührt hatte.

				»Ich kann nicht mehr warten. Ich muss in dich eindringen. Hoffentlich magst du es auf diese Art.«

				Wieder bewegte er sich an ihr, langsamer und sinnlich wie seine Stimme, und zeigte ihr, was er meinte. Die Kühnheit ließ sie sündig erschauern.

				Warum hat er mit mir nie so geredet?

				Es war eine Seite von ihm, die sie nie zuvor gesehen hatte. Ein wenig anstößig. Ein wenig derb. Und mehr als ein wenig erregend. Eine leidenschaftliche, eine körperliche Seite, die er vor ihr verborgen gehalten hatte. Eine Flut des Begehrens sammelte sich zwischen ihren Beinen. Feucht. Warm. Voller Verlangen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was geschah, als seine Hand die warme und schmerzhafte Stelle berührte. Er umfasste sie und hielt sie fest.

				»Ja?«, reizte er sie mit seiner glatten, samtenen Stimme und wiegte sie stumm und fragend.

				Helen bekam keine Luft mehr. Wie gut, dass er ihre schockierten aufgerissenen Augen nicht sehen konnte. Sie nickte energisch, ohne recht zu wissen, worauf sie sich einließ. Sie wusste nur, dass sie das wollte, was er von ihr wollte.

				»Schlimmes Mädchen.«

				Er lachte leise und schob ihre Röcke hoch. Ein kühler Luftzug streifte ihr Gesäß. Er hielt inne und streichelte sie flüchtig, ehe seine Hand nach vorn und zwischen ihre Beine glitt.

				O Gott …

				Ihr Herz tat einen Sprung. Ihre Knie gaben nach. Sie hatte nicht gewusst, was sie wollte, bis er sie berührte. Bis sie den Druck seiner Hand auf ihrem Schamhügel spürte. Bis sie seine starken Finger in sich spürte. Streichelnd, hinein- und wieder herausgleitend. Das Verlangen sammelte sich in ihrem Inneren, pulsierte. Ganz stark. Sie drückte sich gegen seine Hand, wollte, dass er schneller wurde. Tiefer. Fester. Sie schrie auf.

				  Es war alles, was sie sich erträumt hatte. Und so viel mehr.

				»Wie feucht und eng du bist. Ich bin so hart, dass ich gleich zerspringen werde. Ich kann es nicht erwarten, Joanna.«

				Joanna.

				Helen erstarrte. Der Name der anderen traf sie wie ein Schock. Seine Leidenschaft galt nicht ihr, sondern Joanna. Plötzlich genügte es ihr nicht, dass er glaubte, es mit einer anderen zu tun zu haben. Sie wollte sich zu erkennen geben.

				»Magnus, ich …«

				Seine jähe Bewegung brachte sie zum Schweigen. Er stieß sie von sich, als hätte sie ihn versengt.

				Vielleicht hatte sie es.

				Er riss sie von der Tür weg und öffnete sie. Sanftes Kerzenlicht fiel in den Raum.

				Sein Fluch und seine angeekelte Miene trafen sie bis ins Mark. Sie taumelte, da er sie nicht mehr stützte und ihre Beine ihr den Dienst versagten. Seine harte Miene tat das Übrige.

				»Du!«

				Die Anklage, die aus diesem Wort sprach, traf sie wie ein Stich ins Herz. Helen trat einen Schritt auf ihn zu, noch immer vor Erregung außer sich.

				»Ja, ich.« Sie wollte nach seinem Arm fassen, er aber wich zurück.

				»Nicht«, stieß er zähneknirschend hervor.

				»Warum nicht? Ich möchte dich berühren. Eben sagtest du, du könntest nicht mehr warten.«

				Er fasste nach ihrem Arm und riss sie zu sich. Seine Wangen hatten sich gerötet. »Ich weiß, was ich sagte, verdammt. Ich weiß es genau. Aber ich meinte nicht dich. Nichts war für dich bestimmt!«

				Helen zuckte unter diesen grausamen Worten zusammen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, doch sie wollte sich nicht verletzen lassen. »Ich war es … bin es, die du begehrst.« Sie blickte in sein Gesicht, das nun vor Wut und Verlegenheit glühte. Er sollte nicht wagen, es zu leugnen. »Ich spüre noch deine Hände auf mir. In mir«, sagte sie leise. »Ich verzehre mich noch immer nach dir.« Sie senkte den Blick auf die große Auswölbung zwischen seinen Beinen. »Und du verzehrst dich nach mir.«

				Der Wein hatte sie kühn gemacht. Jetzt war nicht die Zeit für mädchenhafte Scheu.

				Nutze den Tag.

				Ehe er erfasste, was sie vorhatte, griff sie nach seiner Männlichkeit und bedeckte sie mit ihrer Hand.

				Sie hatte noch nie einen Mann berührt, und das Gefühl, ihn unter ihrer Handfläche pulsieren zu spüren, hart und dick, steigerte nur ihre Neugier. Sie wusste, was nun gefolgt wäre, doch erschien er ihr viel zu groß, um in ihr Platz zu finden.

				Ein wütendes Zischen kam zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor. Es war das einzige verräterische Zeichen. Falls ihre Berührung ihm naheging, würde er es nicht zu erkennen geben. Seine Beherrschung erbitterte sie, zumal sich ihr eigener Körper nach seiner Berührung sehnte.

				»Bestreitest du, dass du mich begehrst?« Sie lehnte sich an ihn, sodass ihre Brust die seine streifte.

				Das Zucken eines Kinnmuskels war ihre Belohnung. Er begehrte sie, war aber entschlossen, es zu leugnen. Jede Vorsicht außer Acht lassend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf die verräterische Stelle. Seine Haut war warm und kratzig und roch leicht nach Seife und Salz. Sie hatte ihre Hand auf seine Brust gelegt, um das Gleichgewicht zu halten, und spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Dann aber schlug es wieder, hart und erregt.

				Zornig und angespannt bis zum letzten Muskel schob er sie von sich. »Ich weiß, was du machst. Es führt zu nichts. Ich werde meine Absicht nicht ändern.«

				Helen starrte Magnus an. Ihr war unbegreiflich, warum er die Vergangenheit und seine Erinnerungen an einen Freund über sie stellte. Das heiße Stechen der Enttäuschung sammelte sich hinter ihren Augen. Wie leicht es ihm fiel, sich vor einem Abgrund zu retten, während sie noch immer fiel.

				»Wäre es so schrecklich, wenn du es tätest?«

				Einen Moment entspannte er, und sie sah sein Verlangen, das Spiegelbild ihres eigenen war.

				»Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt«, stieß er heiser hervor.

				»Dann klär mich auf.«

				Er hielt ihrem Blick stand, während ein sonderbarer Ausdruck über sein Gesicht glitt. Schuld? Scham? Dann sah sie erneut die Maske, und er drehte sich um.

				»Es spielt keine Rolle. Es ändert nichts. Ich kann es nicht tun.«

				Ein stählerner Vorhang hatte sich um ihn gesenkt, und sie wusste, dass eine Debatte zwecklos war, konnte aber nicht umhin, es ein weiteres Mal zu versuchen.

				»Kannst du nicht, oder willst du nicht?« Darauf sagte er nichts. Doch sein mitleidiger Blick machte alles nur noch schlimmer. Sie wollte gegen seine Brust trommeln und ihn zwingen, sie einzulassen. Sie war nicht allein in dieser Sache. Nein, definitiv nicht. »Du hattest aber kein Problem damit, als du dachtest, es wäre eine andere?«

				Die Anklage, die man aus ihren Worten heraushörte, bewirkte, dass er sich umdrehte. »Ich schulde dir keine Erklärung, Helen. Ich kann schlafen, mit wem ich möchte.«

				Der kalte Schmerz raubte ihr den Atem. Sie hielt seinem Blick stand, während die niederschmetternde Wahrheit sie endgültig traf. Er schuldete ihr nichts. Das einzige Band zwischen ihnen existierte in ihrem Herzen.

				Sie stand direkt vor ihm und zwang ihn, sie wieder anzusehen. »Nur mit mir nicht.«

				Er begegnete ihrem Blick. »Nur mit dir nicht.«

				Damit drehte er sich erneut um und ging.

				Helen widerstand dem Verlangen, Magnus nachzulaufen. Sie wusste, dass er seine Meinung jetzt nicht ändern würde. Er war zu wütend. Er wollte sie, war aber entschlossen, ihr zu widerstehen. Warum war er so eigensinnig? Warum versuchte er mit aller Härte, sie zum Aufgeben zu bringen?

				Ihre Augen wurden groß. War es das? Wollte er, dass sie aufgab? Wollte er sie auf die Probe stellen, um zu sehen, ob sie so schwach und wankelmütig war wie früher?

				Helen richtete sich kerzengerade auf und schüttelte die Mutlosigkeit ab. Sie würde nicht aufgeben, sie würde so lange wie nötig um ihn kämpfen. Wenn ihre Verführungskünste nichts ausrichten konnten, würde sie ihn auf andere Weise umstimmen. Auch sie konnte eigensinnig sein.

				Aber wie sollte sie es beweisen?

				Sie hielt inne, als ihr einfiel, was der König gesagt hatte. Ein Lächeln stahl sich in ihre Züge.

				Was werde ich nur machen, wenn Ihr nicht mehr über mich wacht?

				Vielleicht würde der König gar nicht in diese Situation geraten …
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				 Absolut nicht.«

				Auf Magnus’ kühne Äußerung hin zog der König eine Braue hoch.

				Magnus berichtigte zähneknirschend: »Ich meine nur, dass ich es für keine gute Idee halte, Sire. Unsere Verzögerung auf Dunrobin bedeutet, dass wir viel aufholen müssen. Das wird für eine Dame zu anstrengend.« Zumal für diese Dame. »Außerdem seht Ihr nicht aus, als würdet Ihr eine Pflegerin an Eurer Seite brauchen. Habt Ihr nicht selbst gesagt, Ihr fühlt Euch besser als seit Jahren?«

				Der König lächelte. »Dank Lady Helen. Ihre einfache bäuerliche Kost ist zwar fast ungenießbar, aber nicht ohne Wirkung. Sie bot liebenswürdigerweise an, auf unserer Rundreise weiterhin als meine Betreuerin zu fungieren.«

				Liebenswürdigerweise – die gerissene kleine Hexe. Magnus hätte sie umbringen können. Als der König ihn nach dem Frühstück zu sich in sein Gemach gebeten hatte, um den weiteren Verlauf der Rundreise zu besprechen, hatte er nicht vorausgesehen, wieder einmal mit einer Finte Helens konfrontiert zu werden. Seine Wut war nach der List, die sie am vergangenen Abend angewandt hatte, noch nicht verraucht. Wenn er daran dachte, was er zu ihr gesagt hatte …

				Röte stieg ihm ins Gesicht. Nie hätte er so gesprochen, wenn er gewusst hätte, dass es Helen war. Zum Teufel, er hätte nichts von alldem getan, wenn er gewusst hätte, dass er Helen vor sich hatte.

				Wenn er an seine Berührungen dachte …

				Verdammt, er musste ständig daran denken. Noch immer spürte er das Gewicht ihrer Brust in seiner Hand, schmeckte ihre honigsüße Haut auf seinen Lippen, hörte ihre hektischen, raschen Atemzüge, als er sie streichelte. Sie war so weich und feucht gewesen, ihr Körper warm und für ihn bereit. Sein einziger Gedanke war es, in diese glatte Enge zu gleiten und …

				Der Teufel sollte die kleine Verführerin holen, er war nahe daran gewesen, sie wie ein tollwütiger Hund von hinten zu nehmen!

				Es hatte seiner ganzen Kraft bedurft, sich zurückzuziehen, als sein Körper bis an die Schmerzgrenze gespannt war. Und dann hatte sie ihn mit ihrer Hand umfasst … Das Gefühl ihrer zarten Finger um seinen Schwanz hatte sämtliche primitiven Instinkte in ihm geweckt. Um Haaresbreite hätte er seinem körperlichen Verlangen nachgegeben. Hätte ihr nachgegeben.

				O Gott.

				Scham plagte ihn. Wie hatte er übersehen können, dass sie es war? Im Raum war es stockfinster gewesen, es hatte nach Ale gerochen. Ja, er war betrunken gewesen. Aber so betrunken auch wieder nicht. Er hätte es wissen müssen. Vielleicht hatte er es gewusst. Vielleicht hatte er es unbewusst die ganze Zeit über gewusst.

				Die Auswirkungen waren zu jämmerlich, um darüber nachzudenken. Er hatte geglaubt, von ihr frei zu sein, aber was, wenn er nie frei sein würde?

				Und jetzt, da er sie berührt hatte, gespürt hatte, wie ihr Körper auf ihn reagierte, war es noch schlimmer. Sie war in seinem Blut. Er hatte seiner Leidenschaft freien Lauf gelassen und konnte sie nun nicht mehr zügeln. Verdammtes Frauenzimmer, alles war allein ihre Schuld. Und jetzt versuchte sie, noch tiefer in diese Hölle auf Erden, die er durchlebte, einzudringen, indem sie sich der Rundreise anschloss. Eine neue Zornaufwallung erfasste ihn.

				»Wenn Ihr wünscht, dass uns jemand begleitet, Euer Gnaden, kann ich nach dem Arzt in Edinburgh schicken.«

				Der Blick des Königs verhärtete sich. »Den königlichen Leibarzt will ich nicht, ich will Lady Helen. Keines der Tränklein, die der Lord mir einflößte, half auch nur annähernd so gut wie Lady Helens Behandlung.«

				Magnus spürte, dass der Entschluss des Königs feststand, und er wusste, dass er nun die Taktik ändern musste. Vielleicht nützte ein Appell an seine Ritterlichkeit.

				»Ich werde dafür Sorge tragen, dass Lady Helens Anweisungen befolgt werden. Es ist nicht nötig, sie in Gefahr zu bringen. Trotz des herrschenden Friedens sind die Straßen noch immer unsicher.«

				Bruce tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »An königlichen Rundreisen nehmen stets Damen teil. Wären meine Gemahlin und meine Tochter nicht in England, würden sie mit mir reisen. Die Lady wird unter dem Schutz ihres Bruders sicher sein.«

				Magnus erstarrte. Er ballte die Fäuste, bemüht, seine Wut zurückzuhalten. Ein Kampf, den er verlor.

				»Sutherland?«, spie er hervor. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«

				In den dunklen Augen des Königs blitzte ein Zornfunke auf. Er gewährte Magnus mehr Spielraum als anderen, duldete aber nicht, dass seine Entscheidungen infrage gestellt wurden.

				»Es ist mein voller Ernst«, sagte er tonlos. »Sutherland macht einen ausgezeichneten Eindruck. Von seiner Sorte könnten wir mehr brauchen.«

				Magnus verschluckte eine zynische Antwort, spürte aber, wie das Blut in seinen Schläfen dröhnte.

				»Sutherland ist gefährlich. Ich traue ihm nicht.« Keinem Sutherland traute er.

				Der König kniff die Augen zusammen. »Liegt ein Grund für Euer Misstrauen vor?«

				»Lebenslange Erfahrung.« Wohl wissend, dass dies nicht genügte, fuhr er fort: »Wie ich schon sagte, ahnt er, dass Gordon Mitglied der Garde war, und er hat auch mich im Verdacht. Ich versuchte, ihm klarzumachen, welche Gefahr diese Art von Verdächtigungen für seine Familie mit sich bringt, aber er weiß ja nie, wann er den Mund halten soll.«

				Bruce runzelte die Stirn und überlegte. »Ein altes Sprichwort der Sarazenen besagt, dass man seine Freunde eng um sich scharen soll, seine Feinde aber noch enger. Wenn es sich so verhält, wie Ihr behauptet, ist es besser, ihn bei uns zu haben, damit man ihn im Auge behalten und dafür sorgen kann, dass er seine Verdächtigungen nicht vor anderen äußert.«

				Magnus wollte widersprechen, der König aber kam ihm zuvor. »Was steckt wirklich dahinter? Gibt es noch einen anderen Grund, warum Ihr nicht wollt, dass Lady Helen uns begleitet? Verschweigt Ihr uns etwas? Ich dachte, Ihr wäret von früher Jugend an befreundet. Eine Kinderfreundschaft, so habt Ihr es formuliert.«

				Magnus presste die Lippen zusammen. »Ich unterschätzte wohl die Natur unserer Beziehung.«

				»Das dachte ich mir. Mir entging nicht, wie das Mädchen in den letzten Wochen bemüht war, Euren Blick auf sich zu lenken. Ich nehme an, Ihr seid nicht erpicht, die Beziehung wieder aufleben zu lassen.«

				Magnus schüttelte den Kopf.

				»Wegen Templar?«, fragte der König leise. Bruce war einer der wenigen, die die Wahrheit kannten.

				Magnus nickte. »Ja.«

				Der König studierte ihn einen Moment. Dass er nicht weiterfragte, zeigte, dass er Magnus’ Dilemma verstand. »Sehr gut. Ich werde auf der Rundreise ohne Lady Helens scharfen Blick auf meine Mahlzeiten auskommen. Ich will nicht sagen, dass ich ihre persönliche Fürsorge nicht vermissen werde, aber es ist vielleicht wirklich besser, wenn sie nicht in Gefahr gerät. Wir können von Glück reden, dass Gordons Identität als Mitglied meiner Phantomgarde unentdeckt blieb. Ich möchte nicht, dass dem Mädchen etwas geschieht.«

				Es war pure Ironie, dass die Worte des Königs sich geradezu als prophetisch erwiesen. Kaum hatte Magnus erleichtert aufgeatmet, weil Helen ihn nun nicht mehr quälen konnte, als das Unheil in Gestalt eines Boten eintraf, der eine Nachricht überbrachte, die alles verändern sollte.

				Die Sonne stand hoch am Himmel, als der Reiter durch das Tor sprengte. Im Übungskampf begriffen, schenkte Magnus ihm wenig Beachtung, es gab zudem ein ständiges Kommen und Gehen von Boten. Erst als der König ihn und MacGregor in das Gemach des Burgherrn beorderte, ahnte er, dass etwas nicht stimmte.

				Schmutzig und verschwitzt betraten sie das kleine Gemach. Der Earl hatte dem König den Raum für die Dauer seines Aufenthalts überlassen. Meist drängte sich darin Bruce’ großes Gefolge. Nun aber waren nur Bruce und Sir Neil Campbell anwesend. Ihre grimmigen Mienen verrieten Magnus, dass es keine gute Nachricht war, die sie erhalten hatten.

				»Ich habe Neuigkeiten aus England«, sagte der König.

				Zunächst dachte Magnus, es ginge um Bruce’ Familie, die noch immer von König Edward festgehalten wurde, angesichts der zwei Anwesenden ging ihm jedoch auf, dass es mit der Garde zusammenhängen musste. Und so war es denn auch.

				»Ein Leichnam wurde unter dem Schutt auf Threave geborgen. Er wurde identifiziert«, sagte der König bedrückt.

				Magnus schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

				»Sir Adam Gordon wurde nach Roxburgh entsandt, um sich Gewissheit zu verschaffen.«

				Magnus musste sich setzen, da seine Beine ihm den Dienst versagten. »Wie?«, fragte er tonlos. »Ich sorgte mit absoluter Sicherheit dafür, dass …« Er brachte die Worte nicht über die Lippen. Allein der Gedanke war grauenvoll. Er räusperte sich, ehe er angespannt fortfuhr: »Niemand von uns trägt bei Einsätzen etwas bei sich, das seine Identität verraten könnte. Gordon war sehr vorsichtig. Ihm ist sicher kein Fehler unterlaufen.«

				»Das ist auch nicht der Fall«, erwiderte Sir Neil. »Aber wusste denn niemand, dass er ein Geburtsmal auf der Haut hatte?«

				Verdammt.

				Magnus wurde übel.

				»Ja«, sagte MacGregor ernst. »An seinem Knöchel.«

				Sir Neil nickte. »Ja. Es kommt in seiner Familie häufig vor. Sein Großvater hatte eines, sein Onkel Adam ebenso.«

				Die Übelkeit wurde stärker. Magnus wollte nicht glauben, dass alles umsonst gewesen war. Seine nächtlichen Albträume waren nun Realität geworden.

				»Warum haben wir nicht davon gehört, dass die Wahrheit entdeckt wurde?«

				Bruce hielt das Schreiben hoch. »Meine Quelle melden mir, dass man es bis jetzt für sich behielt, um abzuwarten, wie sich diese Information am besten nutzen lässt. Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt davon erfuhren.«

				»Und wie habt Ihr es erfahren?«

				Bruce zuckte mit den Schultern. »Das ist unwichtig, ich zweifle jedoch nicht an der Wahrheit.«

				Es war nicht das erste Mal, dass der König aus geheimer Quelle eine Nachricht erhielt. Der Spitzel musste vertrauenswürdig und für den König sehr wichtig sein, da er dessen Identität auch vor den Mitgliedern seiner Garde geheim hielt. Magnus und einige seiner Kameraden vermuteten, dass es de Monthermer sein könnte, der dem König in den frühen Tagen seiner Regentschaft zur Seite gestanden hatte. Aber letzten Endes war die Identität des Spitzels nicht von Bedeutung. Es zählte nur, dass der König dem Informanten vertraute.

				O Gott, es war wahr! Gordon war entlarvt. Die Engländer würden aufgrund dieser Information rasch auf Helen kommen. Die potenzielle Gefahr, die seit Gordons Tod bestanden hatte, war nun Realität. Magnus’ Bemühungen, sie zu schützen, hatten nicht ausgereicht. Sie schwebte in Gefahr.

				Im Blick des Königs lag ein Anflug von Mitgefühl. »Ein unmittelbarer Anlass zu Besorgnis liegt nicht vor, doch gilt es im Lichte dieser Information Vorkehrungen zu treffen.«

				Magnus’ Entschluss festigte sich. Er sah keine andere Möglichkeit, wenngleich auch diese Maßnahme vermutlich nicht ausreichend Sicherheit bot.

				»Lady Helen muss uns als Eure Pflegerin begleiten.«

				Er konnte nicht anders. Alles hatte sich binnen kürzester Zeit verändert. Für ihn gab es nun kein Entrinnen. Er hatte gelobt, sie zu beschützen.

				Verdammt, wenn es nur das wäre! 

				Aber Magnus wusste sehr gut, dass sein Gordon gegebenes Versprechen nur wenig mit dem drängenden Gefühl zu tun hatte, von dem er angetrieben wurde. Das Verlangen, sie zu schützen, die schreckliche Vorstellung, sie in Gefahr zu wissen– diese Gefühle entsprangen einem Bereich, der seinem Herzen viel näher war. Das Wissen um Helens Gefährdung beraubte ihn all seiner sorgsam konstruierten Selbsttäuschung und zwang ihn, sich die Wahrheit einzugestehen. Seine Gefühle waren längst nicht so tot, wie es wünschenswert gewesen wäre. Nein, seine Gefühle waren alles andere als tot.

				Er wollte sie nicht lieben, und es war weiß Gott schlecht von ihm, doch ließ es sich nicht ändern.

				Es war schon spät, als Helen sich auf den Heimweg machte. Nach einem langen Mittsommertag färbte schon der letzte Hauch Tageslicht den Horizont. Sie war länger weggeblieben als geplant, da die Familie des Pfeilmachers sie aus Dankbarkeit gedrängt hatte, zum Essen zu bleiben, nachdem sie den beim Baumklettern gebrochenen Arm des kleinen Sohnes versorgt hatte.

				Neben dem fünf Jahre alten Tommy hatte die Familie noch sieben weitere Kinder im Alter von sechzehn Monaten bis vierzehn Jahren. Kaum war die Scheu vor der Lady verflogen, hatte man sie mit Fragen bestürmt und sie mit ihren Liedern entzückt, und dabei hatte sie die Zeit vergessen. Wie dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte, um eine Fackel zu bitten, ehe sie ging.

				Helen lief durch den Wald, von der Frage bewegt, ob der König seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Gleich als Erstes am Morgen hatte Helen sich ihm mit der Frage genähert, ob es möglich sei, dass sie ihn auf seiner Rundreise als Pflegerin begleitete. Seine erste Reaktion hatte sie ermutigt, da er der Idee nicht abgeneigt schien, doch wusste sie, dass zumindest einer seiner Vertrauten dagegen sein würde. Sie presste die Lippen zusammen, da sie sich eingestehen musste, dass ihr längeres Verweilen im Haus des Pfeilmachers damit zusammenhängen mochte, dass sie diesem speziellen Highlander ausweichen wollte.

				Aber sie war zu lange ausgeblieben. Je dunkler es wurde, desto schneller schlug ihr Puls. Nachts war der Wald ihr unheimlich.

				Helen blinzelte, als würde sie so besser sehen. Überall lauerten Schatten. Als hinter ihr Laub raschelte, zuckte sie zusammen. Und diese vielen Geräusche …

				Wie albern. Es gab hier nichts, wovor sie sich hätte fürchten müssen.

				Sie schrie auf, als vor ihr etwas über den Pfad huschte. Ein Eichhörnchen. Zumindest hoffte sie, dass es eines war und keine Ratte. O Gott. Sie bekam eine Gänsehaut. In ihrer Eile stolperte sie ungeschickt über einen Stein. Der Sturz ließ sie erneut aufschreien. Gleich darauf berührten Hände und Kinn den Waldboden.

				Benommen stellte Helen fest, dass ihr nichts passiert war. Sie stand auf und säuberte sich, so gut es ging. Ihr Knöchel schmerzte, zum Glück aber konnte sie gehen. Als sie nun vorsichtiger ausschritt und die unheimliche Umgebung möglichst ignorierte, kam sie sich ziemlich töricht vor. Aber ihr starkes Herzklopfen ließ nicht nach, bis sie die Burgtore ausmachen konnte. Sie runzelte die Stirn, als ihr die vielen Fackeln auffielen. Laute Stimmen ließen auf ungewöhnliche Aktivität schließen.

				 Erst als ein Ausruf ihr verriet, dass man sie gesichtet hatte, verspürte sie das erste angstvolle Prickeln, das sich noch steigerte, als etliche Männer aus dem Tor stürzten.

				Sie war nicht überrascht, ihre Brüder zu sehen, was sie aber wunderte, war, dass Magnus ihnen voranlief. Die lebenslangen Feinde präsentierten sich als vereinte Front. Wäre sie nicht der Grund für diese Einigkeit gewesen, sie hätte diesen verzweifelt herbeigesehnten Moment genießen können.

				Helen presste die Lippen zusammen, als sie einen Blick auf Magnus’ Miene im flackernden Fackelschein erhaschte. Vermutlich war es nur die Gegenwart ihrer Brüder, die ihn daran hinderte, sie an den Schultern zu packen und …

				Seine Reaktion war nicht vorauszusehen. Er sah wütend genug aus, um sie zu schütteln, und besorgt genug, um sie in die Arme zu nehmen.

				»Wo zum Teufel habt Ihr gesteckt?«, herrschte er sie an.

				Die Tatsache, dass ihre Brüder gegen seine rüden Worte nicht protestierten, war kein gutes Zeichen. Will schlug einen ähnlichen Ton an.

				»Verdammt, Helen, wir wollten schon einen Suchtrupp nach dir ausschicken.«

				»Einen Suchtrupp? Das geht zu weit. Ich war schon öfter stundenlang aus, wenn ich einen der Clanleute versorgte.«

				Wills Mund wurde schmal. »Ja, aber da war Muriel immer bei dir.«

				Und wessen Schuld ist es, dass ich jetzt allein bin? 

				»MacKay bestand darauf, dich suchen zu lassen. Er glaubte dich in Gefahr«, setzte Kenneth hinzu.

				Helen sah Magnus an, beglückt, dass diese übertriebene Reaktion auf ihn zurückging. War er in Sorge um sie gewesen? Er musste ihre Gedanken erraten haben, da er drohend die Augen zusammenkniff. Ihr angedeutetes Lächeln erlosch.

				»Ich war nur beim Pfeilmacher. Sein Sohn fiel von einem Baum und brach sich den Arm«, erklärte sie.

				Magnus’ ungeduldiger Blick, der sie an die ihrer Brüder in ähnlichen Situationen erinnerte, rief ihren Trotz auf den Plan.

				»Der Pfeilmacher?«, warf Donald entsetzt ein. »Bis zu ihm sind es mindestens fünf Meilen!« Er wandte sich an Will. »Ich sagte ja, dass es keine gute Idee ist.«

				Will sah seinen Gefolgsmann drohend an. Donald hatte seine Grenzen überschritten. Ein Earl duldete keine Kritik von einem seiner Männer.

				»Rasch zurück in die Burg, Munro. Meldet dem König, dass Lady Helen gefunden wurde. Wir sind in wenigen Minuten bei ihm.«

				Magnus war während des Wortwechsels mit ihrem Bruder verdächtig still geblieben. »Der König wünschte, Euch zu sehen. Als man Euch nicht finden konnte, wuchs unsere Besorgnis. Die Umgebung ist kein Ort für allein umherstreifende Frauen. Habt Ihr niemandem gesagt, wohin Ihr gehen wolltet?«

				Helen überlegte, beschämt, dass sie nicht daran gedacht hatte. Sie war im Garten gewesen, als der Pfeilmacher kam, und hatte nur ein paar Sachen geholt, ehe sie mit ihm gegangen war.

				»Es tut mir leid. Ich war in Eile. Ich dachte nicht …«

				»Ihr seid verletzt!«, unterbrach Magnus sie. »Verdammt, was ist mit Eurem Kinn?«

				Dieses Mal konnte die Anwesenheit ihrer Brüder ihn nicht daran hindern, sie zu berühren. Er strich mit dem Finger über ihr Kinn und neigte ihren Kopf dem Fackellicht zu.

				»Es ist nichts.« Verlegen wich sie unter seinem kritischen Blick zurück. »Ich bin nur gestolpert.«

				Sie hoffte, sein gerötetes Gesicht sei auf den Fackelschein zurückzuführen, sein angespanntes Kinn aber ließ darauf schließen, dass er wieder erzürnt war. Hatte sie wirklich auf mehr Gefühl seinerseits gehofft? Allmählich fehlte ihr der gleichmütige, nicht aus der Ruhe zu bringende Magnus.

				Helen versuchte, ihre Hände in den Röcken zu verbergen, sein aufmerksamer Blick jedoch verriet, dass er sich nicht täuschen ließ.

				Bemüht, seinem Blick zu entgehen, wandte sie sich an ihre Brüder. »Ich muss mich erst erfrischen. Richtet dem König aus, dass ich einige Minuten benötige.«

				Ohne an ihren Knöchel zu denken, drehte sie sich um und wollte loslaufen. Die jähe Bewegung löste indessen einen Schmerz aus, der sie aufschreien ließ. Sie wäre wieder gestrauchelt, hätte Magnus sie nicht aufgefangen.

				Der Kontakt raubte ihr den Atem. Ihre Blicke trafen sich, und sofort wurde sie von der Erinnerung an den Abend zuvor überflutet. Sein Griff, der sich sofort festigte, sagte ihr, dass es ihm ähnlich erging.

				»Verdammt, Helen.«

				Sehr romantisch hörte sich das nicht an, doch Magnus’ barscher Ton machte dies mehr als wett. Er verriet Helen, wie groß seine Besorgnis war. Sie war ihm nicht gleichgültig. Ein winziger neuer Spalt in der Rüstung seines Widerstands. Gefühle überwältigten Helen.

				Ihr Bruder hinderte sie daran, den Moment richtig auszukosten. Beinahe hätte Kenneth ihr den zweiten Knöchel ausgerenkt, als er sie von Magnus losreißen wollte.

				»Hände weg!«

				Der Augenblick der Einigkeit war verflogen.

				Helen fuhr erbost herum. Sie hatte die ständige Einmischung ihrer Brüder satt. »Er wollte mir nur helfen«, stieß sie hervor. »Hätte er mich nicht aufgefangen, wäre ich gefallen. Falls es deiner Aufmerksamkeit entging, ich habe mir den Knöchel verstaucht. Wenn ihr jetzt aufhört, euch meinetwegen wie Köter um einen Knochen zu balgen, kann ich mich endlich zurückziehen.«

				Wäre sie nicht so wütend gewesen, hätten die entgeisterten Mienen der Männer sie zum Lachen gereizt.

				Eine halbe Stunde später hatte Helen Gesicht und Hände gesäubert, ihren Knöchel bandagiert, sich umgezogen und war zurück in die Große Halle gegangen. Ein wenig nervös wartete sie auf die Entscheidung des Königs. Die Umstände ihrer Heimkehr hatten sie daran gehindert, Magnus’ Reaktion auszuloten.

				Die Tische in der Halle waren abgeräumt, damit die Leute darauf schlafen konnten, deshalb war Helen nicht überrascht, als man sie in das Gemach ihres Bruders bat. Überrascht war sie allerdings, als sie sah, wer sie erwartete.

				Magnus stand an der Tür Wache, in lässiger Haltung, mit verschränkten Armen. Das konnte sie jedoch nicht täuschen. Er war wütend. Aber weswegen? Wegen letzter Nacht oder wegen ihrer späten Heimkehr? Er schien sie nicht zu bemerken. Erst als sie an ihm vorbeiwollte, vertrat er ihr den Weg. Im Normalfall hätte sie das Gefühl genossen, die breite Brust so nahe zu haben, doch die Wut, die er ausstrahlte, ließ all ihre Alarmglocken schrillen.

				Sie wagte einen Blick unter gesenkten Wimpern hervor und biss sich auf die Lippen. Nicht gut. Überhaupt nicht gut.

				»Entschuldige«, sagte sie munter, um ihre Nervosität zu verbergen. »Der König erwartet mich.«

				Er ließ sich nicht hinters Licht führen. Er beugte sich näher, um sie mit seiner Größe einzuschüchtern. Eine erschreckend wirksame Methode. Er überragte sie um einiges und war mehr als doppelt so schwer wie sie. Ganz klar, wenn er nicht wollte, konnte sie nirgendwohin.

				»Ja, aber wir haben deinen heutigen Ausflug noch nicht zu Ende besprochen.«

				Die späte Heimkehr. 

				Wenigstens wusste sie jetzt, welche ihrer vielen Übertretungen ihn dieses Mal erbost hatte. Sie hob ihr Kinn, nicht gewillt, sich wieder von einem überbesorgten männlichen Wesen herumkommandieren zu lassen.

				»Es tut mir leid, wenn ich dir Ärger machte, aber du kannst sicher sein, dass deine Sorge unbegründet war. Außerdem sehe ich nicht ein, was es dich angeht.«

				Seine Lippen wurden schmal. »Helen, setz mich nicht unter Druck. Ich bin nicht in Stimmung für Spielereien. Du wirst von nun an ohne ausreichende Eskorte nirgendwohin gehen. Verstanden? Ich dulde nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«

				Sein Ton gefiel ihr gar nicht. »In Gefahr? Ist das nicht übertrieben? Du bist weder mein Bruder noch mein Ehemann. Du hast kein Recht, mich herumzukommandieren.«

				Sie wäre an ihm vorüberstolziert, er aber fasste nach ihrem Arm. Sie spürte den warmen Druck seiner Finger durch ihr Kleid.

				Er benahm sich, als hätte sie nichts gesagt. »Helen, du wirst es versprechen. Du wirst allein nirgends hingehen.«

				Ein Blick in sein Gesicht, und sie wusste, dass er sich mit einer Weigerung nicht zufriedengeben würde. Um was ging es hier eigentlich? Hatte sie ihm so große Angst eingejagt?

				»Ist es für dich so wichtig?«

				»Ja.«

				Ihr Kampfgeist verließ sie. Wie er seine Forderung geäußert hatte, gefiel ihr nicht, doch das Gefühl, das ihn dazu bewog, erwärmte sie.

				»Also gut, ich verspreche es.«

				Mit einem Nicken ließ er sie los und gab ihr den Weg frei. Und dann flüsterte er: »Helen, wir müssen auch über einen gewissen Ausschlag sprechen.«

				Ihr Schritt stockte, sie zuckte zusammen und errötete schuldbewusst. Er war hinter ihre kleine Intrige gekommen. Sein unbefangener Ton konnte sie nicht täuschen. Für sie stand fest, dass sie später dafür einen hohen Preis zahlen würde.

				Die Gespräche verstummten, als sie das Gemach ihres Bruders betrat. Die Mienen der Anwesenden verrieten ihr, dass sie eine hitzige Diskussion unterbrochen hatte. Will war besonders aufgebracht, wenngleich er sich bemühte, es nicht zu zeigen.

				»Ach, Lady Helen.« Ritterlich erhob sich der König zur Begrüßung. »Ihr hattet einen kleinen Unfall, wie ich hörte – hoffentlich nichts Ernstes.«

				Magnus schloss hinter ihr die Tür und nahm seine Position neben dem König ein.

				»Mir fehlt nichts, Sire. Ich wäre eine schlechte Heilerin, wenn ich nicht ein paar Schrammen und einen verstauchten Knöchel behandeln könnte.«

				Sie hatte ihm den Einstieg verschafft und hoffte, er würde ihn nutzen. Er tat es mit breitem Lächeln. »Wir sprachen eben über Eure Heilkunst, und ich sagte zu Eurem Bruder, wie sehr ich mir wünschte, Euch auf der Rundreise durch die Highlands an meiner Seite zu haben. Ich fürchte, dass ich ganz schändlich von Euch abhängig werde.«

				»Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden.« Helen strahlte. Es hatte funktioniert! Ihr Plan hatte funktioniert!

				Sie wagte einen Blick zu Magnus, seine undurchdringliche Miene aber verriet nicht, was er von der königlichen Entscheidung hielt. Dass er damit einverstanden war, konnte sie nicht annehmen. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er kaum erwarten konnte, sie loszuwerden. Wills Gedanken aber waren klar, als er sich an sie wandte.

				»Wir fühlen uns tatsächlich sehr geehrt, doch als dein Bruder und Herr bin ich natürlich um deine Sicherheit besorgt.« Dann sagte er zum König: »Helen ist keine Heilerin, sie ist eine Dame von Stand und hilft nur aus, bis sich jemand findet, der diese Tätigkeit übernimmt.«

				Der König lächelte. »Die Stellung Eurer Schwester ist unbestritten. Sie wird mein Gast und nicht meine Dienerin sein. Ich verstehe Eure Besorgnis, kann Euch aber versichern, dass sie so beschützt und behütet wird wie meine eigene Schwester.«

				Wills Blick glitt zu Magnus, und seine Lippen wurden sehr schmal, als argwöhnte er, wer sie beschützen würde.

				»Natürlich kann ich verstehen, wenn Ihr ein paar Eurer eigenen Leute als Garde mitschicken wollt«, fuhr Bruce fort. »Vielleicht möchte Euer Bruder sich zu uns gesellen?«

				Helens Blick flog zu Magnus, sein Gleichmut aber verriet ihr, dass er von dem Vorschlag des Königs, Kenneth mitzunehmen, im Vorhinein gewusst hatte. Sie rümpfte die Nase, wenig erbaut von dieser kleinen Abweichung in ihrem Plan. Kenneth dabeizuhaben war nicht ideal, doch zählte allein die Tatsache, dass sie mitkommen durfte. Außerdem war sie stolz auf ihren Bruder, der offenbar sehr erfreut war, die Aufmerksamkeit des Königs erregt zu haben.

				Will allerdings war jetzt in die Enge getrieben, was ihm nicht gefiel. Es war klar, dass er sie nicht gehen lassen wollte, aber dem König, dem er vor Kurzem den Treueeid geschworen hatte, seine Bitte nicht abschlagen konnte. Er musste sehr vorsichtig taktieren.

				»Ein paar zusätzliche Männer als Schutz für Helen würden mich beruhigen«, sagte er.

				»Es wäre mir eine Ehre, Lady Helen zu begleiten«, bot Donald seine Dienste an.

				Dieses Mal gelang es Magnus nicht, seine Reaktion zu verbergen. Seine Kieferbewegungen ließen auf heftiges Zähneknirschen schließen. Helen empfand ähnlich. Kenneth und Donald, der Himmel stehe ihr bei!

				Will schüttelte den Kopf. Helen kannte seinen Blick. Sie sah ihre Chance entschwinden. Ihr eigensinniger Bruder würde noch alles zunichtemachen und sein Ansehen beim König aufs Spiel setzen.

				»Leider kann ich nicht …«

				»Vielleicht dürfte ich mit meinem Bruder sprechen, Sire?«, unterbrach Helen ihn, ehe er den Satz beenden konnte.

				»Natürlich«, sagte der König und erhob sich. »Es wird spät. Ich glaube, ich ziehe mich jetzt zurück und höre Eure Antwort am Morgen«, setzte er an Will gewandt fort. »Ich würde es als persönlichen Gefallen ansehen, Sir William, wenn Ihr meiner Bitte entsprechen würdet.«

				Mit dieser Ermahnung lief der König, gefolgt von seinen Leuten, hinaus. Helen hielt den Atem an, als Magnus an ihr vorüberging und ihren Blick festhielt. Röte stieg ihr in die Wangen. Seine Miene verriet ihr, dass er noch eine Rechnung mit ihr offen hatte.

				Kenneth war der Blickwechsel nicht entgangen. Er wandte sich an Will. »Du musst eine Ausrede finden. Du kannst sie nicht gehen lassen. Nicht mit ihm …«

				Helen unterbrach ihn. »Ich habe die feste Absicht mitzugehen. Deine Besorgnis wegen Magnus ist unbegründet. Er will mit mir nichts zu tun haben.«

				»Und ich habe die Absicht dafür zu sorgen, dass es so bleibt«, sagte er.

				»Wenn du nur einen Moment die Fehde vergessen könntest, würdest du sehen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.« Sie wandte sich an Will. »Ich hoffe auf deinen Segen, Will.«

				»Aber gehen würdest du auch ohne meinen Segen?«

				Seine Autorität wollte Helen nicht unnötig infrage stellen. Sie besaß keine Macht, wie beiden klar war. Ebenso war ihnen klar, dass es zwischen ihnen nie wieder dasselbe sein würde, wenn er darauf pochte, dass sie blieb.

				»Will, du kannst dem König seinen Wunsch nicht abschlagen. Das siehst du doch ein?«

				»Das Mädchen hat recht«, sagte Donald. »Bruce hat Euch keine Wahl gelassen. Eine Ablehnung würde er als persönliche Beleidigung auffassen. Es ist im Interesse des Clans, wenn sie mit ihm geht. Man kann es als Gelegenheit ansehen, das Ansehen des Clans in seiner neuen Regierung zu steigern.«

				Helen war erstaunt und dankbar, dass Donald sich zu ihrer Verteidigung entschlossen hatte, doch Will zeigte den angriffslustigen Blick eines Menschen, der seine Niederlage nicht eingestehen wollte.

				»Wenn du gehst«, sagte er, »haben wir keine Heilerin mehr.«

				»Du hast eine, wenn du nur willst. Muriel würde zurückkommen, wenn du sie darum bittest.«

				Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über sein Gesicht. Sehnsucht? Bedauern? Ärger? Helen wusste es nicht, doch war sie sicher, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, und es zwischen Will und Muriel etwas gab, von dem niemand wusste.

				Oder dass es etwas gegeben hatte.

				Sein Mund wurde schmal. »Sie setzt den Preis für ihre Rückkehr zu hoch an.«

				Helen lächelte betrübt. Sie ahnte den Grund des Dilemmas, in dem ihr Bruder steckte, und verstand ihn sehr gut. Liebe und Pflicht waren selten in Einklang zu bringen.

				»Dann wirst du wohl abwägen müssen, wie sehr du sie brauchst«, sagte sie.
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				 Muriel zog den Mantel über den Kopf und lief durch die engen Straßen und Gassen von Inverness. Nach Sonnenuntergang hatte sich feuchter Nebel über die königliche Stadt gesenkt und Hügel und Dächer in undurchdringliches Grau gehüllt. Normalerweise war der kurze Weg vom Zunfthaus zu dem kleinen Zimmer, das der Earl of Ross für sie über der Schusterwerkstatt gemietet hatte, ein angenehmer Spaziergang, um die Beine nach einem anstrengenden, arbeitsreichen Tag zu bewegen. Aber an einem gespenstischen Abend wie diesem wünschte sie, sie hätte Lord Henrys Angebot, sie zu begleiten, angenommen.

				Lord Henry war ein neuer Heilmeister, für dessen Freundschaft sie dankbar war, da sie seit ihrer Ankunft in Inverness kaum Anschluss gefunden hatte. Dass die Ärzte der Zunft sie nicht willkommen geheißen hatten, war gelinde gesagt eine Untertreibung. Aber Lord Henry wollte nicht nur Freundschaft, und sie wusste, dass es falsch sein würde, ihn zu ermutigen. Im Moment konzentrierte Muriel sich darauf, die Hürden zu überwinden, die die ehrenwerte Ärzteschaft ihr in den Weg legte. Sie musste Fehler vermeiden, solange sie in Ausbildung war, denn sie durfte ihnen keinen Grund liefern, sie loszuwerden. Und bislang war ihr das zu ihrer eigenen Überraschung und vermutlich auch jener der Zunft nicht nur gelungen, sie hatte auch einige Befürworter für sich gewinnen können.

				Aber die Konzentration auf ihre Arbeit war nicht der einzige Grund, weshalb sie Lord Henry nicht ermutigte. Ihre Brust wurde eng bei dem Gedanken. Eines Tages würde sie den Earl of Sutherland hinter sich gelassen haben. Dieser Tag war noch nicht gekommen, doch würde er kommen. Bei allen Heiligen, er würde kommen.

				Als Will sie hatte suchen lassen, hatte sie törichterweise geglaubt, er wolle sie zurückhaben. Da sie sich nicht stark genug gefühlt hatte, um abzulehnen, war sie seinen Boten aus dem Weg gegangen. Erst als Donald sie gestellt hatte, hatte sie die Wahrheit erfahren. Nicht Will war es, der sie zurückhaben wollte. Es war der König, der sie brauchte.

				Gekränkt hatte sie ihre Antwort gegeben, wohl wissend, dass ihre engherzige Trotzreaktion ihn abhalten würde, es jemals wieder zu versuchen. William Sutherland of Moray, stolzer Earl of Sutherland, würde sich nie so weit herablassen, jemandem nachzujagen. Auch nicht der Frau, der er seine Liebe gestanden hatte. Nicht wenn sie diese Liebe abgewiesen hatte– besser gesagt sein Angebot.

				Als Muriel um die Ecke in die Hauptstraße einbog, verlangsamte sie ihren Schritt. Die Straße, Zentrum städtischer Betriebsamkeit, war hell beleuchtet. Hier gab es Kaufläden, Pubs, sogar ein Gasthaus. Der Lärm wirkte beruhigend. Ihre Kammer lag ein Stück weiter die Straße hinunter. Sie konnte schon die Fackel sehen, die der Schuhmacher für sie immer brennen ließ. Laute Rufe und das Geräusch von splitterndem Glas waren nicht ungewöhnlich. Aber im nächsten Moment taumelte ein Mann aus dem Pub, an dem sie gerade vorüberlief – besser gesagt, er wurde herausgestoßen, direkt ihr vor die Füße. Ein Ausweichen war unmöglich. Sie prallte mit ihm zusammen und wäre selbst beinahe gestürzt.

				»Verzeiht«, murmelte sie, instinktiv ausweichend. Er aber fasste sie um die Taille und drehte sie zu sich um.

				»Na, was haben wir denn da?«, lallte er. Sie roch seine Bierfahne. Er war groß, schwer und seine Gesichtszüge grob. Ein Krieger. Es lief ihr kalt über den Rücken. Er umfasste sie enger, sein bärtiges Gesicht kam näher. »Was für ein leckeres kleines Weib.«

				Helen wich zurück. Panik würgte sie.

				Nein, nein, nein!

				Sie konnte dies nicht noch einmal durchmachen.

				»Loslassen!«, stieß sie erstickt hervor und versuchte sich zu befreien.

				Der Mann lachte. »Warum so eilig, schönes Kind? Wir wollen doch näher bekannt werden.«

				Er drückte sie an sich. Das Gefühl seines steifen Gliedes löste einen erneuten Panikschub aus. Halb wahnsinnig vor Angst schlug sie auf ihn ein, wehrte ihn mit aller Kraft ab. Sie musste von ihm loskommen.

				»Was zum …?« Er wurde unterbrochen.

				Ein schwarzer Schatten tauchte vor ihr auf, und plötzlich war sie frei. Sie hörte Knochen splittern, als eine Faust das Kinn des Unholds traf. Rücklings taumelnd, landete er auf dem Steinboden vor ihr. Im Fackelschein blitzte die blanke Klinge an seiner Kehle.

				»Nenn mir einen Grund, dich nicht zu töten«, sagte ihr Retter.

				Muriel stockte der Atem. »Will!«

				Die dunkle, schattenhafte Gestalt drehte sich um. Als sich ihre Blicke trafen, schwindelte ihr. Fluchend stürzte er vor, um sie aufzufangen. Mit einem Arm drückte er sie an seine Brust, mit dem anderen hielt er noch immer das Schwert. Sie brach in seinem Arm zusammen.

				»Schon gut«, sagte er leise und richtete sie auf. »Du bist in Sicherheit.«

				Will. Er war wirklich gekommen! Der beruhigende Klang seiner Stimme war wie ein wahr gewordener Traum.

				Ihr Angreifer, der auf dem Boden lag, nutzte die Gelegenheit und sucht das Weite. Als Will ihm nachsetzen wollte, klammerte Muriel sich an ihn wie an einen Rettungsanker.

				»Lass ihn«, schluchzte sie. Ihre Angst löste sich in einer Tränenflut auf. »Verlass mich nicht.«

				Eng an sich gedrückt, führte er sie zum Haus des Schuhmachers. Er musste auf sie gewartet und gesehen haben, wie der Mann sie angriff.

				Er hat auf mich gewartet …

				Bedeutete dies …?

				Trügerische Hoffnung keimte in ihrer Brust.

				Er öffnete die Tür und ließ sie in den Laden eintreten. Nachdem er eine Kerze angezündet hatte, setzte er sie auf einen Stuhl, während er im rückwärtigen Teil des Raumes nach etwas zu suchen schien. Gleich darauf war er wieder bei ihr und reichte ihr ein Trinkgefäß.

				»Hier, das ist alles, was ich finden konnte.«

				Der Geruch ließ sie die Nase rümpfen, doch trank sie das grässlich schmeckende, feurige Gesöff, das ihr die Kälte aus dem Blut trieb.

				Als sie sich ein wenig erholt hatte, starrte sie ihn ungläubig an. »Du bist gekommen.«

				Sein hübsches Gesicht verhärtete sich. »Es war gut, dass ich kam. Verdammt, Muriel, was hast du dir dabei gedacht? Du hättest es besser wissen müssen, als abends allein auf der Straße zu sein. Weißt du denn nicht …«

				Sichtlich beschämt sprach er nicht weiter.

				Sie zuckte zusammen. »Ja, ich weiß, was mir hätte zustoßen können.«

				»Ich wollte dich nicht …«

				Sie lachte über seine Verlegenheit auf. »… daran erinnern? OGott, Will, glaubst du, ich könnte es jemals vergessen? Glaubst du, ich sah in seinen Augen nicht die Männer, die mir Gewalt antaten? Glaubst du, ich hatte nicht jeden Moment jenes Tages in Erinnerung?« Er wollte nach ihr fassen, sie aber wandte sich ab. Sie wollte kein Mitleid von ihm. »Glaubst du, ich könnte vergessen, was diese Männer mich kosteten?«

				Sie war vierzehn gewesen. Der Krieg hatte Berwick-upon-Tweed erreicht, und König Edwards Truppen hatten die Stadt überschwemmt. Ihr Vater hatte sich im Spital um die Verwundeten gekümmert, als die Soldaten kamen. Es waren ihrer acht. Nacheinander hatten sie sie vergewaltigt und dann wie ein Stück Unrat auf die Straße geworfen. Ein Nachbar hatte sie gefunden, geschunden, blutend, dem Tode nahe. Man hatte nach ihrem Vater geschickt. Er hatte ihr Leben retten können, völlig heilen aber konnte er sie nicht.

				Was die Männer ihr angetan hatten, hatte zur Folge, dass sie Will niemals einen Sohn und Erben würde schenken können. Daran ließ sich nichts ändern.

				Sie hätten sich nie ineinander verlieben sollen, der Erbe des Earls und die Tochter des Arztes. Nachdem sie nach Dunrobin gekommen war, hatte er sie in den ersten Jahren gar nicht zur Kenntnis genommen. Glaubte sie. Aber vielleicht hatte sie, die sich in ihrem Schmerz abgekapselt hatte, es nicht bemerkt. Ihre Freundschaft hatte sich langsam entwickelt, zufällig sozusagen. Er lief zur gleichen Zeit am Strand entlang wie sie, oder sie lief ihm auf dem Rückweg von einem ihrer Krankenbesuche über den Weg.

				Zunächst hatte seine Nähe sie nervös gemacht – eigentlich hatte er ihr Angst eingejagt – dieser hübsche junge Erbe des Earls. Aber nach einer Weile hatte ihre Wachsamkeit nachgelassen. Sie vertraute ihm. Sie empfand Sympathie für ihn. Er war netter, als sie zunächst geglaubt hatte. Auch fröhlicher. Er hatte sie zwanglos in das Reich der Lebenden zurückgeholt.

				Sie hatte wieder gewagt zu träumen.

				Und, o Wunder, es schien, als würden ihre Träume wahr werden. Als sie ihm schließlich die Wahrheit über ihre Vergangenheit anvertraute, hatte er sie in die Arme genommen und getröstet. Und dann hatte er sie geküsst, zärtlich geküsst, und ihr gesagt, dass er sie liebe. Nie würde sie die Hoffnung vergessen, die sie in diesem Moment beseelt hatte. Es übertraf ihre kühnsten Träume und auch seine, wie es schien. Monatelang schwelgten sie in ihren neu entdeckten Gefühlen, in ihrer langsam erwachenden Leidenschaft.

				Bis er sie bat, ihn zu heiraten. Er hätte seine Pflicht, eine für den Clan vorteilhafte Ehe einzugehen, vergessen und die nahezu mittellose Tochter eines Arztes zur Frau genommen. Aber dann hatte sie ihm eröffnet, dass sie ihm nie einen Sohn würde schenken können. Und das war die einzige Pflicht, der er sich nicht entziehen konnte.

				Fast zwei Jahre hatten sie in einem Zustand drohenden Unheils gelebt und sich in dieser hoffnungslosen Situation erbärmlich gefühlt. Aber erst als er ihr sein »Angebot« unterbreitete, hatte sie die Beziehung beendet. Damit hatte Will sich nicht abfinden können und in seinem Zorn wieder den kalten, herrischen Earl hervorgekehrt, der er für alle anderen war.

				Nun aber war er zur Stelle. Gottlob war er rechtzeitig gekommen.

				Muriel räusperte sich, schluckte ihre Gefühle hinunter und hob ihren Blick zu ihm. »Ich vergaß meine Wachsamkeit. Der Weg vom Zunfthaus ist kurz, und ich bin es gewohnt, allein zu gehen. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein.«

				»Ein nächstes Mal wird es nicht geben.«

				Sein gebieterischer Ton hätte ihr eine Warnung sein müssen, doch konnte sie den Hoffnungsschimmer nicht verjagen. Hatte er es sich überlegt? Hatte er sich gegen seine Pflicht und für eine Ehe mit ihr entschieden?

				Sie glaubte es nicht. Nicht wirklich.

				»Warum bist du da, Will?«, fragte sie leise.

				Er nahm eine drohende Haltung ein. »Ich bin gekommen, um dich persönlich zu holen, wie du es gefordert hast.«

				»Aber warum?« Sie hielt seinen Blick fest, er aber wandte sich ab.

				»Du wirst gebraucht.« Nicht »Ich brauche dich« oder »Ohne dich kann ich nicht leben«, kein »Ich liebe dich«.

				»Helen wird den König auf seiner Rundreise begleiten.«

				Wie war es möglich, dass sie noch immer Enttäuschung empfinden konnte? Sie atmete tief durch.

				»Du bist also gekommen, damit ich mich wieder um die Kranken kümmere?«

				Ihre tonlos vorgebrachte Äußerung ließ ihn zusammenzucken. Hatte sie sein Gewissen getroffen?

				»Ja.«

				Ich bin eine Närrin. 

				Nichts hatte sich geändert. Sie konnte es ihm nicht verargen, dass er sie nicht heiratete. Sie hatte Verständnis für seine Verpflichtung. Aber sie verargte ihm, dass er sie nicht losließ.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann hier nicht einfach so weg. Ich bin mitten in …«

				»Ich werde mit den Leuten reden. Man wird dir erlauben zurückzukommen, wann du möchtest.«

				Seine Missachtung ihrer Arbeit und seine Gewissheit, dass die Männer sich dem großen Earl of Sutherland beugen würden, erregte ihren Zorn.

				»Nein, Will. Ich sagte Nein.«

				Seine Augen blitzten gefährlich. O Gott, wie er es hasste, wenn er nicht seinen Willen durchsetzte.

				»Verdammt, Muriel.«

				Ehe ihr klar war, was er beabsichtigte, packte er ihren Arm, riss sie an sich und nahm ihren Mund in Besitz. Ihr wankelmütiges Herz gab unter der Berührung nach. Der erste vertraute Geschmack überflutete sie mit Hitze und Glückseligkeit. Gefühle, die sie unterdrückt hatte, brachen sich jäh Bahn.

				Sein Kuss war sengend heiß, strafend. Seine Lippen plünderten sie mit jedem fordernden Streicheln. Seine Leidenschaft für sie war immer ihre Schwäche gewesen. Er hatte sie nie geküsst, als wäre sie zerbrechlich wie Porzellan, er hatte sie geküsst wie eine Frau, die Leidenschaft empfinden konnte.

				Und Gott stehe ihr bei, das konnte sie.

				Sie erwiderte seinen Kuss ebenso gierig und verzweifelt. Sie liebte ihn so sehr und begehrte ihn. Sie fasste nach den stählernen Muskeln seines Rückens und presste sich fester an ihn. Wie sie es genoss, ihn an sich zu spüren. Hart und stark. Warm und sicher.

				Er stöhnte in ihren Mund und fasste in ihr Haar, um sie noch fester an sich zu drücken. Er öffnete ihren Mund weiter, ließ seine Zunge tiefer gleiten, streichelte sie immer drängender.

				Um seine Beherrschung war es geschehen. Muriel spürte, wie die steife Fassade des Earls zerbarst und der leidenschaftliche Mann, in den sie sich verliebt hatte, an seine Stelle trat.

				Dann aber setzte seine Vernunft ein.

				 Mit einem wilden Stöhnen riss er sich los. Sie beobachtete, wie sein Atem ruhiger wurde.

				»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er blickte sie an. »Ich hätte das nicht tun sollen. Deswegen bin ich nicht gekommen.«

				Muriel, die geglaubt hatte, ihr Herz wäre schon gebrochen, spürte, wie ihre letzten Kraftreserven schwanden. Er hatte sich an seine Pflicht erinnert. Der steife, einschüchternde Earl war wieder da. Der Mann, der Zurückweisung nicht vertrug. Der Mann, dessen Liebe sie zur Hure machen würde.

				»Es wäre nur für kurze Zeit. Bis sich passender Ersatz findet.«

				In ihrer Brust brannte es.

				Eine Ehefrau und die Frau, die ihren Platz einnehmen würde. O Gott.

				Sie ertrug es nicht.

				Sie hätte ihn wieder abgewiesen, doch kannte er ihre Schwäche.

				»Du bist es mir schuldig, Muriel. Bist es meiner Familie schuldig.«

				Sie geriet unter dem Schlag ins Taumeln. Der gekonnt geschwungene Dolch hatte ihr Herz durchbohrt. Er hatte recht. Sie stand in seiner Schuld. Weil seine Familie sie aufgenommen und ihr Zuflucht gewährt hatte, war sie genesen. Und nach dem Tod ihres Vaters hatte Will sie nicht gezwungen, einen Ehemann zu nehmen, wie jeder andere es getan hätte. Da spielte es keine Rolle, dass sein Motiv Eigennutz war. Aber sie hasste ihn dafür, dass er nun ihre Dankbarkeit gegen sie benutzte. Er hatte ihr Freiheit gegeben, und jetzt nahm er ihr diese.

				Muriel zwang sich, Will anzusehen, obwohl das Brennen in der Brust ihr den Atem raubte. »Ich komme für einen Monat, danach aber ist jede Schuld meinerseits getilgt.«

				Ein Blick aus kühlen, hochmütigen Augen traf sie. Er nickte. »Sehr gut. Einen Monat.«

				Er hatte gedacht, sie umstimmen zu können. Es war ihm nicht gelungen. Stattdessen hatte er fertiggebracht, was sie für unmöglich gehalten hatte: Sie hasste ihn.
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				 Sie hielten sich schon seit einigen Tagen auf der Festung Dingwall auf, ehe Magnus Gelegenheit hatte, Helen unter vier Augen zu sprechen. Seine Pflichten sowie ihre Trennung nach der Ankunft, ganz zu schweigen von der ständigen Nähe ihres Bruders und Munros, hatten Magnus gezwungen, nur von Weitem ein wachsames Auge auf sie zu haben. Er war beinahe froh über die Anwesenheit der anderen Männer. Durch Sutherlands und Munros Wachsamkeit wurde sie zusätzlich geschützt. Dass sie ihn für die Bedrohung hielten, kümmerte ihn wenig.

				Verdammt, er hoffte, sie würden mit ihrer Vermutung recht behalten. Aber er würde in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen, bis … Er wusste nicht, wann dieser Zeitpunkt kommen würde. Die Gefahr war nicht gebannt, solange es jemanden gab, der die Identität von Bruce’ Phantomkriegern aufdecken wollte. Und Helen stand in Verbindung mit der Garde, willentlich oder nicht.

				In Magnus regte sich unerwartet Groll gegen seinen toten Freund. Hatte Gordon die Gefahr nicht bedacht, der er sie aussetzte, als er sie heiratete? Wenn ihre Feinde dachten, Helen wüsste etwas …

				Zur Hölle, er wollte nicht daran denken, was man ihr antun würde, um es ihr zu entreißen. An dem Abend, als sie verspätet nach Hause gekommen war, hatte er ununterbrochen daran denken müssen.

				Er geriet nie in Panik. Niemals. Mochte die Situation noch so fatal sein, er wusste immer Rat. Selbst unter den kühlen, unerschütterlichen Männern der Highland-Garde war Magnus für seine stählernen Nerven und seinen kühlen Kopf in der Hitze einer Schlacht bekannt. Aber einen schrecklichen Moment lang hatte er gespürt, wie der eisige Griff der Angst ihn packte und die Hilflosigkeit ihn lähmte. Wenn ihr etwas zustieß …

				Er war völlig aus dem Gleichgewicht geraten.

				Rückblickend hatte er zu heftig reagiert, doch hatte ihn das Bild Helens im Griff eines sadistischen Schurken, der ihr Informationen entreißen wollte, nicht losgelassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach gab es keinen Grund zur Besorgnis. Aber er würde keine Ruhe finden, ehe er ganz sicher sein konnte.

				Natürlich hatte er nicht nur Helens Sicherheit zu bedenken, sondern auch die des Königs. Wie die Sutherlands hatte der Earl of Ross erst vor Kurzem und sehr zögerlich dem König Treue gelobt. Bruce hatte ihn zum Wohle des Königreiches huldvoll in den Schoß der Getreuen aufgenommen, doch war nicht vergessen, dass der Earl unter Missachtung des kirchlichen Asyls Bruce’ Königin, seine Schwester, seine Tochter und die Countess of Buchan den Engländern ausgeliefert hatte.

				Bei der in der Halle herrschenden spürbaren Spannung lag der Gedanke an Verrat in der Luft. Aber wie bei den Sutherlands war Bruce bemüht, den Treueeid des Earl of Ross durch Familienbande zu festigen, dieses Mal durch eine Heirat seines Erben Sir Hugh und Maud, der Schwester des Königs. In der Halle wurde die Verlobung gefeiert, als Magnus sah, wie Helen sich davonmachte.

				Seit ihrer Ankunft auf Dingwall hatte sie sich sonderbar benommen. Besonders in der Gesellschaft der anderen Damen wirkte sie ungewöhnlich ruhig und zurückhaltend. Es erinnerte ihn an damals, als er sie zum ersten Mal auf Dunstaffnage gesehen hatte. An ihrer äußeren Erscheinung war nichts auszusetzen. Nie hatte er ihr Haar so sorgfältig und kunstvoll frisiert gesehen, und ihre Kleider waren viel dezenter, dennoch hatte er das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte.

				Mit einem raschen Blick bedeutete er Gregor, den König im Auge zu behalten, und ging ihr nach. Es war seine Pflicht. Es entsprang nicht seiner Sorge um sie.

				Der Himmel war klar, doch war es windig und wegen der Nähe zur See für einen Mittsommertag kalt. Dingwall, eine alte Wikingerfestung, die den Engländern als Garnison gedient hatte und vor nicht allzu langer Zeit dem Earl of Ross zur Verwaltung übergeben worden war, lag auf einem von einer Wehrmauer geschützten Hügel, umgeben von einem breiten Graben. Seit der Rundturm gebaut worden war, galt die Burg als die größte nördlich von Stirling.

				Magnus blickte um sich, konnte Helen aber nicht sofort sehen, da draußen reges Treiben herrschte. Diener liefen zwischen Küchentrakt und Halle hin und her, Wachen schritten die Mauer ab und standen an den Toren.

				Er zwang sich zähneknirschend zur Ruhe – verdammt, er würde nicht in Panik geraten – und ließ wieder methodisch den Blick rundum wandern. Fast hätte er sie übersehen. Halb versteckt hinter einer Mauer an der Brustwehr, nur das wie ein Banner im Wind wehende lange rotbraune Haar verriet sie.

				Mit einem Aufatmen, tiefer, als er es sich eingestehen wollte, hielt er auf sie zu. Als er merkte, wie rasch er ging, runzelte er die Stirn. Auf Dunrobin hatte Magnus vergeblich alles darangesetzt, um Helen aus dem Weg zu gehen. Aber nach fast einer Woche, in der er sie nur von Weitem gesehen hatte und mit ihr nur in Gegenwart anderer hatte sprechen können, sah es aus, als könnte er es kaum erwarten, sie zu sehen – wenn er es nicht besser gewusst hätte. Als würde er sie vermissen.

				Zum Teufel.

				Er wusste, dass er im Begriff stand, auf gefährliches Terrain zu geraten, und konnte doch nichts dagegen tun. Sie waren zusammen, ob es ihm gefiel oder nicht. Also konnte er ebenso gut das Beste daraus machen.

				Gefesselt vom Ausblick auf das tief unter ihr liegende Wasser hörte sie seine Schritte nicht.

				»Ich dachte, du tanzt gern?«

				Sie zuckte zusammen und drehte sich erschrocken um. Als sie sah, wer es war, lächelte sie. Ihre Freude, ihn zu sehen, hätte ihn nicht so beglücken sollen, doch war es so. Ihr Lächeln traf ihn ins Innere und durchströmte ihn, als hätte er einen Sonnenstrahl geschluckt.

				»Magnus, du hast mich überrumpelt.«

				Er lächelte ironisch. »Das sehe ich. Du warst in Gedanken verloren.« Ihre Blicke trafen sich. »Hast du dir neue Methoden zur Heilung von Ausschlägen ausgedacht?«

				Zartes Rosa ließ ihre leicht sonnenbraune Haut erglühen. Sie sah ihn unter ihren langen dunklen Wimpern hervor unsicher an. »Bist du mir sehr böse?«

				Während die Erinnerung an das Geschehene schwer und heiß in der Luft zwischen ihnen hing, schoss ihm Hitze durch die Lenden. Böse? Er sollte es sein, war es aber nicht. Er hatte sie berührt. Hatte sie an Stellen berührt, von denen er nur geträumt hatte. Hatte gespürt, wie sich ihr Körper gegen seinen drängte, hatte Leidenschaften ausgekostet, wie er sie sich nie hatte vorstellen können. Sie hatte ihn mit einer List dazu gebracht, etwas zu tun, das seine Ehre ihm nie erlaubt hätte. Sie hatte ihm einen Vorwand verschafft. Er war nicht Heuchler genug, um es zu bereuen. Unsicher, ob er die Kraft besitzen würde, sich wieder zurückzuziehen, wollte er sie nicht ermutigen.

				»Ich war es.«

				»Jetzt bist du es nicht mehr?«

				Er musste sich zu einer ernsten Miene zwingen, als sie ihn mit ihren großen Augen hoffnungsvoll anschaute.

				»Ich könnte dir verzeihen, wenn du mir dein Wort gibst, so etwas nie wieder zu tun.«

				Sie verzog angeekelt den Mund. »Ich wurde provoziert. Und es ist ja nicht meine Schuld, wenn sie die falschen Schlüsse zog. Eigenartiger Ausschlag könnte alles Mögliche bedeuten.«

				Dieses freche kleine Ding. »Helen …«

				Sie schob ihr Kinn vor, ein Zeichen dafür, dass sein Ton ihr nicht gefiel.

				»Meinetwegen, wenn du auch versprichst, so etwas nie wieder zu tun.« Ihre Miene verriet ihre Gefühle, und ihre Keckheit war verflogen. »Es war falsch von dir, es vor mir zu tun.«

				»Du warst nicht die Einzige, die sich provoziert fühlte.« Sein Blick fiel auf ihr Kleid. »Mir fällt auf, dass du keines deiner ›züchtigen‹ Kleider mehr trägst.«

				Errötend drehte sie sich um.

				Zufrieden, einfach neben ihr zu stehen, folgte er der Richtung ihres Blickes und beobachtete die Fischerboote, die im Hafen von Dingwall ankamen oder von dort ausliefen.

				Schließlich brach sie das Schweigen. »Braucht der König mich?«

				Er runzelte die Stirn. »Nein. Warum fragst du?«

				Sie zog spöttisch eine Braue hoch. »Es muss doch einen Grund geben, dass du mich suchst.«

				Ihr ironischer Ton war ihm unangenehm. Sein schlechtes Gewissen regte sich. Aber er konnte sie nicht länger meiden – selbst wenn er es gewollt hätte, was nicht der Fall war.

				»Ich dachte, es wäre etwas passiert. An der Tafel war dir sichtlich nicht wohl, und dann hast du dich empfohlen, ehe der Tanz begann. Munro schien über dein Verschwinden nicht erbaut.«

				Ihm ging nicht aus dem Sinn, wie besitzergreifend der andere sie beobachtet hatte. Hätte Sutherland ihn nicht daran gehindert, wäre Munro ihr vermutlich hinaus gefolgt. Es hätte ihn nicht so erbittern sollen.

				Helen legte den Kopf schräg und beäugte ihn nachdenklich. »Ich wusste nicht, dass du mich so aufmerksam beobachtet hast.« Als er nicht reagierte, lächelte sie reuig. »Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen.«

				»Ich sah dich zusammen mit den Schwestern des Earls. Sicher ist es nett, mit Damen gleichen Alters plaudern zu können.«

				»Ja, das ist es.«

				Wieder legte er die Stirn in Falten, als ihm aufging, dass ihm etwas fehlte. »Aber …?«

				Sie zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, was ich mit ihnen reden soll.«

				»Du? Du warst doch nie um Worte verlegen.«

				Sie lachte. »Das sagst du, als wünschtest du, es wäre anders.«

				Um seinen Mund zuckte es. »Oft saß ich da und wunderte mich, wieso ein junges Mädchen so viel zu erzählen hatte. Und wie oft nickte ich dabei in der Sonne ein.«

				Sie schubste ihn scherzhaft. »Dabei hättest du angeln sollen.«

				»Wie denn, wenn dein Geplapper alle Fische verjagte?«

				»Ich habe nie geplappert«, erklärte sie entrüstet.

				Sie stützte die Hände in die Hüften, ihr Haar umwehte ihr Haupt im Sonnenschein. So sahen ihre großen blauen Augen aus ihrem Elfengesicht ihn an, und er wurde an jene Tage erinnert. Eine heftige Woge des Verlangens traf ihn wie ein Schlag. Er wollte das Rad der Zeit zurückdrehen, wollte sie an sich ziehen und sie nie wieder loslassen.

				Wie hatte er glauben können, er würde sie vergessen? Sie war Teil von ihm. Es war seine eigene verdammte Tragödie.

				»Magnus?« Sie zog die Brauen zusammen.

				Er schüttelte die Erinnerungen ab und sah sie verlegen lächelnd an. »Doch, du hast geplappert, aber es störte mich nicht. Ich hörte dir gern zu. Wieso bist du jetzt um Worte verlegen?«

				Sie zog die Schultern hoch. »Du warst immer anders. Bei dir hatte ich nie das Gefühl, etwas Falsches zu sagen. Bei dir fühlte ich mich immer wohl. Na ja, immer nicht. Aber das war später.«

				Er begriff nicht ganz, wusste aber, dass sie mit ihren Worten etwas Wichtiges sagte.

				Sie sah seine verwirrte Miene und versuchte, es ihm zu erklären. »Mir fehlt es nicht an Themen und Worten, nur sage ich immer das Falsche.« Als er sie ungläubig ansah, lächelte sie ein wenig spöttisch. »Als ich heute mit den Damen zusammen im Frauengemach saß, drehte sich das Gespräch um das Schwein, das für das Festmahl gebraten wurde, und ehe ich mich versah, redete ich drauflos und schilderte, wie ich zum ersten Mal eine Ferkelgeburt erlebte und es ganz unglaublich fand – unnötig zu sagen, dass vor Tisch niemand damit konfrontiert werden wollte.« Sie zeigte auf einen großen Felsblock am Ufer. »Ich bin wie der kleine Basstölpel dort unten – siehst du den schwarzen inmitten all der anderen mit den gelben Köpfen? Aus der Reihe fallend eben.«

				Er runzelte die Stirn. »Unsinn.«

				Aber wenn er es recht bedachte, war ihm seinerzeit schon aufgefallen, dass sie sich bei den Wettspielen nie mit den anderen Mädchen abgegeben hatte.

				»Und was ist mit Muriel?«

				»Muriel ist anders. Wir haben viel gemeinsam.«

				»Und mit den anderen hast du nichts gemeinsam?«

				»Doch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … es ist schwer zu erklären. Ich will Dinge, die sie nicht wollen.«

				»Zum Beispiel?«

				Sie überlegte kurz und sagte dann einfach: »Mehr.«

				Helen sah ihm an, dass er sie nicht verstand, was nicht weiter verwunderlich war, da sie nicht wusste, wie sie den Teil ihres Wesens erklären sollte, jenen Teil, der ihrem Herzen folgen wollte, und jenes vage Gefühl von Schuld und Unbehagen, das sie empfand, wenn sie den anderen Damen zuhörte, die sich damit zufriedengaben, das zu tun, was von ihnen erwartet wurde.

				»Mehr?«

				»Es ist nichts«, sagte sie plötzlich verlegen. »Ich bin einfach albern.«

				Er nahm ihren Arm und drehte sie zu sich um. »Nein. Sag es mir. Ich möchte es verstehen.«

				Das war es, was ihn so anders machte. Das Interesse, es zu versuchen. »Ich möchte ein Leben, das über die Burgmauern hinausreicht. Ich möchte das haben, was du hast.«

				»Was wäre das?«

				»Freiheit. Wahlmöglichkeit. Ich möchte das Burggelände verlassen können, ohne dass man mir einen Suchtrupp hinterherschickt.«

				Er sah sie scharf an, dann aber lächelte er reuig. Er hatte verstanden, was sie meinte.

				»Helen, wir alle sind der Konvention unterworfen. Meine Pflicht gilt dem König – und meinem Clan.«

				»Aber du liebst, was du tust, und deine Leistung verschafft dir Befriedigung. Du würdest doch nicht lieber Gelehrter oder Geistlicher anstatt Krieger sein?«

				»Guter Gott, nein!«

				Sein Ausdruck brachte sie zum Lachen. »Und was wäre, wenn es für dich nur einen Weg gäbe? Eine Richtung, die du einschlagen musst? Wenn ich manchmal die Frauen reden höre, habe ich das Gefühl, dass sich eine schwere Last auf mich senkt, und ich werde so kribbelig, dass ich mich rühren, dass ich etwas tun muss.«

				Er studierte sie, sah sie vielleicht klarer, als sie sich selbst sehen konnte. »Nun, ich hätte gedacht, einem König als heilkundige Pflegerin zur Seite zu stehen wäre schon etwas.«

				Sie lächelte. »Dafür zu sorgen, dass er sein Gemüse auch isst, genügt mir nicht. Du und ich, wir wissen, dass ich eher als Vorsichtsmaßnahme hier bin. Ich weiß nicht, was ich möchte, aber es ist sicher mehr als ein Leben hinter zehn Fuß dicken Mauern wie diese da.« Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Und definitiv mehr als eine Frau in meiner Position wollen sollte.« Sie empfand einen Anflug von Scham ob ihrer Selbstsucht. »Mir wurde im Leben ein gutes Los zuteil. Ich sollte damit zufrieden sein.«

				»Hast du mich deswegen abgewiesen?«, fragte er leise.

				Sie schrak zusammen, nicht nur erstaunt, dass er das Thema anschnitt, sondern auch, dass er diese Verbindung herstellte. »Zum Teil vielleicht«, gestand sie. »Deine Mutter … ich befürchtete, ihr nie das Wasser reichen zu können, und ich wollte dich nicht enttäuschen. Ich … ich war nicht sicher, ob ich bereit wäre.«

				Sie spürte seinen Blick auf sich. »Vielleicht wirst du anders empfinden, wenn du heiratest und Kinder hast.«

				Es war das, was sie sich wünschen sollte. Sie wollte es. Aber…

				Was, wenn es ihr nicht genügte?

				Betrübt blickte sie zu ihm auf. »Das sagten auch meine Brüder. Aber beim ersten Mal ging es nicht gut aus. Es war ein Fehler, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebte.«

				Ihre Blicke hingen einen Herzschlag lang aneinander, ehe er wieder wegschaute. Sie hätte in diesem Moment alles gegeben, um zu wissen, was er dachte. Doch Helen spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Sie bereute, dass sie ihre Ehe mit William Gordon erwähnt hatte, aber wie konnte sie die Vergangenheit hinter sich lassen, wenn Magnus nicht darüber sprechen wollte? Wenn der Geist seines Freundes noch immer zwischen ihnen stand?

				Er löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte. »Wir müssen zurück. Die Armee wird dich bald suchen.«

				Sie schnitt eine Grimasse. Die Armee war einer der Gründe, weshalb sie sich fühlte, als würde sie ersticken. »Du hast wohl recht.«

				»Sag bloß nicht, dass du endlich das Licht siehst?«

				Sie bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Du bist ebenso wie meine Brüder. Wenn ihr nicht so damit beschäftigt wäret, einander zu hassen, könntet ihr Freunde sein. Du und Kenneth jedenfalls. Ihr habt viel gemeinsam.«

				Er verschluckte sich beinahe, so perplex war er. Sie hörte ihn eine Verwünschung murmeln, ehe er sagte: »Ich nehme also an, dass es Munro ist, dem du ausweichen möchtest?«

				»Er möchte mit mir tanzen«, sagte sie finster.

				Er schien verwirrt. »Sosehr ich diesen Schur…« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Sosehr ich ihn verabscheue, finde ich, dass Tanzen kaum ein Grund ist, einem Mann auszuweichen.«

				»Er möchte ja nicht nur tanzen. Ich vermute, dass er heute um meine Hand anhalten wird. Mehr könnte ich mir eigentlich doch nicht wünschen, oder?«

				Ihre subtile Bemerkung ließ ihn zusammenzucken. Ihr Puls beschleunigte sich.

				»Und du zögerst, weil du nicht weißt, was du antworten sollst?« Er war angespannt. Zu angespannt für einen Mann, der so tat, als wäre sie ihm gleichgültig.

				»Nein, ich kenne meine Antwort. Aber ich fürchte seine Reaktion.«

				Er gab sich nicht die Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Es war dumm, zu viel in einen Seufzer hineinzudeuten, doch waren es seine nächsten Worte, die ihre Hoffnung beflügelten.

				»Ich weiß einen Weg, um ihn abzulenken.«

				»Wie?«

				»Tanz mit mir.«

				Helens Herz schwoll an vor Freude. Sie hatte davon geträumt, dass Magnus sie vor aller Welt in den Armen hielt. Und als er sie wenig später in der Großen Halle von Dingwall Castle herumwirbelte, vor den Augen ihres finster dreinblickenden Bruders, eines amüsierten Königs und eines wütenden Donald, war ein Traum wahr geworden. Zum ersten Mal seit Jahren war das Glück, das sie suchte, ein wenig näher gerückt.

				Die Hochstimmung des Tanzes trug Helen in den folgenden Morgen. Es war gelungen! Seitdem sie Dunrobin verlassen hatten, hatte sie eine kaum wahrnehmbare Veränderung in Magnus’ Haltung ihr gegenüber gespürt. Anstatt ihr auszuweichen wie zuvor, schien er Gelegenheiten zu suchen, ihr näher zu sein. Sie hatte gespürt, wie er sie beobachtete. Und nach dem Tanz am Vortag war sie sicher, dass er sie nun in besserem Licht sah.

				Ihr Gespräch hatte noch etwas anderes bewirkt. Es hatte ihr klargemacht, dass einer der Gründe für ihre seinerzeitige Zurückweisung ihre Angst gewesen war, ihn zu enttäuschen, Angst, niemals die ideale Burgherrin wie seine Mutter sein zu können und nie in das Leben zu passen, das von ihr gefordert wurde.

				So kam es, dass Helen nach dem Frühstück einen angestrengten Versuch unternahm, mehr Zeit mit den anderen Frauen zu verbringen. Nachdem sie drei Stunden in der kleinen Kemenate der Countess of Ross mit ihnen um einen Wandbehang gesessen, genäht und jede Nuance und jeden Blickwinkel diskutiert hatte, während sie sich bemühte, nichts Falsches zu sagen – fast wäre ihr entschlüpft, dass sie den Umgang mit Nadel und Faden nur beim Zunähen einer Wunde interessant fand–, schienen die dicken Steinmauern des kleines Raumes sie wieder einzuengen.

				Das Mittagmahl war eine willkommene Abwechslung, wenngleich sie enttäuscht war, als sie Magnus in der Halle nicht entdecken konnte. Zu ihrem Leidwesen wurde sie an der Tafel neben der Countess of Ross platziert. Dreißig Jahre zuvor hatte die herbe Engländerin als Schönheit gegolten und das Herz des schottischen Earls erobert, nun aber waren die Spuren einstiger Anmut verblasst. Neben ihr saß eine farblose Frau, die sie mit scharfäugiger Geringschätzung musterte, als könnte sie jeden einzelnen von Helens Fehlern sehen. Auch ohne ihre Neigung, etwas Falsches zu sagen, bezweifelte Helen, ob sie je in Gegenwart der Furcht einflößenden Countess das Richtige sagen würde. Sie wagte nicht einmal, den Mund aufzumachen.

				»Wollt Ihr meinen Töchtern nicht auf der Falkenjagd Gesellschaft leisten, Lady Helen?«, fragte sie nun.

				Helen erbleichte. Ein weiterer Punkt, der sie von allen unterschied, da sie den beliebten Zeitvertreib des Adels beiderlei Geschlechts verabscheute. Raubvögel sah sie am liebsten von Weitem, wie sie herabstießen und wieder in die Höhe schossen, aus der Nähe aber …

				Ein Schaudern überlief sie. Die Vögel jagten ihr Angst ein. Sie versuchte ihre Reaktion zu verbergen, fürchtete aber, die alte Dame könne sie durchschauen.

				»Leider nein.«

				Ehe ihr eine Ausrede einfiel, sagte die Countess: »Wie gut. Dann freue ich mich, wenn ich nach Tisch wieder Eure Hilfe bei der Stickarbeit in Anspruch nehmen kann. Ihr seid etwas ungeübt, aber Eure Stiche fallen sehr schön aus, wenn Ihr Euch konzentriert.« Helen nahm es als Lob. »Ihr könnt mir berichten, wie es kam, dass eine Tochter der Sutherlands King Hoo…« Sie sprach nicht weiter. Der Mann, den sie eben mit seinem Spottnamen King Hood, den vermummten König, nennen wollte, saß mit an der Tafel. »… König Robert zur Seite steht«, fuhr sie mit sparsamem Lächeln, ohne ihre Abneigung ganz verbergen zu können, fort.

				Vielfach wurde behauptet, der hartnäckige Widerstand des Earl of Ross gegen Robert the Bruce sei auf die Sympathie seiner Gemahlin für England zurückzuführen. An den Gerüchten war sicher etwas Wahres. Helen schluckte schwer. Sie wusste nicht, was schlimmer war – die scharfäugigen Vögel oder viele Stunden allein mit der scharfäugigen Countess.

				Bemüht, sich einen Vorwand auszudenken, um diesem Dilemma zu entfliehen, wollte sie den Mund aufmachen, schloss ihn aber sofort wieder, als sie merkte, dass sie nur stottern konnte.

				Plötzlich spürte Helen jemanden hinter sich. Sie drehte sich um und sah zu ihrer Verwunderung Magnus dastehen. Als ihre Blicke sich trafen, verriet ihr das Aufglimmen von Mitgefühl in seinen Augen, dass er genug gehört hatte, um ihre missliche Situation zu erfassen.

				»Lady Helen, es tut mir leid, Euch beim Essen stören zu müssen, aber im Mannschaftsquartier wird Eure Hilfe benötigt.«

				Die Countess of Ross kniff die Augen zusammen. »Was gibt es? Warum ist Lady Helen …«

				»Ich bedaure, aber es handelt sich um eine heikle Sache«, sagte er, womit angedeutet wurde, dass es sich um eine Sache für den König handelte. »Lady Helen?«

				Er reichte ihr die Hand, die sie bereitwillig ergriff. Groß und warm umschloss sie ihre zarten Finger mit einem schützenden Griff, als er ihr half, von der Tafel aufzustehen und sie aus der lauten Halle führte.

				Helen warf einen Blick hinter sich, halb in Erwartung ihr Bruder oder Donald würden sich sofort an ihre Fersen heften, doch sah sie, dass Gregor MacGregor die beiden in ein Gespräch gezogen hatte und ihre Blicke von der Tür ablenkte.

				»Dein Werk?«, sagte sie mit einem Blick in Richtung der Männer.

				Er grinste teuflisch und hob die Schultern hoch. »Schon möglich.«

				Sie lachte mit einem Gefühl von Freude und Freiheit, wie sie es lange nicht mehr empfunden hatte, ganz wie das unartige Mädchen, das sich bei den Highland-Wettkämpfen davongestohlen hatte, um die geheime Liebe zu treffen.

				  Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie aus der Halle auf den hellen, sonnigen Hof traten.

				»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte Helen seufzend. »Die Vorstellung, einen langen Nachmittag mit Lady Euphemia zu verbringen, erschien mir wenig verlockend.«

				Magnus verzog das Gesicht. »Man kann es dir nicht verdenken. Die Frau macht mir Angst. Aber komm jetzt, wir haben es eilig.«

				Er führte sie über den Hof zur Mannschaftsunterkunft.

				Helens Verwunderung wich Besorgnis. »Es ist also dein Ernst? Ich dachte, es wäre ein Vorwand. Was ist denn passiert?«

				»Du wirst gebraucht«, sagte er einfach.

				Die Worte erfüllten sie mit unerwarteter Wärme. Anstatt die Tür des Mannschaftsquartiers, eines großen, an die Mauer angebauten Holzhauses, zu öffnen, zog Magnus sie um die Ecke in einen schmalen Zwischenraun zwischen dem Quartier und den Stallungen. Schon wollte sie nach dem Grund fragen, als sie ein Kind an der Mauer hocken sah. Das kleine, etwa sieben- oder achtjährige Mädchen drehte sich bei ihrem Näherkommen um. Schon von Weitem sah Helen, dass es weinte. Aus Angst, die Kleine könnte verletzt sein, stürzte sie vor und kniete neben dem Kind nieder. Sie musterte die Kleine, konnte aber keine Anzeichen einer Verletzung entdecken.

				»Wo tut es weh, Kleines?«

				Das Kind, ein komisch aussehendes kleines Ding mit einem wirren braunen Haarschopf, der ihm in die Augen hing, schüttelte stumm den Kopf und starrte Helen wie eine überirdische Erscheinung an. Tränen hatten auf der sommersprossigen, nicht ganz sauberen Haut helle Spuren hinterlassen.

				Magnus kniete sich neben die Kleine und versperrte mit seinem großen Körper den Durchgang. »Lady Helen«, sagte er, »ich möchte Euch Mistress Elizabeth vorstellen, die jüngste Tochter des Kochs.«

				Das Mädchen schnüffelte. »Mein Daddy nennt mich Beth.«

				»Ich freue mich, Beth. Was ist denn …«

				Ein leises Miauen kam ihrer Frage zuvor. Zwischen Boden und Holzfundament gab es einen kleinen Zwischenraum, in den sich eine Katze geflüchtet hatte.

				»Es ist ein noch kleines Kätzchen«, erklärte Magnus. »Es stammt aus dem Wurf der Küchenkatze und muss ausgerissen sein. Ein Bein wurde ihm gebrochen, als jemand vom Gesinde darauftrat.«

				Das kleine Mädchen brach wieder in Tränen aus. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sagte es: »Mein Daddy meinte, man könne nichts machen, und wollte es sterben lassen«, schluchzte es herzzerreißend.

				Helen blickte fragend zu Magnus auf.

				»Ich traf Mistress Beth, als ich in die Halle gehen wollte, und sagte zu ihr, dass ich jemanden kenne, der ihr helfen könnte.«  

				Das Echo des Tages, der sie vor langer Zeit aneinander gebunden hatte, klang plötzlich wieder nach.

				Helen hielt den Atem an, als Magnus die Hand ausstreckte und ihr eine Haarlocke hinters Ohr strich. Ihr Herz stockte bei der Berührung. Sie genoss die sanfte, nur einen Augenblick dauernde Berührung, ehe er sich wieder seiner selbst erinnerte.

				»Was brauchst du?«

				»Hilf mir, ihn …«

				»Es ist eine Sie«, jammerte das kleine Mädchen.

				»Hilf mir, sie herauszuziehen«, korrigierte Helen sich. »Dann werden wir weitersehen.«

				Die nächsten zwei Stunden war Helen mit dem kleinen Wollknäuel und dessen verletztem Bein intensiv beschäftigt. Magnus wich nicht von ihrer Seite. Er half, indem er kleine Schienen für das gebrochene Bein suchte, während Beth alles holte, was Helen brauchte – die für einen Gipsverband nötigen Dinge und alle Zutaten für einen betäubenden Trank. Helen war bedacht, die Kleine zu beschäftigen, damit sie ihren Kummer ein wenig vergaß.

				Es war eine heikle Arbeit, und Helen hatte Angst, dem Tierchen zu viel von dem Betäubungsmittel einzuflößen. Endlich aber war sie fertig, das gebrochene Bein war geschient und mit gestärkten Leinenbandagen umwickelt. Das kleine Ding schlief nun friedlich in einer Holzkiste, die Beth behutsam zurück in die Küche trug.

				Helen blickte Beth lächelnd nach. Magnus half ihr auf die Beine und legte seine Hand um ihre Taille, um sie zu stützen.

				Er lächelte. »Heute hast du dir die ewige Dankbarkeit der Kleinen verdient.«

				»Ich bin froh, dass dir einfiel, mich zu holen. Danke.«

				Sie sah ihm in die Augen, doch für eine Weile sagte keiner ein Wort.

				»Wir sollten zurückgehen.«

				Helen nickte enttäuscht, wollte Magnus aber nicht drängen. Schweigend gingen sie zurück zum Wohnturm. Ihre Röcke waren schmutzig vom Knien, sie musste sich für die Abendtafel umziehen.

				»Ich verlasse dich hier«, sagte Magnus.

				Sie hielt ihn auf, als er sich zum Gehen abwandte. »Magnus, ich gebe nicht auf.«

				So leise sie es sagte, er hatte es doch vernommen. Mit einer knappen Verbeugung ließ er sie stehen.
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				 Habt Ihr die Lady gesehen, Mylord?«

				Magnus blickte von dem Schaft aus Eibenholz auf, an dem er arbeitete, und sah einen vielleicht vierzehnjährigen Jungen vor sich stehen. Er war einer von Macraith’ Ziehsöhnen, wie ihm die Kleidung des Burschen verriet. Er trug das dick wattierte cotun und den stählernen Helm eines in Ausbildung befindlichen Kriegers. Macraith war einer der Highlander, die Bruce auf seiner Flucht durch die Highlands Zuflucht gewährt hatten.

				Magnus musste nicht erst fragen, wen der Junge meinte. Seit der Heilung des Kätzchens hatte sich die Kunde von Helens ärztlicher Kunst rasch verbreitet. »Die Lady« hatte in der letzten Zeit ihres Aufenthalts auf Dingwall alle Hände voll zu tun gehabt, und auch als sie dann ein paar Meilen westlich auf Macraith’ Burg, einer alten Festung der Norweger, zu Gast waren.

				Magnus wusste, dass er daran nicht unschuldig war, da er die Leute auf sie hingewiesen hatte. Aber als er sie an jenem Tag beobachtete, war er betroffen, wie lebendig sie wirkte – wie damals, als sie MacGregor und dem König geholfen hatte.

				Nein, lebendig war nicht das richtige Wort, sondern aufgeblüht. Sie erinnerte ihn an seinen Gardekameraden MacSorley, wenn dieser die Taue seines Segels mit aller Kraft festhielt, ganz bei sich und Herr der Lage. Am richtigen Ort angekommen. Ganz klar, es machte sie glücklich, und ebenso klar, dass er sie gern glücklich sah.

				Magnus brauchte nicht den Kopf zu wenden und durch das hintere Tor den Weg zum Fluss hinunterzublicken, um einen Blick auf das in der Sonne glänzende braunrote Haar zu erhaschen, damit er die Frage des Jungen beantworten konnte. Er hatte sich aus einem bestimmten Grund auf den Heuballen neben dem Turnierhof gesetzt. Seitdem die Nachricht von der Entdeckung von Gordons Leichnam in Dunrobin eingetroffen war (an dem Tag, nachdem er sie beinahe im Vorratskeller genommen hätte), wusste er schmerzlich genau, wo sich »die Lady« gerade aufhielt.

				Die Rolle des wachsamen Beschützers hatte ihren Tribut gefordert, hatte die Mauer, die er zwischen ihnen aufgerichtet hatte, ausgehöhlt. Immer wenn ihre Augen bei seinem Anblick aufleuchteten, immer wenn ihre Hand auf seinen Arm fiel, als gehörte sie dorthin, immer wenn sie ihn um Hilfe bat, steigerte es seine Qualen. Er wusste, dass seine Gefühle unrecht waren, doch konnte er ihnen nicht Einhalt gebieten.

				Magnus war froh, dass sie am kommenden Tag die letzte Etappe ihrer Reise durch die Berge antreten würden. In wenigen Tagen würden sie MacAulays Burg Dun Lagaidh am Nordufer des Loch Broom erreichen. Von dort würden sie an Bord eines birlinn rasch zu ihrer letzten Station Dunstaffnage und den Highland-Spielen segeln. Seine Aufgabe als Leibwächter des Königs auf dessen Rundreise war dann beendet.

				Aber was war mit Helen? Wann würde seine Verpflichtung ihr gegenüber enden?

				Verdammter Gordon, weißt du, was du mir angetan hast?

				Er schüttelte die Erinnerung ab. »Sie ist unten am Fluss und bringt ein paar Mädchen das Angeln bei.«

				Der Junge machte ein Gesicht, als hätte Magnus ihm eben erklärt, die Erde sei rund.

				»Mädchen können nicht angeln. Sie quatschen zu viel.«

				Magnus verbiss sich ein Lachen. Helen war immer eine elende Anglerin gewesen, doch glaubte er nicht, dass es ihr bewusst war. Es hatte sie jedenfalls nicht daran gehindert, als Mittel gegen Langeweile an einem heißen, sonnigen Sommertag einigen Mädchen einen Angelkurs vorzuschlagen. Nach allem, was er gesehen hatte, machte sich Macraith’ Tochter schon viel besser. Nicht zufällig, da sie schüchtern wie ein Mäuschen war und kaum ein Wort von sich gab.

				»Was gibt es?«, fragte er.

				Die Stirn des Jungen glättete sich, als ihm einfiel, warum er gekommen war. »Malcolms Hand rutschte aus, als er die Klinge seines Schwerts schärfte. Er blutet stark.«

				Malcolm musste einer der anderen Ziehsöhne Macraith’ sein. »Dann beeil dich, Junge. Die Lady wird sich darum kümmern.«

				Wenige Minuten später sah er Helen neben dem Jungen durch das Tor eilen, völlig auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentriert, wie ihre kämpferische Miene verriet. Sie lief an ihm vorüberlief, ohne ihn wahrzunehmen, und verschwand in der Waffenkammer.

				Während sie den verletzten Jungen behandelte, herrschte ein ständiges Kommen und Gehen in dem kleinen Haus. Helfer holten Verbandstoff, Wasser, verschiedene Salbentiegel und Arzneien, und vor allem die Spezialtasche, die Magnus beim Sattler für sie hatte anfertigen lassen. Darin verstaute sie ihre zahlreichen Instrumente, überwiegend von ihm geborgte.

				Ihr Blick, als er ihr die Tasche präsentiert hatte …

				Verdammt, nicht daran denken.

				Trotzdem wurde ihm die Brust eng.

				Er legte eben letzte Hand an sein neuestes Stück an, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Gleich darauf glitt ein Schatten an ihm vorüber.

				»Hat du die ganze Zeit über hier gesessen?«

				Er wappnete sich und blickte auf. Es nützte nichts. Die Woge des Verlangens, die ihn traf, war so heftig, dass es ihm den Atem raubte.

				Wäre es denn so schlecht?

				Er kannte die Antwort, aber bei allen Heiligen, die Versuchung war groß.

				»Ja. Wie geht es dem jungen Malcolm?«

				Sie zog besorgt die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht recht… Der Schnitt geht tief. Fast hätte es ihn seinen rechten Daumen gekostet. Und die Blutung wollte nicht aufhören.«

				»Er ist hart im Nehmen. Ich hörte ihn beim Ausbrennen der Wunde nicht schreien.«

				Sie setzte sich neben ihn auf den Heuballen. Sie so dicht neben sich zu spüren, kostete ihn Nerven. Sein Herz pochte heftig. Er hielt den Atem an, doch drang ihr schwacher, weiblicher Duft durch seine Haut ein und führte ihm ein betäubendes Aroma zu, das er für Lavendel hielt.

				Sie biss sich auf die Lippen, und er musste sich abwenden. Doch der Druck in seinen Lenden hielt an. Er verzehrte sich nach ihr. Sie zu berühren war ein Fehler gewesen. Er hatte ihre Leidenschaft gekostet, hatte gespürt, wie ihr Körper sich an ihm bewegte, hatte ihr Stöhnen gehört, und nun konnte er nur noch daran denken.

				»Ich brannte die Wunde nicht aus.«

				»Warum nicht?« Es war die bevorzugte Methode, um eine Wunde zu schließen.

				»Er fragte mich, ob die Narbe ihn beim Schwertkampf behindern würde, und ich musste diese Möglichkeit einräumen. Vernäht man die Wunde, fällt die Narbe kleiner aus.«

				»Aber sie entzündet sich leichter.«

				Sie nickte. »Ja. Er entschied sich für das größere Risiko.«

				Magnus konnte es verstehen. Malcolm wollte zum Krieger ausgebildet werden. Sein Schwert nicht richtig halten zu können wäre für den jungen Burschen gleichbedeutend mit dem Tod.

				»Ich nehme an, du bist sehr beschäftigt?«, sagte er mit einem Seitenblick.

				Sie sahen einander an. Verstehen flackerte zwischen ihnen auf. Die Erinnerung an ihr Gespräch entlockte ihr ein scheues Lächeln.

				Zunächst hatte das Gespräch auf der Wehrmauer von Dingwall ihn aus der Fassung gebracht. Die Erkenntnis, dass er sie nicht so gut kannte, wie er gedacht hatte, hatte ihn sonderbar berührt. Er kannte sie nur als natürlich und unbefangen und hätte nie gedacht, dass sie nicht mit allen so umging. Auch hatte er nicht gewusst, dass ihr die Rolle als Burgherrin Angst machte. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto besser verstand er sie. Sie wollte ihr Talent nutzen. Sie liebte Herausforderungen und Aufregungen so wie er.

				Helen warf einen Blick auf das hölzerne Gerät in seinen Händen. »Soll das ein Pfeilhaken sein?«

				Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ich wollte dich damit überraschen.«

				Ihre Augen leuchteten, als ginge es um ein juwelenbesetztes Zepter. »Für mich?«

				Lächelnd reichte er ihr das kleine Instrument. »Ja, du hast einmal davon gesprochen, und als einer von Frasers Leuten letzte Woche auf der Jagd fast von einem Pfeil getroffen worden wäre, fiel es mir wieder ein.«

				Helen hielt den Pfeilhaken prüfend gegen das Licht und untersuchte ihn von allen Seiten. »Wunderbar. Ich wusste gar nicht, wie geschickt du mit den Händen bist.« Wieder spürte er, wie sich in seinen Lenden etwas regte. Dieses Mal war das Ergebnis eine starke Schwellung. Seinem Körper war es einerlei, dass sie ihre Worte in aller Unschuld gesprochen hatte. »Magnus MacKay, du bist ein Mann mit erstaunlichen Talenten. Gregor sagte mir, dass du auch interessante Waffen geschmiedet hast.«

				MacGregor hätte sein verdammtes Maul halten sollen, und was hatte sie überhaupt mit MacGregor zu besprechen? Er unterdrückte die Andeutung eines Gefühls, hinter dem er Eifersucht vermutete, und zuckte mit den Achseln.

				»Ein Hobby. Ich bin kein Waffenschmied.« Er erprobte gern neue Sachen, nahm Veränderungen an den Waffen vor, um sie zweckmäßiger zu machen, auch wenn sie dem Töten dienten.

				»Da wären ein paar Dinge, über die ich mir Gedanken machte …«

				Die nächsten zwanzig Minuten redete Helen in einem Atemzug ununterbrochen über mögliche Veränderungen an den Instrumenten, die er ihr gegeben hatte. Von ihrer Begeisterung angesteckt, merkte er erst, wie spät es war, als Schatten auf ihr Gesicht fielen und Hufschlag vom Tor her ertönte.

				»Ich will sehen, was sich an den Geräten machen lässt, aber erst wenn wir Loch Broom erreichen.« Widerstrebend stand er auf und zog Helen hoch. »Die Männer sind zurück.«

				Helen rümpfte die Nase. »Das bedeutet wohl, dass du gehen musst?«

				»Der König wird einen Bericht erwarten.«

				Sie sah ihn listig an. »Seit wir Dingwall verließen, unternehmen mein Bruder und Donald viele Erkundungsritte und jagen oft gemeinsam.«

				Sein Kinn spannte sich. Die Abwesenheit der beiden war ihm willkommen, doch hatte er nichts damit zu tun. Sutherland schien so bedacht wie er, Munro von seiner Schwester fernzuhalten. Fast empfand er Dankbarkeit. Fast. Hatte sie es sich überlegt?

				»Ist das ein Anlass zur Klage?«

				Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren – und genau dieses Gefühl weckte sie in ihm. »Natürlich nicht. Wenn sie nicht ständig um mich herum sind, kann ich endlich frei atmen. Ich möchte nur wissen, was dahintersteckt.«

				Er tat so, als würde er den Schimmer in ihren Augen nicht sehen. »Morgen geht es in die Berge – es wird der schwierigste Teil der Reise.«

				»Aber auch der aufregendste.«

				Er wollte ihre Vorfreude nicht dämpfen, konnte aber nicht umhin, eine Warnung auszusprechen. »Lass dich von der Schönheit der Landschaft nicht täuschen. Das Bergland kann tückisch, ja sogar lebensgefährlich sein. Achte darauf, dich vom Lager nicht zu entfernen oder die Straße zu verlassen. Mit dem Tross von Karren und Pferden werden wir nur langsam vorankommen. Die Straße könnte nicht schlechter sein, dazu kommt, dass es letzten Winter viel Schnee gab und die Bäche Hochwasser führen. Dein Bruder bot an, mit MacGregor auf Erkundung zu reiten.«

				Sie verbarg ihre Enttäuschung nicht. »Du warst es also nicht, der sie ausschickte?«

				»Leider nein.«

				Ihre Blicke trafen sich.

				Ich gebe nicht auf …

				Die Herausforderung klang ihm in den Ohren. War es ihr ernst, oder würde sie wieder schwankend werden? Er wusste nicht, welche Antwort ihn mehr ängstigte.

				»Na schön«, sagte sie und überwand rasch die Enttäuschung. »Vielleicht hat er es sich anders überlegt.«

				Aber ein Blick über die Schulter auf die Männer, die eben auf dem Hof in Sicht gekommen waren, verriet ihm, dass es nicht der Fall war. Als Munro Magnus und Helen zusammen sah, wurde sein Gesicht finster wie eine Gewitterwolke.

				Magnus drehte sich mit spöttischem Lächeln zu Helen um. »Ich würde nicht damit rechnen, mein Engel.«

				Helen konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Sie wusste nicht, ob dies ihrer wachsenden Nähe zu Magnus zuzuschreiben war – er konnte sie nicht aus den Augen lassen – oder dem wachsenden Stolz auf ihre medizinischen Fähigkeiten, die auszuüben sich reichlich Gelegenheit bot. Oder waren es die traumhafte Umgebung und die Freiheit, die mit jeder Meile wuchs, die sie tiefer in die Wälder des westlichen Ross vordrangen. Sie wünschte, es würde nie enden.

				Sie hatten die Burg der Macraith’ nach dem Frühstück verlassen und waren dem Felsenufer des Blackwater River folgend in die Wälder des Hügellandes von Strathgrave vorgedrungen. Mit Pferden, Karren und einer langen Prozession von Rittern, Bewaffneten und Dienerschaft ging es so langsam dahin, wie Magnus es am Morgen vorausgesagt hatte. Vier, vielleicht fünf Tage, hatte er Helen gesagt, als er ihr auf ihr kleines Reittier geholfen hatte. Die kompakten, kurzbeinigen, ursprünglich aus Irland stammenden Pferde waren für das gebirgige Gelände der schottischen Highlands vorzüglich geeignet.

				»Mehr nicht?« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

				Er und der in der Nähe stehende MacGregor sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Mehr nicht? Es sind ja nur vierzig Meilen, Mylady«, sagte MacGregor. »Da müssten zwei Tage reichen.«

				»Ich habe an einem Tag schon längere Strecken zurückgelegt«, setzte Magnus hinzu. »Ich könnte bei Einbruch der Nacht da sein.«

				Helen lachte über seine Prahlerei.

				Gregor wölbte eine Braue. »Bei Einbruch der Nacht?«

				Magnus zog die Schultern hoch. »Es geht bergauf.«

				Helen blickte von einem zum anderen. Die beiden scherzten wohl, oder? Sie wusste es nicht, doch wurde es mit dem Fortschreiten des Tages immer klarer, dass Magnus unter dem langsamen Tempo litt, während sie jede Minute in dieser herrlichen Umgebung auskostete. Es sollte noch schlimmer kommen, als sie zur Brücke bei Grave kamen und sahen, dass sie unpassierbar war. Sie mussten den Blackwater weiter flussaufwärts überqueren.

				Als sie ihr Nachtlager im Föhrenwald am Flussufer mit Blick auf den fernen Ben Wyvis aufschlugen, genoss Helen es, sich in der Nähe des Wassers auszuruhen und den herrlichen Sonnenuntergang zu beobachten, während sie ihr Abendbrotmahl mit den Dienerinnen einnahm, die sie auf Geheiß ihres Bruders begleiteten.

				Mit einem zufriedenen Seufzer stand sie von dem Tisch auf, der in ihrem Zelt aufgestellt worden war. Wiewohl keineswegs luxuriös, wurde auf der königlichen Rundreise für die Grundbedürfnisse gut gesorgt. Anders als bei Bruce’ Durchquerung der Highlands drei Jahre zuvor, als er sich mit nicht viel mehr als mit dem, was er auf dem Leib trug, und dem Schwert in seiner Hand auf der Flucht befand, waren jetzt die Karren des Königs mit Geschirr und anderem Hausrat beladen. Große Zelte waren mit feinen Teppichen ausgelegt und mit Tischen, Stühlen und Liegen bequem eingerichtet. Getrunken wurde aus silbernen Bechern, gespeist von Zinntellern. Öllampen und Kerzen in edlen Kandelabern sorgten für Beleuchtung.

				Helens Dienerinnen erhoben sich nach ihr, sie aber bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben. »Bleibt ruhig hier. Ich bin gleich wieder da.« Sie griff nach dem Wasserkrug, der neben einer großen Schüssel auf einem Tischchen stand. »Ich hole nur Wasser zum Waschen.«

				Ellen, die Frau, die sie von Geburt an betreut hatte, war entrüstet – obwohl sie es nach zweiundzwanzig Jahren besser hätte wissen müssen.

				»Lasst mich das machen, Mylady«, mahnte sie.

				»Unsinn«, sagte Helen und schlüpfte durch die zurückgeschlagene Zeltplane hindurch. »Es tut gut, sich die Beine zu vertreten.«

				Und falls Magnus in der Nähe war, würde es ein purer Zufall sein. Sie lächelte, wohl wissend, dass es alles andere als das war. Sie hatte sich daran gewöhnt, war vielleicht sogar abhängig davon geworden, dass Magnus über ihr wachte. Die Vorfreude ließ ihr Herz höher schlagen.

				Zu ihrer großen Enttäuschung erschien er nicht.

				Helen schlenderte zu den großen Granitblöcken am Flussufer des dunklen Gewässers. Nachdem sie sich die Hände gewaschen und den Krug gefüllt hatte, zog sie sich ein Stück zurück und suchte sich einen trockenen Stein, auf den sie sich setzen und beobachten konnte, wie die Sonne hinter den Bergen versank und das Licht über dem Horizont verblasste. Sie atmete tief durch. Himmlisch. Wie sie diesen frischen Föhrenduft liebte!

				Bis jetzt war alles an dieser Reise himmlisch gewesen. Die Aufmerksamkeit, die Magnus ihr bewies, musste etwas bedeuten. Mein Engel … War ihm bewusst, dass er das Kosewort von einst benutzt hatte? Wenn er ihr nicht jetzt schon verziehen hatte, würde er es bald tun. So zufrieden sie im Moment mit seiner Freundschaft war, konnte sie doch nicht aus ihrem Gedächtnis löschen, was zwischen ihnen gewesen war. Immer wenn sie auf seine Hände blickte, musste sie daran denken.

				Helen errötete, von einem warmen Glühen erfüllt. Sie wusste, dass sich alles zum Besten wenden würde.

				Plötzlich spürte sie jemanden hinter sich und drehte sich freudig erregt um. Aber es war nicht Magnus, es war Donald.

				Ihre Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. Seine Augen wurden schmal. »Habt Ihr jemanden erwartet?«

				Helen schüttelte den Kopf und stand mit einem Griff nach dem Krug auf. »Ich wollte nur Wasser holen.«

				Er vertrat ihr den Weg. »Ich hoffte auf einen Moment mit Euch. Seit einer Woche versuche ich, Euch unter vier Augen zu sprechen. Wüsste ich es nicht besser, ich würde meinen, Ihr wichet mir aus.«

				Helen hoffte, das schwindende Tageslicht würde ihr schuldbewusstes Erröten verbergen. Eigentlich wollte sie nicht Donald ausweichen, sondern dem unangenehmen Gespräch, das ihr bevorstand.

				»Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte sie, wobei ihr Blick immer wieder zum Lager in einiger Entfernung hinter ihm glitt, in der Hoffnung, jemand würde ihr zu Hilfe kommen.

				Nein, nicht jemand. Magnus.

				»Er ist nicht da. MacKay unternimmt mit einigen anderen einen Erkundungsritt.« Sein Mund hatte sich verhärtet. Er ahnte ihren nächsten Gedanken voraus. »Euer Bruder ist beim König.«

				Die letzten Worte äußerte er mit größter Verachtung, und sie sparte sich eine Schelte. Zumindest sagte er jetzt König und gebrauchte nicht einen der Schimpfnamen, mit denen man Bruce belegte. Entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen, atmete sie tief durch und sah ihn an.

				»Also gut. Was wollt Ihr mit mir besprechen?«

				»Ich denke, das müsste klar sein. Ich bin langmütig, aber jetzt bin ich mit meiner Geduld am Ende. Ich möchte endlich eine Antwort.«

				Verärgert über seine Arroganz, zog Helen die Brauen hoch. »Mir war nicht bewusst, dass ich Euch eine schulde.«

				Er packte ihren Arm und zog sie jäh an sich. Härter und gröber, als ihr lieb war. Wasser spritzte aus dem Krug auf ihren Ärmel.

				»Mädchen, spiel nicht mit mir. Ich möchte dich als Gemahlin. Also, willst du mich heiraten oder nicht?«

				Helen geriet in Rage, Zorn siegte über ihre Rücksicht auf seine Gefühle. Sie riss sich los.

				»Unsere lange währende Freundschaft mag Eure Anmaßung entschuldigen, doch gibt sie Euch nicht das Recht, mich auf diese Art zu berühren oder so mit mir zu sprechen. Ich habe nichts getan, um Euren Unwillen zu erregen. Niemals ermutigte ich Euch bei Eurer Werbung oder lieferte Euch Grund zu der Annahme, sie wäre willkommen.«

				Der Ausdruck kalter Wut, den Donald Munro nun zeigte, erschreckte sie. Zu spät erkannte sie ihren Fehler. Ihre Empörung hatte die gefährlichste Stelle getroffen: seinen Stolz.  

				»Ich wollte Euch nicht kränken, Mylady.«

				Mehr sagte er nicht, doch brannte sein Blick sich mit solcher Intensität in sie, dass sie sofort Bedauern empfand.

				»Donald, es tut mir leid. Ich möchte Euch nicht verletzen.« Als sie die Hand auf seinen Arm legte, zuckte er zurück. »Es hat nichts mit Euch zu tun. Ich möchte jetzt niemanden heiraten.« 

				Wenngleich freundlich gemeint, war es nicht die Wahrheit, und er wollte sich damit nicht abfinden.

				»Ich mag ja ein Narr sein, aber blind bin ich nicht. Meint Ihr, ich sehe nicht, wie Ihr Euch MacKay an den Hals werft? Ich weiß ja nicht, warum er plötzlich so eifrig um Euch herumscharwenzelt, aber wenn Ihr glaubt, er würde Euch heiraten, seid Ihr noch dümmer als ich.«

				»Gibt es hier Schwierigkeiten?«

				Magnus! Allen Heiligen sei Dank, sie war überglücklich über sein Erscheinen.

				Die zwei Männer nahmen im Zwielicht Angriffsposition ein. Einen Moment lang befürchtete sie, es würde zum Kampf kommen, Eigensinn und Stolz hinderten beide daran, einer Herausforderung auszuweichen.

				Zu ihrer Verwunderung trat Donald einen Schritt zurück. »Nein, wir sind fertig, so ist es doch, Mylady?«

				Überglücklich, dass ein Kampf vermieden worden war, nickte Helen heftig. »Ja. Danke, Donald. Ich bedauere …«

				Um Worte verlegen, sprach sie nicht weiter. Sie wollte ihn nicht noch mehr kränken. Schon konnte sie sehen, wie seine Augen sich verdunkelten.

				Er lächelte seltsam. »Ich wünsche eine gute Nacht.« Ein knappes Nicken, und er stapfte zurück zum Lager.

				Magnus legte seine Hand auf ihren Arm. Sie war erstaunt, wie stark das Geschehene sie aus der Fassung gebracht hatte. Seine Berührung wirkte tröstlich und beruhigte sie sofort.

				»Geht es dir gut?«

				Helen atmete tief durch. »Ja, mir geht es gut.«

				Er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, sodass sie ihn ansehen musste. »Helen …?«

				Sie schmolz förmlich dahin, als sie die Besorgnis in seinen warmen braunen Augen sah. »Wirklich, es geht mir gut«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns.

				Weil du da bist.

				Und es ging ihr gut. Immer weckte er dieses Hochgefühl in ihr. O Gott, wie sehr sie ihn liebte!

				»War es so unangenehm wie befürchtet?«

				»Es ist vorbei«, sagte sie fest.

				Er schien unschlüssig, ob er die Sache weiterverfolgen sollte, aber dann ließ er seine Hand sinken.

				»Es ist schon spät. Du solltest dich zur Ruhe begeben. Vor uns liegt ein langer Tag.«

				Letzteres sagte er in so sorgenvollem Ton, dass sie ihn necken musste. »Ich hoffe, wir werden morgen nicht so rasch unterwegs sein …«

				Er lachte spöttisch auf. »Kleines Biest.«

				Damit versetzte er ihr einen Klaps aufs Gesäß und schob sie vom Ufer hinauf auf den Weg.

				Trotz Helens Versicherungen war Magnus am nächsten Tag noch immer in Sorge um sie. Munro hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Gott allein mochte wissen, was sie in diesem Dummkopf sah, aber sie betrachtete Munro offenbar als Freund, und es bereitete ihr Kummer – seiner Meinung nach zu Unrecht –, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte.

				Magnus wusste, wessen Schuld es war, wenn sie ruhiger wirkte als am Vortag, während sie unter großer Mühsal das sumpfige Bergland und die unwegsamen Waldgebiete hinter sich bringen mussten. Und dieser Schuft Munro verbesserte die Lage mit seiner kaum verhohlenen Wut nicht gerade.

				Wenn Magnus nicht vorausritt und mithalf, einen Karren aus dem Sumpf zu ziehen – er hoffte, sie würden schneller vorankommen, sobald sie Shgurr Mor und Beinn Dearg erreichten–, oder sein Bestes tat, um schneller voranzukommen, versuchte er sie abzulenken, indem er ihr die Namen von Wäldern und Bergen nannte: Ben Wyvis, Garbat, Carn Mor, Bein nan Eun und Strath Rannoch sowie Corriemoillie, Car na Dubh Choille und Inchbae. Aber erst als sie am Ufer des Loch Glascarnoch das Nachtlager aufschlugen, war das spitzbübische Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zu erhellen schien, wieder zu sehen. Eine Hand hinter dem Rücken, so kam sie zu ihm, nachdem er das Zelt des Königs hatte aufschlagen lassen.

				»Rate mal, was mein Bruder fand!«

				»Ein anderes Gefolge für die Reise?«

				Sie verdrehte die Augen und öffnete langsam die Faust ihrer ausgestreckten Hand. »Sumpfbeeren.«

				Magnus lächelte. Die seltenen roten und orangefarbenen Früchte schmeckte köstlich. Ehe sie ihre Hand wegziehen konnte, hatte er sich eine Beere geschnappt und in den Mund gesteckt. Die Geschmacksmischung aus Orange, Apfel und Honig kam einer süßen Explosion gleich.

				»He!«, protestierte sie und zog ihre Hand zurück.

				»Danke für das Teilen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn ich als Junge welche finden konnte, vertilgte ich so viele, dass ich Bauchschmerzen bekam. Es ist die einzige blühende Pflanze, die hier reichlich vorkommt.«

				Helen vertilgte die letzten Beeren, ehe er sie ihr wegschnappen konnte.

				»Kommst du mit, noch mehr zu suchen? Ich möchte den König damit überraschen. Die werden ihm besser munden als die Erbsen, die ich ihm bisher vorgesetzt habe.«

				Magnus verzog das Gesicht. »Kann ich mir denken. Wo hat dein Bruder sie gefunden?«

				»Ein paar Meilen hinter uns. Schade, dass er es nicht eher erwähnte. Aber da die Stelle nah an der Straße lag, waren die meisten Beeren gepflückt. Könnten wir woanders suchen?«

				Er überlegte. »Sie wachsen in den Feuchtgebieten und Wäldern um den Ben Wyvis, aber wir könnten es an einer Stelle versuchen, die näher liegt. Leider wirst du mit der Überraschung für den König bis nach dem Abendessen warten müssen. Ich kann mich im Moment nicht davonstehlen.«

				Helen runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass ihr Bruder sie von der anderen Seite des königlichen Zeltes aus beobachtete.

				»Davonstehlen … Könntest du nicht meinen Bruder und Donald auf einen längeren Erkundungsritt schicken? Vielleicht nach Irland?«

				Magnus lachte leise. »Mal sehen, was sich machen lässt. Aber wenn ich mich recht erinnere, konntest du ihnen bisher immer geschickt entwischen.«

				Um Helens Mund zuckte es spitzbübisch. »Ich glaube, bei mir meldet sich grässlicher Kopfschmerz.«

				Zum Glück erübrigte sich der Kopfschmerz. Sutherland und Munro übernahmen freiwillig einen Erkundungsritt, und nachdem er seine Arbeit getan hatte und es MacGregor überließ, beim König zu wachen, traf Magnus Helen mit ihren erschöpften Frauen am Ufer des Loch an. Eine rasch gemurmelte Entschuldigung, der König benötige ihre Hilfe, und fort war sie, ehe die armen Frauen sie aufhalten konnten.

				»Mit einem Schützling wie dir können sie einem leidtun.«

				Ihr Schmunzeln ließ keine Reue erkennen. »Keine Angst, sie sind es gewohnt. Hast du das viele graue Haar unter den Schleiern gesehen?«

				Er schüttelte den Kopf. Sie hatte ihm auch das eine oder andere graue Haar verschafft. Die Verstecke, auf die sie oft verfallen war …

				Ihn schauderte. Gottlob waren diese Zeiten vorbei.

				Die Sommertage waren lang, es würde noch eine Weile hell sein, als er sie vom Lager fort und in den Wald an den unteren Hängen des Beinn Liath Mhor führte. Die Stimmung war vertraut, sie redete, und er hörte zu. Es erinnerte ihn so stark an früher, dass er sich zurückhalten musste, nicht nach ihrer Hand zu fassen, und sich immer wieder ermahnen musste, dass es nicht dasselbe war – nie mehr sein würde.

				Aber wenn er ihre Hand hielt und ihr über sumpfige Stellen und Unebenheiten half, sagte er sich, dass er verpflichtet war, sie am Stolpern zu hindern.

				  Sie mussten eine Meile weit laufen, bis sie vor sich an einem Hang eine Fläche in verräterischem Orange sichteten. Ihr Freudenschrei traf ihn mitten ins Herz, das daraufhin so schnell zu schlagen begann, dass es sich kaum wieder beruhigte. Er steckte in Schwierigkeiten und wusste es. Seine Wachsamkeit hatte nachgelassen. Die erzwungene Nähe hatte es mit sich gebracht. Aber wie Ikarus nicht von der Sonne lassen konnte, schaffte er es nicht, sich von Helen zu lösen.

				Nachdem sie sich satt gegessen hatten und sie ihren Schleier als provisorischen Korb mit Dutzenden der saftigen Beeren gefüllt hatte, ermahnte er sie widerstrebend, es sei Zeit zur Umkehr. Bald würde es dunkel sein. Schon war der Wald voller Schatten.

				»Müssen wir wirklich?«

				»Wenn es dir lieber ist, können wir auch hier warten, bis dein Bruder dich sucht.«

				Sie sah mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf, und ihr Kinn zeigte einen Anflug von Trotz. »Das kümmert mich nicht.«

				»Tja, sosehr es mich reizen würde, deinen Bruder zu ärgern, möchte ich den Tag doch lieber friedlich ausklingen lassen.«

				Sie biss sich auf die Lippen, ihre Augen funkelten. »Es war doch nett, oder?«

				»Ja.« Die Versuchung wurde immer stärker. Ihr hoffnungsvoller Blick …

				Mühsam riss er seinen Blick los und marschierte los, zum Lager.

				Sie ist nicht dein …

				Aber sie war es gewesen, verdammt. Die vergangenen Wochen hatten alles wieder aufleben lassen. Sie konnte wieder sein werden.

				Sein Mund verhärtete sich. Ja, wenn ihre Familie sich in Luft auflöste, und er vergaß, dass …

				Nicht sehr wahrscheinlich.

				»Erinnert dich das an etwas?«, fragte sie hinter ihm. Der Pfad hatte sich verengt, er ging voraus.

				In ihren Worten schwang ein Hauch Belustigung mit. Es hätte ihn warnen sollen.

				Er blickte über die Schulter. »Ich würde sagen, hier sieht es aus wie in anderen Wäldern auch.«

				Sie wusste, dass er sich mit Absicht so begriffsstutzig gab. Ihre Erinnerung an früher war ganz frisch, und bei ihm ebenso – das bewies die Leichtigkeit, mit der sie zu ihrem alten kameradschaftlichen Umgang zurückfanden. Würde er sich jetzt umdrehen, hätte es ihn nicht gewundert, ihren Mund fest verschlossen zu sehen und keine Spur mehr von der Zunge, die sie seinem Rücken gezeigt hatte.

				Aber es war nicht nur Kameradschaft, es war immer mehr gewesen. Und das Aufrühren von Erinnerungen, die besser vergessen blieben, war gefährlich. Er hatte sie berührt, verdammt. Das würde er nie vergessen. Bis zu seinem letzten Atemzug würde ihm die Erinnerung an ihr seidiges, feuchtes Fleisch bleiben, an die Enge, an die Bewegung ihrer Hüften, und er würde ihre kleinen raschen Atemzüge hören, als er sie gestreichelt hatte.

				O Gott, allein der Gedanke daran ließ ihn hart werden.

				»Es erinnert mich daran, wie ich mich früher immer davonschlich, um mich mit dir zu treffen.« Sie ließ sich von seinen Worten nicht irritieren.

				Dieses Mal drehte er sich nicht um, aus Angst, er würde eine Dummheit begehen, wenn er Erwartung und Hoffnung in ihrem Blick las. Es war zu befürchten, er würde sie in die Arme nehmen und sie so küssen, wie er es vor Jahren nicht gewagt hatte.

				Nach einem Augenblick wusste er, dass etwas nicht stimmte. Sie war zu still. Er wandte den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herzschlag stockte, sein Puls drohte die Brust zu sprengen.

				Magnus versuchte, das Dunkel mit seinen Blicken zu durchdringen, wusste es aber bereits: Helen war fort.
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				 Helen wünschte sich, der Tag würde nie enden. Ihre hartnäckige Belagerung würde die Mauer, die Magnus zwischen ihnen aufgerichtet hatte, bald zum Einsturz bringen. Seine Kapitulation stand kurz bevor.

				Die Erinnerungen hatten sie einander wieder näher gebracht. Als sie an einem Haufen von Felsblöcken vorübergingen und sie eine kleine Öffnung sah, gab sie spontan einem Einfall nach und schlüpfte hinein. Wie oft hatten sie früher Verstecken gespielt. Es hatte damit begonnen, dass sie geprahlt hatte, sie würde sich vor ihrem Bruder immer verstecken können, während Magnus behauptete, vor ihm würde ihr das nie gelingen. Immer wenn sie ihm das Gegenteil beweisen wollte, hatte er die geradezu unheimliche Fähigkeit entwickelt, sie überall zu finden, dieser Schuft!

				Zu ihrer Verwunderung bildete die Öffnung zwischen den Felsblöcken den Eingang zu einer kleinen Höhle. Dunkelheit und feuchter Geruch ließen sie zunächst zögern. Ein prüfendes Schnüffeln, und sie trat vorsichtig ein, da kein scharfer Geruch in der Luft lag, der anzeigte, dass hier ein Tier hauste, das auf Störungen womöglich angriffslustig reagierte. Magnus’ Ruf ließ sie ein paar Schritte tiefer ins Innere tun.

				Sie zwinkerte, um ihre Augen an die Finsternis zu gewöhnen, doch war das Dunkel undurchdringlich – ein schwarzes Loch, ein Nichts. Die Höhle musste sehr tief sein. Helen erschauderte. Weiter wollte sie nicht vordringen. Die Hauptsache war, dass Magnus sie suchte und fand.

				Die Höhle verschluckte nicht nur das Licht, sondern auch jedes Geräusch. Magnus’ Rufe wurden schwächer. Ihr Herz raste. Vielleicht suchte er in der entgegengesetzten Richtung?

				Plötzlich überkam sie ein ungutes Gefühl. Seine Warnung vor den Bergen kam ihr in den Sinn. Und zu spät fiel ihr das Versprechen ein, sich ohne Begleitung nicht weit zu entfernen. Vielleicht hatte sie unüberlegt gehandelt …

				Ein leises Geräusch vom Höhleneingang her ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen. »Magnus?«

				Warum rief er ihren Namen nicht mehr?

				Wenn er ihr Angst einjagen wollte, hatte er es erreicht. Helen unterdrückte den Drang, sich tiefer in die Höhle zurückzuziehen, und machte ein paar zögernde Schritte auf den Eingang zu.

				Sie rief ein wenig lauter: »Magnus!«

				Ihr Herzschlag setzte aus. Angst übermannte sie in einem eisigen Schwall. Da war jemand. Dicht beim Eingang. Sie spürte die Schwere der Luft.

				»Mag…« Sie erstickte fast an dem Wort.

				Dann kam ein Luftzug, und das Gefühl schwand. Sicher war alles nur Einbildung gewesen.

				»Helen!«

				Erleichterung erfasste sie. Magnus war nahe.

				»Hier bin ich!«, rief sie und glitt zwischen den Felsblöcken hervor.

				Er stand etwa zehn Fuß entfernt, kaum aber hatte er sie erspäht, als er die Distanz mit einem einzigen Schritt überwand. Er packte sie an den Schultern, vergewisserte sich mit einem langen Blick, dass sie unversehrt war, und umarmte sie dann so fest, dass ihr die Luft wegblieb.

				»Gott sei Dank«, murmelte er an ihrem Scheitel.

				An seine starke Brust gedrückt, konnte sie spüren, wie sein schneller Herzschlag sich beruhigte. Da er meist ruhig und gelassen war, brauchte sie einen Moment, um zu erfassen, was es war. Sie schmiegte ihre Wange an den weichen, haarigen Wollstoff des Plaids, das um seine Schultern lag. Sofort spürte sie, wie seine Körperwärme ihr die Kälte aus den Knochen trieb.

				So plötzlich er sie in die Arme genommen hatte, so jäh schob er sie von sich und umfasste ihre Schultern. »Verdammt, Helen, was hast du dir dabei gedacht?«

				Sie war bestürzt, als sie seine Miene sah. Unsicher blinzelte sie ihn an. »Ich sah die Öffnung hinter den Felsen und dachte mir, es wäre ein Spaß, wenn du mich suchst wie damals, als…«

				Er schüttelte sie, er schüttelte sie tatsächlich. Und seine Augen blitzten wie ein Unwetter.

				»Verdammt, das ist kein Spiel. Ich warnte dich vor Gefahren.«

				Es war keine gute Idee gewesen, andererseits war seine Reaktion übertrieben. Ihre eigene Angst war vergessen, als sie defensiv zurückgab: »Ich wüsste nicht, was gefährlich daran sein soll, wenn man sich ein kleines Stück von der Straße entfernt versteckt …« Sie sprach nicht weiter, als sein Gesicht sich verfinsterte. Da stimmte etwas nicht. Seine Reaktion war übertrieben. Helen war nicht sehr scharfsinnig, aber auch sie konnte sehen, dass er etwas verbarg. »Was ist? Was verschweigst du mir? So kenne ich dich nicht.«

				Er presste die Lippen zusammen und ließ sie los.

				Aber sie wollte nicht, dass er sie freigab. Sie trat auf ihn zu und legte die Hand auf seine Brust. Sie sah seine angespannten Kiefermuskeln, von einem attraktiven Dreitagebart verdunkelt, der seine markanten Züge vorteilhaft betonte.

				Helen kannte Magnus so gut, dass sie zuweilen vergaß, wie blendend er aussah. Sein hübsches Gesicht war so männlich geworden. Er stand völlig reglos da, unnachgiebig. Sie liebte ihn so sehr und begehrte ihn so heftig. Warum musste er so stur sein?

				»Wir haben das doch oft gemacht, und es hat dich nie gestört.«

				Seine Miene wurde noch verschlossener. »Helen, das ist nicht dasselbe. Es kann nie wieder dasselbe sein. Hör auf so zu tun, als ob es möglich wäre.«

				Seine kühle Zurückweisung traf sie. Sie hatte gedacht …

				Sie hatte geglaubt, die vergangenen Wochen hätten etwas bedeutet, und er wäre nahe daran, ihr zu verzeihen. Aber er hatte sich noch immer nicht von der Vergangenheit gelöst.

				Sie rückte von ihm ab. Die Grenze ihrer Belastbarkeit war erreicht. Wochenlang hatte sie versucht, ihre Liebe zu beweisen, zu beweisen, dass sie sich verändert hatte, er aber ließ es nicht zu.

				»Nicht ich bin es, die eigensinnig an der Vergangenheit festhält. Willst du mich ewig für Fehler strafen, die ich als halbes Kind beging? Was geschah, tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich mir nicht die fünf Minuten Zeit nahm, die du mir ließest, um über mein weiteres Leben zu entscheiden, mich für immer von meiner Familie zu trennen, mein Zuhause aufzugeben und durchzubrennen, nachdem ich deinen Antrag angenommen hatte. Aber ich habe es satt, an allem schuld zu sein. Es war nicht allein meine Schuld. Hättest du mir die Chance gegeben, länger zu überlegen …« Sie blickte anklagend in sein schockiertes Gesicht. »Hättest du erkennen lassen, dass du für mich mehr empfindest als Zuneigung, hätten fünf Minuten ausgereicht.«

				»Was redest du da? Du wusstest, was ich empfand.«

				»Wirklich? Wie hätte ich es wissen können, wenn du doch nie etwas gesagt hast? Kein Wort davon, dass du mich liebst. Wie hätte ich etwas von deinen Gefühlen wissen sollen?«

				Er war wie vom Donner gerührt. »Du hast nichts gewusst? Ich küsste dich.«

				Sie gab einen scharfen Laut von sich. »Du berührtest meine Lippen so kurz, dass ich schon befürchtete, ich wäre aussätzig.«

				Ihr Sarkasmus reizte ihn. Er erstarrte. »Ich bewies dir Verehrung und Respekt.«

				»Verehrung und Respekt wollte ich nicht. Ich wollte Leidenschaft. Ich war ein junges Mädchen, das von Romantik träumte und nicht von einem Nonnenkloster. Ich hätte so gern geglaubt, dass du mich liebst. Aber als du nicht kamst und mir keine zweite Chance gabst, fürchtete ich, dass ich mich geirrt hätte. Magnus, ich wartete sehnsüchtig auf dich. Allabendlich sah ich aus dem Fenster, spähte in die Dunkelheit und fragte mich, ob du da wärest. Monatelang verschwand ich unter verschiedenen Ausflüchten im Wald.« Es wurde ihr eng ums Herz, Tränen brannten in ihren Augen. »Aber du bist nie gekommen. Dein Stolz war stärker als alle Gefühle, die du für mich hattest.«

				Magnus wurde schwindlig unter den Anklagen. O Gott, war es tatsächlich möglich, dass sie von seinen Gefühlen nichts geahnt hatte? Er versuchte, sich zu erinnern und das Geschehene mit ihren Augen zu sehen, und ihm wurde klar, dass es nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich war. Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte. Hatte ihr nicht einmal gesagt, wie viel ihm an ihr lag. Er hatte angenommen, sein Verhalten würde ausreichen. Aber dieses hatte sie falsch aufgefasst. Er habe für sie keine Leidenschaft empfunden? Sie hatte ja keine Ahnung …

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. O Gott, was für ein fatales Missverständnis!

				»Es tut mir leid, aber ich dachte, du wüsstest, was ich fühle. Nicht nur du warst sehr jung, ich war es auch.« Und das Schlimmste war, dass ihr Bruder, sein Feind, damals Zeuge der Zurückweisung geworden war. »Mein Stolz verbot es mir zurückzukommen. Und als ich meinen Fehler erkannte, war es zu spät. Du warst meinem Freund versprochen und hast ihn dann geheiratet.«

				»Das hättest du verhindern können. Aber du hast mich belogen. Du warst zu eigensinnig, um einzugestehen, dass du noch etwas für mich empfindest.«

				Er presste die Lippen zusammen, nicht imstande, die Bitterkeit zu leugnen, die noch immer in ihm hochkam. »Ich hätte nie gedacht, du würdest es wirklich tun.«

				»Ich war verletzt, Magnus, verwirrt. Wenn ich zuvor meiner Gefühle nicht sicher war, wie hätte ich drei Jahre später sicher sein sollen? Ich versuchte es, aber du sagtest, du empfändest nichts mehr für mich. Erst auf der Hochzeit erkannte ich die Wahrheit. Als ich dein Gesicht sah, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Auch William wusste es …«

				Sie wollte noch etwas sagen, er aber ließ es nicht zu. Gordon war das Allerletzte, über das er mit ihr besprechen wollte. Allein die Erwähnung seines Namens … Die Hoffnungslosigkeit der Situation war bedrückend.

				»Einerlei. Wir haben beide Fehler gemacht. Aber ich will dich nicht strafen. Ich gebe dir auch nicht die Schuld an allem, schon lange nicht mehr.«

				»Warum verhältst du dich dann noch so? Ich weiß, dass ich dir nicht gleichgültig bin.«

				Er stritt es nicht ab. Aber Liebe genügte nicht immer. »Hast du deine Familie vergessen?«

				»Natürlich nicht. Ich sagte schon, dass meine Brüder mich an nichts mehr hindern können.« Sie kam näher. »Ich werde es dir beweisen. Aber du musst mir die Chance geben.«

				Wusste sie denn, was für eine Versuchung sie darstellte?

				Ich werde es dir beweisen …

				O Gott, sie bedeutete sein Ende. Er begehrte sie mit jeder Faser seines Seins. Er wollte diese sündig roten Lippen in Besitz nehmen und ihr all die Leidenschaft zeigen, die er viel zu lange gezügelt hatte.

				Sie bot ihm das eine, das er nicht verdiente: Glück.

				Er wandte sich ab. »Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt.«

				Sie kam noch näher und legte ihre kleinen Hände wieder auf seine Brust. Die Berührung ließ ihn erbeben. »Dann sprich mit mir davon.«

				»Das kann ich nicht.« Die Garde. Gordon. Von beidem konnte er nicht sprechen.

				Sie verkniff den Mund. »Es hat doch mit William zu tun, oder? Du bist der Meinung, deine Gefühle für mich seien Verrat. Aber ich gehörte William nie. Ich kannte ihn kaum. Du stellst das Gedächtnis deines Freundes, eines Gespenstes, über die Frau aus Fleisch und Blut, die du liebst.«

				Um ihre Behauptung zu verdeutlichen, schlang sie ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiege ihren weichen Körper an ihn.

				Jesus.

				Sein Körper zuckte unter der Berührung zusammen. Er glaubte aus der Haut zu fahren. Instinktiv legte er den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Ihre weichen weiblichen Kurven passten sich genau seiner Körperform an.

				»Du bist der sturste Kerl, den ich kenne. Aber auch ich kann stur sein. Ich will dich, Magnus, und ich werde um dich kämpfen.«

				Ihre Blicke trafen sich im Halbdunkel. Das war ein Fehler, er fühlte es. Die unwiderstehliche Versuchung. Er senkte den Kopf. Nur ein Kuss. Eine kleine Kostprobe. War das zu viel verlangt?

				Sein Mund berührte ihren nur einen Moment. Aber dieser flüchtige Kontakt erwies sich als gefährlich. Seine Sinne explodierten. Ihre Lippen waren so weich und süß. Sie schmeckte nach Leidenschaft und lange gezügeltem Verlangen. Sein Körper glühte, verzehrte sich danach, den Kuss zu vertiefen. Wenn er sich nicht bald zurückzog, würde er es nicht mehr schaffen.

				Dennoch brachte er es nicht über sich, den Kontakt zu lösen, wollte noch ein wenig mehr von ihrer Süße in sich aufnehmen …

				Plötzlich spürte er, wie ihre kleinen Fäuste auf seine Brust trommelten. Mit einem Aufschrei entzog sie ihm ihre Lippen.

				»Aufhören! Verdammt, aufhören!«

				Was zum Teufel …? Magnus blickte in zornige blaue Augen, die vor zurückgedrängten Tränen glänzten.

				»Was ist? Ich dachte, du wolltest, dass ich dich küsse.«

				»Ja. Aber hast du nicht gehört, was ich sagte? Warum hältst du dich zurück? Du sollst mich küssen wie im Wald, du sollst mich küssen wie du die Frau an meiner Hochzeitstafel küsstest. Du sollst mich berühren, mit mir sprechen. Mir alles sagen, was du mit mir machen willst wie damals, als du dachtest, ich wäre Joanna. Du sollst mich nicht mehr behandeln wie eine …«

				»… Jungfrau?«

				Nun war es um ihn geschehen. Er nahm ihre Arme und legte sie auf ihren Rücken, zog sie ganz nah an sich. Er wusste, dass es falsch war, seinem toten Freund etwas zu neiden, was rechtmäßig ihm gehörte, und doch tat er es.

				Sie hätte mein sein sollen.

				Endlich hatte er es in Worte gefasst. Sollte seine Seele dafür zur Hölle fahren.

				Helens Augen wurden groß. »Ich wollte Nonne sagen.« Nonne. Jungfrau. Welchen Unterschied machte das aus? »Nur einmal«, bat sie. »Kannst du mich nicht einmal küssen, einmal berühren, wie du diese Frauen berührt hast? Oder empfindest du für mich nicht dasselbe?«

				Ihr Blick traf ihn herausfordernd, wenn auch unsicher. Es war die Unsicherheit, die ihn umwarf.

				Verdammt. Magnus pfiff auf alles. Sein ganzes Verlangen, die ganze Lust, die er so lange gezügelt hatte, brach sich nun in einer heißen Woge Bahn. Er war ein Mann, kein Heiliger. Wenn sie es derb und rau wollte, würde er es ihr so geben. Auch wenn er nachher zur Hölle fahren musste.

				Entschlossen umfasste er ihr Gesäß und hob sie hoch. Die ungestüme Berührung entlockte ihr ein Stöhnen.

				»Helen, spürst du meine Leidenschaft? So habe ich für die anderen nicht empfunden. O Gott, hast du eine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir sehne?« Ihre Augen wurden noch größer, doch es kümmerte ihn nicht. Sie hatte das Spiel begonnen, also würde sie es bis zum Ende mitmachen. Er nahm eine ihrer Hände und legte sie um seinen Schaft. Das Gefühl entlockte ihm ein Stöhnen. Das Pulsieren wurde stärker. »Ein kleines Zudrücken deiner zarten Hand, und ich explodiere. Aber so gut sich das anhört, es ist nicht das, was ich wirklich möchte.«

				Er schob sie zurück gegen den Felsblock, hinter dem sie sich ein paar Augenblicke zuvor verborgen hatte, und hielt ihren Blick fest. Er küsste sie nicht. Noch nicht. Stattdessen fanden Lippen und Zunge die samtweiche Haut ihres Nackens und ihrer Kehle. Er verschlang, nein, verheerte sie, angetrieben von ihrem flatternden Herzschlag.

				Ihr Atem stockte, als seine Hand über ihren Körper glitt und jeden Zoll für sich forderte. Er umfasste ihre Brust.

				»Willst du wissen, was ich wirklich möchte?«, sagte er an ihrem Ohr.

				Er nahm ihre Brustspitze zwischen die Fingerspitzen und drehte sie sanft.

				Atemlos schüttelte sie den Kopf.

				Er war erregt, alle Zurückhaltung war vergessen, seine Leidenschaft war entfesselt. Nichts konnte ihn zurückhalten.

				Sein Mund glitt tiefer, an den Rand ihres Mieders. Er schob den Stoff beiseite, um seine Zunge über ihre Knospen gleiten zu lassen. Helen erschrak und atmete tief ein, und dann, als er sie zwischen die Zähne nahm und daran sog, entfuhr ihr ein wonniges Stöhnen. Sie wölbte sich ihm entgegen, so fest, dass er seine Frage fast vergessen hätte. Ihre Brüste waren unglaublich – voll und weich, die Brustwarzen fest und beerenrot. Seine Zunge umkreiste die köstliche kleine Spitze noch einmal, ehe er sie losließ.

				»Ich möchte in dich eindringen. Ich möchte spüren, wie die Enge zwischen deinen Beinen mich fest umfasst. Ich möchte dich heiß und feucht und bebend. Ich möchte, dass du meinen Namen herausschreist, wenn ich tief in dir bin.«

				Helen schien mit angehaltenem Atem darauf zu warten, was er als Nächstes tun würde. Vielleicht sah sie es sogar voraus. Er strich ihre Hüfte hinunter, ihr Bein entlang und unter ihr Kleid. Er stöhnte, als er die weiche nackte Haut spürte.

				Ihre Lippen öffneten sich. Ihre Augen blickten ins Leere. Ihr Atem stockte. Verlangen … Sie barst fast vor Verlangen. Er wollte es in die Länge ziehen. Wollte sie noch ein wenig reizen. Wollte, dass sie ihn anflehte, sie zu berühren. Aber er konnte nicht mehr warten. Das Blut toste in seinen Adern. Der Duft ihres Begehrens wirkte wie ein Aphrodisiakum.

				Sie wollte reden? Er würde reden, bis sie ihn anflehte aufzuhören.

				»Bist du feucht für mich, Helen?«, fragte er heiser.

				Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, brachte ihn zum Lachen.

				»Ich nehme an, das soll ein Ja sein?«

				Sie nickte.

				Seine Hand strich über die zarte Haut an der Innenseite ihres Schenkels, der feuchten Stelle schmerzhaft nahe. »Sag, was du willst.«

				Wieder küsste er ihre Kehle und hinterließ eine Spur von Küssen bis zu ihrem Mundwinkel. Er spürte ihre Unruhe, spürte, wie ihr Körper vor Verlangen nach seiner Berührung erbebte.

				»Berühr mich«, hauchte sie. »Ich möchte, dass du mich berührst.«

				Er strich mit den Fingern über ihre seidige Haut, der Kontakt ließ ihn tief erschauern. Wie warm und feucht sie war. Er konnte es kaum erwarten, in ihr zu sein. Aber jetzt noch nicht.

				»Ist das alles, was du möchtest?«

				Helen warf ihm einen finsteren Blick zu und schüttelte den Kopf, worauf er lächelte und mit seinem Finger vorsichtig in ihre enge, feuchte Hitze eindrang. Ihr Stöhnen fuhr ihm direkt in die Lenden.

				Mit geschlossenen Augen ließ er sich von diesem Gefühlssturm überwältigen. Genoss den Augenblick. Wieder tauchte er tief in sie ein. Tiefer. Dehnte sie sanft mit den Fingern.

				»Wie gut sich das anfühlt«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Er entlockte ihr ein leises lustvolles Stöhnen. Ihre halb geschlossenen Lider flatterten. Ihre Wangen waren rosig vor Leidenschaft, und ihre Lippen …

				Herrgott, er hielt es nicht mehr aus, er musste diese viel zu roten Lippen küssen, und dann erstickte er ihr Stöhnen mit seinem Mund.

				Helens Herz schlug heftig, als sein Mund ihre Lippen in Besitz nahm. Ohne Zurückhaltung. Hitzig. Drängend. Reaktion fordernd. Wie seine Hand. Seine Finger hörten nicht auf, sie zu streicheln, während seine Zunge in ihren Mund glitt, tief und zielstrebig jeden Winkel erkundend.

				Sie spürte, wie ihrem Herzen Flügel wuchsen. Dies waren die Früchte jener Verheißung, die sie im Wald verspürt hatte. War die Leidenschaft, die sie sich immer erträumt hatte. Er küsste sie, als könnte er von ihr nicht genug bekommen, als müsste er sterben, wenn er sie nicht bekommen konnte.

				Sie umschlang seine Zunge mit ihrer und öffnete den Mund als Antwort auf die sinnliche Aufforderung weiter.

				Das Streicheln zwischen ihren Beinen wurde drängender, seine Finger drangen noch tiefer ein. O Gott …

				Ein ihr bisher fremder Druck baute sich tief in ihr auf. Sie umklammerte seine Arme. Seine Schultern. Spürte, wie die harten, gespannten Muskeln unter ihren Fingerspitzen zuckten, wollte noch näher, um sich an seinen harten Muskeln reiben zu können. Sie wollte Haut, wollte seine Kraft und Hitze unter ihren Händen spüren.

				Helen zog das Hemd aus seiner Hose und ließ die Hände unter Leinen und Leder seines cotun gleiten. Er gab einen ächzenden Laut von sich, als sie seine heiße Haut berührte. Sie fasste fester zu, während ihr Körper an ihm immer höher glitt.

				Er beendete den Kuss und flüsterte ihr schwer atmend zu: »Ich möchte sehen, wie du kommst, Liebes.«

				Liebes.

				Er hatte sie Liebes genannt …

				Ihr Herz wollte vor Glück zerspringen, als ihre Hüften zu kreisen begannen, unwillkürlich den Druck seiner Hand suchend.

				»Ja, so ist es recht«, sagte er leise drängend. »Fühlt sich das gut an? Ich spüre, wie dich ein Schauer erfasst. O Gott, du bist so süß. Als Nächstes werde ich dich kosten. Hier werde ich meine Zunge einführen.«

				Sie war schon zu weit, um schockiert zu sein. Stattdessen überlief sie ein Schauer sündiger Erwartung. 

				Er bewegte seinen Finger an eine Stelle …

				An einer Stelle, so empfindlich, dass sich ihr Innerstes zusammenzog. Sie schrie auf, und ihre Finger gruben sich in seine stählernen Rückenmuskeln, als pulsierende Kontraktionen sie überfielen. Intensive Lust erfasste sie.

				»Das ist es, Liebes«, flüsterte er. »Komm für mich. O Gott, wie schön du bist.«

				Als er sie kommen sah, konnte Magnus nicht mehr an sich halten. Seine Erregung überstieg alles, was er bislang erlebt hatte. Sein einziger Gedanke war, sie in Besitz zu nehmen. Er war so hart, dem Bersten so nah, dass er wusste, es würde ganz rasch sein.

				Er machte sich an den Bändern seiner Unterhose zu schaffen und schob die Beinlinge beiseite, um sich zu erleichtern. Der kalte Luftzug auf der Haut brachte nur kurze Erleichterung.

				Noch ganz schwach, lehnte Helen am Felsen. Sie fasste sich, als er ihr Kleid hochschob, und sie merkte, was er vorhatte. Ihr Blick war auf seine Männlichkeit gerichtet, die nicht mehr härter werden konnte. Meinte er. Ihre Neugier aber sollte ihn eines Besseren belehren. Er biss die Zähne zusammen, als sie ihn berührte.

				»Du bist so …« Zögernd blickte sie zu ihm auf und umklammerte ihn mit ihren Fingern, wie er es ihr zuvor gezeigt hatte. »So groß.«

				Und er wurde mit jeder Sekunde größer, wie er schmerzlich erfahren musste.

				»Und so weich und zugleich hart.«

				O Gott. Reden war vielleicht keine gute Idee gewesen. Als er den Blick senkte und sah, wie ihre zarten weißen Finger ihn umschlangen, wäre er beinahe in ihrer Hand gekommen. Seit seiner Knabenzeit hatte er von diesem Moment geträumt, und nun konnte er nicht glauben, dass sein Traum wahr geworden war.

				Er pulsierte, und ihre Augen wurden groß. »Bewirke ich das?«

				Das Blut brauste so heftig in seinen Adern, dass er kurz nicht sprechen konnte. Seine Augen standen in Flammen. »Ja.«

				Ein gefährliches kleines Lächeln zeigte sich um ihren Mund. Das Lächeln einer Frau, die eben ihre Macht entdeckte.

				»Ist es so gut?«

				Raffiniertes Biest. Er stöhnte, als ihre Hand sich hin und her bewegte. Sie fuhr die ganze Länge entlang, fest und eng. Es fühlt sich so gut an, dass er nicht einmal nicken konnte. Jeder Muskel war gespannt.

				»Ich berühre dich so gern«, flüsterte sie. »Ich mag es, wenn ich dich in meiner Hand pulsieren spüre.«

				Sprechen war ganz entschieden keine gute Idee. Er verkrampfte sich und versuchte, der Woge Einhalt zu gebieten, die loszubrechen drohte. Trotzdem entschlüpfte ihm eine milchig weiße Perle.

				»Sag mir, was du willst, Magnus.« Sie drückte fester zu.

				Später würde er der kleinen Verführerin zürnen, weil sie seine Worte gegen ihn wendete, im Moment aber fühlte es sich zu gut an. Er wollte kommen. In ihrer Hand. In ihrem Mund, und vor allem tief in ihr.

				Er verkrampfte wieder. Spürte, wie seine Bauchmuskeln sich strafften, als der Druck sich aufbaute. Und sein Kreuz hinunterlief. Und der Druck sich verstärkte.

				Sie hielt inne. »Sag es mir.«

				»Ich möchte …«

				Er erstarrte. Eine sonderbare Wahrnehmung jagte ihm eisige Schauer über den Rücken. Er hatte etwas gehört.

				Helen, die die Veränderung an ihm spürte, ließ die Hand sinken. »Was ist?«

				Schon machte er sich daran, sich wieder anzuziehen, was nicht einfach war, da er nur Sekunden vor dem Höhepunkt gestanden hatte und glaubte, bersten zu müssen, doch verdrängte er dieses an Schmerz grenzende Gefühl. Sein Kampfinstinkt war stärker.

				»Da draußen ist jemand.«
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				 In der Höhle hätte er sie sich fast geschnappt. Ein paar Augenblicke, noch ein paar Schritte, und Donald hätte sie in seiner Gewalt gehabt.

				Doch konnte er sich keinen Fehler leisten, nicht wenn er so knapp davorstand, Schottland von seinem falschen König zu befreien. Er wartete nur auf die richtige Gelegenheit.

				Helen in seine Gewalt zu bringen wäre perfekt gewesen. Er hätte nicht nur erfahren, was sie über Bruce’ Armee wusste, er hätte damit auch MacKay vom König getrennt.

				Doch so verlockend die Chance war, er durfte nicht übereilt handeln. Er konnte nicht riskieren, dass MacKay ihn oder seine Leute entdeckte, ehe sie zum Angriff bereit waren. Wie bei Bruce’ Kriegern war Überraschung ein wichtiger Teil ihrer Strategie. Und so ließ er es zu, dass sie ihm durch die Finger glitt.

				O Gott, wie sehr er sie begehrte. Da sie ihn abgewiesen hatte umso mehr. Er liebte die Herausforderung. Sie machte den Sieg lohnender. Und er bezweifelte keinen Moment, dass er sie beide besiegen würde: die Frau, die ihn abgewiesen, und den Mann, der ihn auf dem Schlachtfeld zum Narren gemacht hatte.

				Donald entfernte sich von der Höhle, als MacKay zu nahe herankam, und beobachtete ihn von Weitem. Sah alles mit an. Zuerst freute ihn, was er sah. Sie schienen zu streiten. Das dumme Ding warf sich MacKay an den Hals, und aus welchem Grund auch immer, wies er sie ständig ab. Aber als MacKay sie küsste, änderte sich alles.

				Er wollte seinen Augen nicht trauen. Wut fraß sich wie Säure durch seine Brust. Sein Blut kochte, als sein Körper sich mit Zorn auflud. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie sich zur Hure machen?

				Sie gab sich ihm hin. MacKay hatte seinen Mund an ihrer Brust, seine Hand zwischen ihren Beinen. Er berührte sie. Die Frau, der Donald die Ehre erweisen wollte, sie zu seiner Gemahlin zu machen, benahm sich wie eine läufige Hündin. Der Körper, von dem er geträumt hatte, wand sich unter der Berührung eines anderen. Fast konnte er spüren, wie ihre Lust sich um ihn schlang, ihn reizte, ihn demütigte, die Liebe aus seinem Herzen drängte.

				Und als er gleich darauf ihre Schreie hörte, wollte er beide töten. Ein Dolch in MacKays Rücken und dann in Helens treuloses Herz.

				MacKay hob ihre Röcke. Niemals wieder würde er verwundbarer sein als in diesem Moment.

				Meine Frau …

				Verdammtes Luder, sie hatte ihre Chance gehabt.

				Jäh riss er den Dolch aus dem Gürtel und stieß dabei mit der Klinge an die metallene Gürtelschnalle. Er fluchte leise. Als er sah, wie MacKay erstarrte, war ihm klar, dass er das Geräusch gehört hatte. Donald wusste, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Er musste die anderen warnen.

				Der Nebel der Leidenschaft löste sich in einer Woge der Panik auf. Die Hitze auf Helens Haut wurde zu Eis. Die Dunkelheit, die nur Augenblicke zuvor romantisch gewirkt hatte, erschien nun bedrohlich und undurchdringlich.

				Wäre Magnus nicht gewesen, sie hätte vor Angst gezittert. Aber seine Nähe beruhigte sie. Er würde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieß. Mit gezogenem Schwert ließ er seinen Blick über die Umgebung wandern und schirmte sie dabei mit seinem Körper ab.

				»Wo?«, flüsterte sie.

				»Die Baumgruppe auf der anderen Seite des Weges. Aber jetzt sind sie fort, denke ich.« Er schob Helen zurück in den Höhleneingang und drückte ihr einen Dolch in die Hand. »Bleib hier.«

				Ihre Augen wurden riesengroß. »Du lässt mich allein?«

				Er umfasste ihre Wange und sah sie zärtlich an. »Nur ganz kurz. Ich muss mich vergewissern, dass sie fort sind.«

				Seinem Wort getreu ließ er sie nicht aus den Augen und war ein paar Herzschläge später wieder da, grimmig und voller Sorge.

				»Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, doch war ganz sicher jemand da.«

				Helen erschauderte. »Vorhin glaubte ich jemanden zu hören.«

				»Was?«, fuhr er sie an und drehte sich erbost zu ihr um. »Wann?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Als ich in der Höhle war, glaubte ich jemanden am Eingang zu hören. Ich dachte, du wärest es und wolltest mich erschrecken.«

				Er biss die Zähne zusammen, als kämpfte er um Geduld– und hätte den Kampf verloren. »Warum hast du nichts gesagt?«

				Ihre Wangen glühten. »Ich dachte, es wäre nur Einbildung.«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Verdammt, Helen. Ich sagte doch, du solltest nicht davonlaufen. Überall lauern Gefahren. Du musst ständig auf der Hut sein.«

				Er war außer sich, und sie wusste nicht warum. »Was ist da draußen? Warum sagst du nichts? Warum sollte uns jemand beobachten?«

				Die Lippen fest zusammenpressend, hielt er ihren Blick fest, sichtlich im Kampf mit sich selbst begriffen, ob er ihr etwas sagen sollte. Er entschied sich dagegen.

				»Komm«, sagte er und nahm ihren Arm. »Ich muss dich zurück ins Lager bringen. Ich hätte dich gar nicht hierherbringen dürfen. Es war ein Fehler.«

				»Was meinst du mit ›Fehler‹? Magnus, was ist passiert?« Er bereute doch nicht etwa, was zwischen ihnen geschehen war?

				Ohne ihr zu antworten, rannte er mit ihr zurück zum Lager, als wäre ihnen der Leibhaftige auf den Fersen. Da sie wusste, dass er nur aus Sorge um sie so schnell lief, wartete sie, bis die Fackeln und Lagerfeuer des Lagers zu sehen waren, ehe sie ihn zwang stehen zu bleiben.

				»Ich möchte wissen, worum es hier geht.«

				»Ich werde es herausfinden, wenn wir im Lager sind.«

				Sie machte große Augen. »Du willst sie verfolgen?« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ist das denn klug? Hat du nicht gesagt, es sei gefährlich?«

				Belustigung huschte über sein Gesicht. »Ich kann gut auf mich aufpassen, Helen. Deine Sicherheit ist es, um die ich besorgt bin.«

				»Meine? Aber warum sollte ich …«

				»Helen!«

				Sie stöhnte, als sie die Stimme ihres Bruders hörte, nicht aus dem Lager vor ihnen, sondern aus der Dunkelheit zu ihrer Rechten. Allmächtiger, doch nicht jetzt!

				»Wo warst du?«, herrschte Kenneth sie an.

				»Vielleicht sollten wir Euch dasselbe fragen«, unterbrach Magnus ihn. »Warum habt Ihr Euch allein so weit vom Lager entfernt?«

				Es war klar, was er dachte, und Helen gefiel es nicht, Ihr Bruder war ihnen nicht gefolgt … oder doch?

				Nein. Hätte er ihnen nachspioniert, hätte er sich nicht so ruhig verhalten. Der Gedanke ließ sie schaudern.

				»Ich suchte meine Schwester. Als ich vom Erkundungsritt zurückkam und Helen nicht finden konnte, war ich in Sorge. Ich hätte mir ja denken können, dass MacKay meine Abwesenheit ausnutzt.« Sein Blick hielt ihren fest. »Wo warst du? Und warum treffe ich dich mit ihm allein an? Was habt ihr gemacht?«

				»Ich bat Magnus, mit mir für den König Beeren sammeln zu gehen.«

				Ihr Bruder sah hinunter auf ihre leeren Hände, und sie kaute an ihrer Unterlippe, als sie enttäuscht feststellte, dass sie die Beeren in der Höhle gelassen hatte. Aber es waren nicht die fehlenden Beeren, die seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Er sah ihr Haar, ihr Gesicht, ihren Mund und die zerdrückte Kleidung.

				Helen senkte den Blick.

				O nein!

				Entsetzen ließ sie, die eben noch schuldbewusst errötet war, erblassen. Ihre Hemdbänder hingen an ihrem Kleid herunter.

				Kenneth’ Blick fuhr zu Magnus. »Du Schuft! Bei Gott, dich bringe ich um!«

				Er griff nach seinem Schwert.

				Helen überlegte nicht lange. Sie kannte den Blick an ihrem Bruder, sein hitziges Temperament, und sie wusste, was er vorhatte. Sie hörte das schleifende Geräusch, als er die Klinge zog, und reagierte.

				»Nicht!«, rief sie aus und sprang mit einem Satz vor Magnus, in dem Versuch, sich ihrem Bruder in den Weg zu stellen. Sie hatte aber Kenneth’ Geschwindigkeit falsch eingeschätzt.

				Magnus stieß einen Warnruf in einem Ton aus, den sie noch nie zuvor gehört hatte. »O Gott, Helen, nicht!«

				Es ging so schnell, und doch schien es ganz langsam abzulaufen. Sie sah die messerscharfe Klinge auf sich zukommen. Sah den gequälten Ausdruck ihres Bruders, als er erfasste, was passieren würde, und den Schwung des Schwertes aufzuhalten versuchte. Sie hörte Magnus’ Wutschrei, als er zu seiner Klinge greifen und sich rechtzeitig umdrehen wollte, um sie zu schützen. Entsetzt riss sie die Augen auf, als sie sah, dass es zu spät war.

				Sie wartete auf den Schmerz und hoffte, er würde nicht zu lange dauern.

				In allerletzter Sekunde kam die Rettung. Magnus brachte sie mit einem Stoß gegen ihren Knöchel zu Fall. Im Stürzen zog er sie unter sich, und als sie beide auf dem Boden auftrafen, schützte er sie mit seinem Körper.

				Nie würde sie das Geräusch der Klinge vergessen, die an ihrem Ohr vorübersauste und knapp neben ihrem Kopf dumpf die Erde traf. Einen Herzschlag lang war es totenstill. Schließlich brach die entsetzte Stimme ihres Bruders die Stille.

				»O Gott, Helen. Es tut mir leid.« Er kniete neben ihr nieder. »Es ist dir doch nichts passiert?«

				Magnus nagelte sie stumm mit seinem Blick fest. »Es ist dir wirklich nichts passiert?«

				Innerlich zitternd zwang sie sich, ruhig zu antworten: »Mir ist nichts geschehen.«

				Er rollte sich von ihr weg und half ihr ruhig auf die Füße, sie aber ließ sich nicht täuschen. Sie spürte die Wut, glühend heiße Wut. Unter Seeleuten hieß es, ehe die Pforten der Hölle sich öffneten, herrsche gespenstische Stille. So musste es sich anfühlen, wenn man im Auge des Sturmes war und das Unglück nahen hörte. Ihr Bruder ahnte nicht, was ihn gleich treffen würde.

				»Gott sei Dank«, sagte Kenneth.

				Er wollte aufstehen, aber Magnus packte ihn am Nacken und drückte ihn gegen einen Baum. »Hitzköpfiger, verdammter Narr! Fast hättet Ihr sie getötet!« Er packte noch fester zu und schnitt ihm die Luft ab. »Ich sollte Euch umbringen.«

				Genau dies schien er vorzuhaben. Kenneth zerrte heftig an seinen Händen und wollte sich befreien, aber Magnus schien plötzlich übernatürliche Kräfte zu besitzen. Ihr großer, muskulöser Bruder konnte gegen ihn nichts ausrichten.

				Helen griff nach Magnus’ Arm und versuchte, ihn wegzuziehen. »Magnus, bitte, lass ihn los. Du tust ihm weh.«

				Seine Augen wirkten leer und waren schwarz vor kaltem Zorn. Einen Moment glaubte sie, er hätte sie nicht gehört. »Beinahe hätte er dich getötet.«

				»Er wollte es nicht«, sagte sie leise, wie um ein reißendes Untier zu beruhigen. »Es war ein Unfall.«

				»Unfall? Er kann sein verdammtes Temperament nicht zügeln. Er ist undiszipliniert, hitzköpfig und eine Gefahr für seine Umgebung. Wie kannst du ihn verteidigen?«

				Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das tue ich nicht. Aber er ist mein Bruder, und ich liebe ihn, Magnus, bitte …«

				Sie sahen einander an. Allmählich ließ seine rasende Wut nach. Er lockerte seinen Griff, schüttelte aber ihren Bruder noch einmal heftig, ehe er ihn losließ. »Wenn Ihr jemals wieder die Waffe vor ihr zieht, seid Ihr ein toter Mann.«

				Zu ihrer Verwunderung erwiderte ihr Bruder auf diese Drohung nichts. Kenneth’ hitziges Temperament hatte einen gehörigen Dämpfer bekommen. Die zwei Männer wandten sich wortlos und unter Austausch stummer Anschuldigungen in der Dunkelheit ab. Zwischen ihnen war etwas, das Helen nicht verstand.

				»Habt Ihr sie entehrt?«, brachte Kenneth noch immer atemlos und heiser schließlich heraus.

				Magnus erstarrte, doch noch ehe er antworten konnte, wandte Helen sich an ihren Bruder. »Das reicht, Kenneth. Du bist mein Bruder, nicht mein Vater. Du hast dich schon genug eingemischt. Ich habe es satt. Einmal habe ich getan, was du wolltest, noch einmal wird es nicht geschehen. Ich liebe ihn. Nichts könnte mich entehren, was Magnus tut.«

				Ihr Bruder schenkte ihr keine Beachtung. Sein Blick brannte sich in Magnus ein. »Nun, habt Ihr?« Wieder bebte er vor Zorn. »Auf dieser Reise bin ich ihr Vormund. Ich habe ein Recht, es zu wissen.«

				Magnus’ Mund wurde schmal. Man sah ihm an, dass er ihren Bruder zum Teufel wünschte, ebenso klar aber war, dass er Kenneth’ Autorität anerkannte, wiewohl sie es nicht tat.

				»Nein.«

				»Aber ich möchte, dass er es tut«, beharrte Helen.

				Beide sahen sie gleichzeitig an.

				»Helen, du bist still!«

				Wer hatte das gesagt? Kenneth? Magnus? Oder vielleicht hatte Kenneth es gesagt, und Magnus hatte dazu das passende Gesicht gemacht, aber es spielte keine Rolle. Vielleicht sollte sie froh sein, dass sie einander ständig an die Kehle fuhren. Wären sie sich nämlich einig gewesen, wäre es für sie schwierig geworden.

				»Finger weg von ihr«, sagte Kenneth leise. »Wollt Ihr sie noch mehr gefährden?«

				Das gab den Ausschlag. Helens Ärger brach sich Bahn. »Guter Gott, du auch? Was ist diese angebliche Gefahr, von der ich nichts weiß?«

				Magnus, der erbleichte, wechselte mit ihrem Bruder Blicke, spitz wie Dolche.

				»Na, MacKay, sagt es ihr doch«, forderte Kenneth ihn höhnisch auf.

				Magnus sah aus, als bereute er, ihren Bruder nicht erwürgt zu haben. »Ich warnte Euch, Sutherland. Haltet verdammt noch mal die Klappe.«

				»Nicht, wenn Ihr nicht die Finger von ihr lasst. Sie soll wissen, was ihr schlimmstenfalls droht.« Kenneth drehte sich zu Helen um. »Los, frage ihn. Frag ihn nach den Geheimnissen, die er mit sich herumträgt. Frag ihn nach Gordon. Frag ihn nach den Gerüchten über Bruce’ Phantomkrieger, die ein paar Tage nach deiner Hochzeit Threave Castle angriffen.«

				Helens Augen wurden groß. Jedermann hatte die Geschichten von den unglaublichen Taten einer kleinen Gruppe scheinbar unbezwingbarer Krieger gehört, die wie Phantome aus dem Dunkel auftauchten und wieder verschwanden. Sie seien unbezwingbar, hieß es. Sie hatte die Geschichten gern gehört, ohne einen Gedanken an die Männer zu verschwenden, um die es dabei ging. Echt oder erfunden, niemand kannte ihre Identität. Nun aber spürte sie ein unheimliches Prickeln der Vorahnung in ihrem Nacken.

				»Bruce’ Phantome? Was haben die mit William zu tun?«

				Magnus trat einen Schritt auf Kenneth zu, aber Helen warf sich dazwischen. »Sag es mir, Magnus. Wovon redet er?«

				Magnus sah sie an. Er war wütend, man sah ihm aber an, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. »Er spricht von Dingen, von denen er keine Ahnung hat.«

				Aber ihr Bruder ließ nicht locker. »Dann frag ihn doch nach der merkwürdigen Explosion, die auf Threave eine Mauer einstürzen ließ. Erinnert dich das nicht an eine der Geschichten, die ich dir erzählte?«

				Helen schnappte nach Luft. Ihr Blick schoss zu Magnus. Das Wissen um das schwarze Pulver der Sarazenen war wenig verbreitet, sodass eine Erwähnung einem sehr wohl im Gedächtnis blieb.

				»Stimmt es? Sagt mein Bruder die Wahrheit? War William Teil dieser Phantomarmee?«

				Ihre Frage war überflüssig. Sein Blick war heiß und voller Pein.

				Schockiert wich sie zurück, die Hand vor dem Mund. »Du lieber Gott!«

				Es schien unglaublich, dass William einer legendären, von Geheimnissen umwitterten Gruppierung angehört hatte. Wie wenig sie ihn gekannt hatte …

				Zu ihrer Verwunderung schien ihr Bruder ebenso schockiert wie sie. »Verdammt«, stieß Kenneth hervor. »Es ist also wahr.«

				»Falls Euch die Sicherheit Eurer Schwester am Herzen liegt, werdet Ihr es nie wieder erwähnen.«

				Kenneth’ Lippen wurden schmal.

				Helens Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. »Was hat meine Sicherheit damit zu tun?«

				Nach einer Weile brach Magnus das Schweigen. »Viele möchten um jeden Preis die Identität der Phantomkrieger aufdecken. Wird jemand mit einem von ihnen in Verbindung gebracht, ist er gefährdet.«

				»Aber ich weiß nichts.«

				»Ja, aber das wiederum weiß niemand«, wandte ihr Bruder ein.

				O Gott, er hatte recht. Helen starrte Magnus an. »Droht mir Gefahr?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Aber du hast Grund zu der Annahme, dass es so sein könnte.«

				Er nickte.

				»Deshalb hattest du im Wald so große Angst.«

				»Was geschah im Wald?«, wollte ihr Bruder wissen.

				Magnus machte ein Gesicht, als wünschte er, Kenneth würde zur Hölle fahren, doch sagte er schließlich: »Ich hatte das Gefühl, dass wir beobachtet wurden.«

				Kenneth fluchte. »Warum habt Ihr die Verfolgung nicht aufgenommen?«

				Magnus missfiel die Kritik sichtlich. »Weil ich Eure Schwester zuerst in Sicherheit bringen wollte. Auf eine Verfolgungsjagd konnte ich sie ja nicht gut mitnehmen. Ich wollte eben eine Truppe zusammenstellen, als Ihr mir in die Quere kamt.«

				»Ich komme mit.« Ehe Magnus widersprechen konnte, setzte Kenneth hinzu: »Sie ist meine Schwester. Wenn ihr Gefahr droht, werde ich sie schützen.« Er wandte sich an sie. »Komm jetzt, Helen. Ich bringe dich zurück ins Lager.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das macht Magnus.« Sie sah, wie Kenneth’ Miene sich verfinsterte. »Es dauert nur ein paar Minuten, und du kannst mich vom Lager aus sehen. Ich muss ihm etwas sagen.«

				»Falls du nicht die richtigen Worte findest, hätte ich ein paar Vorschläge.«

				Helen ignorierte ihren Bruder. Sie konnte sich denken, welche Worte das waren.

				»Holt MacGregor und Fraser«, sagte Magnus noch zu Kenneth. »Mehr Männer aus dem Lager möchte ich nicht mitnehmen. Wir brechen auf, sobald ich hier fertig bin.«

				Kenneth gefiel es nicht, doch ließ er sie allein.

				Die möglichen Folgen von Williams Beziehung zu den geheimnisvollen Kriegern mochten verheerend sein, eine Möglichkeit aber war bedrohlicher als alle anderen. Helen dachte an die Veränderungen, die sie an Magnus wahrgenommen hatte. An seine Nähe zu William und die enge Bindung an den König.

				»Und was ist mit dir, Magnus? Was hat diese Phantomarmee mit dir zu tun?«

				»Der König nimmt diese Armee nicht zur Kenntnis.«

				»Und weil sie nicht offiziell existiert, gibt es sie nicht? Du gehörst ihr an, so ist es doch?«

				Er hielt ihrem Blick mit undurchdringlicher Miene stand. »Stell mir keine Fragen, die ich nicht beantworten kann.«

				Fragen waren überflüssig. Sie wusste es. Auch er war Mitglied der Gruppe. Und ihr Bruder ahnte die Wahrheit. Einer der Gründe, weshalb er ihn von ihr fernhalten wollte.

				War es auch einer der Gründe, die Magnus davon abhielten, ihr seine Liebe zu gestehen? Wollte er sie schützen? Helens Herz schlug höher, und sie trat näher zu ihm, bis ihre Körper sich fast berührten.

				»Ich möchte deinen Schutz nicht, Magnus. Ich möchte deine Liebe.«

				Im Mondschein wirkte seine Miene verzerrt. In ihm tobte ein schrecklicher Kampf, der ihr unbegreiflich war. Er schüttelte sie ab.

				»Nein. Ich versprach, dich zu beschützen, verdammt, und ich werde es tun.«

				Ihr Herz stockte mitten im Schlag. Sie erstarrte. Versprochen? Eine schreckliche Vorahnung kam in ihr hoch.

				»Wem hast du dieses Versprechen gegeben?«

				Zu spät merkte er, dass er einen Fehler begangen hatte, und hätte seine Worte gern zurückgenommen. Sie las die Entschuldigung in seinem Blick.

				»Gordon. Ich schwor ihm, dass ich dich beschützen werde.«

				Helen atmete ganz langsam aus. Sie hatte das Gefühl, eine feste Klammer läge um ihre Brust. »Nehme ich deswegen an dieser Rundreise teil? Damit du mich im Auge behalten kannst?«

				Er versuchte ihrem Blick auszuweichen, sie aber starrte ihn an, bis er sie ansah.

				»Ja.«

				Sie nickte. »Ich verstehe.« Sie verstand wirklich. Sah ganz klar. Ohne ihre von Illusionen hervorgerufene Blindheit. Es war sein Pflichtbewusstsein, das zu dieser Nähe geführt hatte, und nicht seine Gefühle für sie.

				Betroffen, verletzt und ziemlich wütend wollte sie losgehen, er aber hielt sie zurück, indem er ihren Arm packte.

				»Helen, warte. So ist es nicht.«

				Vor ihren Augen verschwamm alles. Heiße Tränen würgten sie in der Kehle. »Ach, wirklich? Wie ist es dann? Bist du hier… bin ich hier … weil du mich liebst oder weil du mich beschützen willst?«

				Sein Schweigen war Antwort genug.

				Es wurde eine lange Nacht. Auf der Suche nach Spuren des heimlichen Lauschers ritten Magnus, MacGregor, Sutherland und Fraser stundenlang durch Wälder und über Hügel in der Umgebung des Lagers am östlichen Ende des Loch Glascarnoch. Wer immer es sein mochte, er war spurlos verschwunden.

				Das Gebiet war spärlich besiedelt – es gab nur einige wenige Unterstände und Hütten für Jäger –, und niemand von den Befragten hatte etwas gesehen oder gehört, seitdem der königliche Tross durchgezogen war. Keine verdächtigen Männer, keine Reiter, keine Bewaffneten, keine Banditen, nichts. Es wäre verdammt viel leichter gewesen, hätten sie genau gewusst, was sie suchten.

				Nachdem sie einen verängstigten Bauern und seine Frau aus den Betten geholt und befragt hatten, gingen Sutherland und Magnus wieder zu ihren Pferden.

				»Seid Ihr sicher, dass es ein Lauscher war?«, fragte Sutherland. »Vielleicht war es ein Tier.«

				Er biss die Zähne zusammen. Hätte ein anderer und nicht Sutherland ihm die Frage gestellt, sie hätte ihn nicht so erbittert. Aber er konnte den Kerl nicht ansehen, ohne an das verdammte Schwert zu denken und den schrecklichen Moment der Unsicherheit zu spüren, als er nicht wusste, ob es ihm glücken würde, Helen beiseitezustoßen. Sutherlands hitziges Temperament hätte seine Schwester beinahe das Leben gekostet. Nur weil der Schuft Grund für seinen Zorn hatte und weil er sich mitschuldig fühlte, bereute Magnus nicht, dass er ihn hatte davonkommen lassen, doch war die Sache nicht ausgestanden. Einen Vorwand, etwas von dem allzu heißen Blut Kenneth Sutherlands zu vergießen, würde ihm dieser sicher bald liefern.

				»Es war kein Tier. Jemand war da. Ich hörte das Geräusch von Metall auf Metall.«

				»Es könnte jemand aus dem Lager gewesen sein.«

				Fraser hatte Sutherlands Frage mitbekommen. »Warum hätte der sich nicht zu erkennen geben sollen?«

				Magnus und Sutherland wechselten wütende Blicke in der Dunkelheit. Beide dachten dasselbe: Vielleicht war der Bursche von dem Geschehen peinlich berührt und wollte kein Störenfried sein.

				»Es war niemand aus dem Lager«, sagte Magnus tonlos.

				Er hätte es nicht definieren können. Er hatte nur das Gewicht des Bösen in der Luft gespürt, das sich gegen ihn oder gegen sie beide richtete. Sein sechster Sinn hatte es ihm verraten. Der primitive Instinkt, der Gefahr erkannte und seine Nervenenden reizte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass jemand da war und eine Bedrohung darstellte. Und sein Instinkt hatte ihm zu oft das Überleben gesichert, als dass er ihn ignoriert hätte.

				»Wir können kein Risiko eingehen«, sagte MacGregor, ohne auf Frasers Frage einzugehen.

				»Ihr seid nicht sicher, dass meine Schwester gefährdet ist?«

				Magnus presste die Lippen zusammen. Sutherland gab sich mit dem Wenigen nicht zufrieden, das er ihm von der Botschaft des Königs verraten hatte, dass es ein vages Gerücht von einer Beziehung Gordons zur Geheimarmee gab, aber mehr musste er nicht wissen. Verdammt, es war ohnehin schon zu viel. Da Gordon und MacRuairi enttarnt worden waren und Sutherland und Helen ihn und MacGregor verdächtigten, drohte die Identität der Highland-Garde zum offensten Geheimnis Schottlands zu werden.

				»Sicher bin ich nicht.«

				»Es ist auch die Sicherheit des Königs zu bedenken«, hob MacGregor hervor.

				Sutherland schüttelte den Kopf. »Wir haben es also mit dem unbekannten Zielobjekt einer unbekannten Bedrohung zu tun?«

				Magnus ballte die Fäuste, die es juckte, mit dem Kiefer des anderen Bekanntschaft zu machen. Seit er es mit Sutherland zu tun hatte, trug er seinen Kampfnamen zu Recht.

				»Ihr wolltet heute Nacht mitkommen. Wenn Ihr jetzt anderen Sinnes seid, könnt Ihr jederzeit kehrtmachen. Leistet Eurem Freund Munro Gesellschaft beim Wacheschieben. Aber ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass Eure Schwester, der König und alle Beteiligten an der Rundreise sicher sind.«

				»Eure Pflicht gilt dem König. Meine Schwester lasst meine Sorge sein.«

				Magnus hielt Sutherlands finsterem Blick stand. Er hatte die unausgesprochene Frage herausgehört. Kenneth wollte ihn reizen, Helen für sich zu fordern.

				O Gott, wie sehr er sie begehrte. Mit jeder Faser seines Seins wollte er sie haben, mochte es auch unrecht sein. Viel hätte nicht gefehlt, und er hätte keine andere Wahl gehabt. Er dachte an das, was geschehen war. Wie sie in seinen Armen vergangen war. Wie bereit sie für ihn gewesen war. Ihre Reaktion war so natürlich gewesen. So süß und unschuldig, nein, unerfahren. Sie war nicht unschuldig, verdammt.

				Sein Gordon gegebenes Versprechen, für ihre Sicherheit zu sorgen, erstreckte sich nicht nur auf das, was geschehen war, auch entband ihn seine Angst um Helen nicht von seiner Pflicht dem König gegenüber. Ihr Bastard von Bruder hatte ihm dies in Erinnerung gerufen und ihn davor bewahrt, einen großen Fehler zu begehen.

				Er wünschte aber, sie hätte die Wahrheit nicht erfahren. Noch immer sah er ihr Gesicht vor sich, als ihm zufällig entschlüpft war, dass er Gordon ein Versprechen gegeben hatte. Sie hatte ausgesehen wie ein kleines Mädchen, das eben erfahren hatte, dass ihr liebstes Märchen nicht der Wirklichkeit entsprach. Und dann, als sie versucht hatte, ihm eine Liebeserklärung zu entlocken …

				Er wollte ihr beides sagen, dass es Liebe war und dass er ein Versprechen gegeben hatte, wusste aber, dass es besser war, wenn er sie jetzt gehen ließ.

				Er kniff die Lippen zusammen und ließ seine Wut auf sich und die verdammte Situation an einem würdigen Opfer aus. An Sutherland.

				»Ihr braucht mich nicht an meine Pflicht zu erinnern.«

				»Das freut mich zu hören.«

				Magnus hätte zu gern gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, doch hätte er damit den Kampf heraufbeschworen, den nur hauchdünne Sicherungen am Ausbruch hinderten. Im Moment musste er sich darauf konzentrieren, die Quelle der Bedrohung aufzuspüren.

				Nachdem er sich im Lager bei den Wachposten vergewissert hatte, dass alles ruhig war, folgten sie den Jägerpfaden das breite Flusstal entlang nach Norden zum Loch Vaich. Der Wald um Stratvaich war für seinen Wildreichtum bekannt. Jagdpfade durchzogen die Hügel in allen Richtungen. Ein paar Meilen vom Lager entfernt stießen sie auf einen Fischer, der sein Boot am Steg festmachte.

				Nach der Begrüßung sagte Magnus: »Na, in aller Herrgottsfrühe schon unterwegs?«

				»Ja«, erwiderte der Mann. Er war jung und munter, seine Kleidung ärmlich. »Je dunkler die Nacht, desto größer die Forelle.«

				Magnus lächelte, als er das altbekannte Sprichwort hörte, und erklärte ihre Absicht. Die gute Laune des Mannes war wie weggeblasen.

				»Ich bin nicht sicher, ob das die Männer sind, die Ihr sucht, aber ich warf gestern mit meinem Jungen am anderen Ende des Loch die Angel aus und sah am Westufer eine Gruppe von Kriegern zwischen den Bäumen.«

				Ihn überlief es kalt. »Wie viele?«

				Der Mann schob die Schultern hoch. »Acht, vielleicht neun. Ich machte mich rasch davon.«

				»Warum?«, fragte MacGregor.

				Der Mann erschauderte. »Kaum hatten sie uns entdeckt, als sie auch schon ihre Helme aufsetzten und zu ihren Schwertern griffen. Ich dachte, sie würden ins Wasser springen und uns verfolgen, und ruderte so schnell ich konnte in die andere Richtung. Meinem Jungen jagten sie einen Riesenschrecken ein.« Er lachte verlegen. »In der Dunkelheit hielt er sie für Phantome. Kein Wunder, sie trugen schwarze Helme, die ihre Gesichter verbargen, und schwarze Kleidung. Bruce’ Phantome, sagte er.« Da er wusste, dass Sutherland ihn beobachtete, wagte Magnus keinen Blick zu MacGregor. »Aber ich fand, dass sie wie gewöhnliche Banditen aussahen.«

				Nachdem er sich genau hatte beschreiben lassen, wo der Fischer die Krieger gesehen hatte, bedankte Magnus sich bei ihm, und sie ritten schnell zu der angegebenen Stelle, keine Meile an der Westseite des Loch entlang. Es war nicht schwer, die Stelle zu finden, wo die Gruppe ihr Lager aufgeschlagen hatte.

				»Sie sind noch nicht lange fort«, sagte MacGregor und kniete neben einem von Erde bedeckten, angesengten Holzhaufen nieder. »Die Feuerstelle ist noch warm.«

				Sie suchten das Gelände gründlich ab. Die Gruppe hatte sich zwar nicht die Mühe gemacht, ihre Anwesenheit zu verbergen, hatte ihnen aber nicht den Gefallen getan, etwas zu hinterlassen, das zu ihrer Identifizierung geführt hätte.

				»Glaubst du, dass es dieselben Männer waren?«, fragte Fraser.

				Magnus nickte voller Ingrimm. »Zeitlich kann es hinkommen. Es ist bestimmt kein Zufall.«

				»Wer immer es war, es sieht aus, als hättet Ihr ihnen Beine gemacht«, sagte Sutherland, auf die Hufspuren im Boden deutend, die in nördlicher Richtung durch den Wald führten.

				Er hoffte es, doch irgendetwas gefiel ihm nicht. Wenn es Banditen waren, wäre ein Lager näher zur Straße logischer gewesen. Und wenn nicht, wer war es dann?

				Magnus und die anderen folgten den Spuren um den Loch nach Westen, bis sie auf die Hauptstraße nach Dingwall stießen, ehe sie schließlich ins Lager zurückkehrten. Wer immer die Männer waren, sie waren längst über alle Berge.

				Die ersten zögernden Strahlen des neuen Tages durchbrachen den Nebel über dem Loch, und im Lager regte es sich bereits. Sie konnten nun eine oder zwei Stunden ruhen, ehe man darangehen würde, die Karren für die nächste Tagesetappe zu beladen. Aber Magnus fand keinen Schlaf. Er konnte ein seltsames Unbehagen nicht abschütteln, ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte.

				Stunden später, als der königliche Tross sich dem anderen Ende des Loch Glascarnoch näherte, hatte Magnus seine Bestätigung. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Rücken des Beinn Liath Mhor sah er Metall in der Sonne blitzen. Sie wurden gejagt, raffiniert und verstohlen, aus einer Entfernung, die Sicherheit vor Entdeckung bot.
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				 William Sutherland of Moray war einer der mächtigsten Männer Schottlands, gewohnt, dass alle sich seinem Willen beugten. Er war der Earl, Oberhaupt einer der ältesten Grafschaften. Ein gefürchteter und tapferer Krieger. Und doch bot ihm eine Frau, wie sie bedeutungsloser nicht sein konnte, bei jeder Gelegenheit die Stirn.

				Die hübsche Tochter des Arztes hätte ihm gar nicht auffallen dürfen. Zunächst hatte er sie tatsächlich übersehen. Als Muriel nach Dunrobin gekommen war, hatte sie wie ein Gespenst ausgesehen, und mit einundzwanzig war er zu jung und zu hochmütig, um ein viele Jahre jüngeres Ding wahrzunehmen. Erst als er bemerkte, dass sie ihm aus dem Weg ging, erwachte seine Neugier. Außerdem fühlte er sich in seinem Stolz gekränkt. Bei genauerem Hinsehen hatte er kein Gespenst, sondern ein verletztes, gehetztes Geschöpf entdeckt, das sein Herz gestohlen und nie wieder losgelassen hatte.

				Sie war so verdammt verletzlich gewesen. Er wusste gar nicht, was er zunächst gewollt hatte. Vielleicht hatte er ihr helfen wollen? Hatte er sie aus ihrem Kummer reißen wollen? Aber nie würde er den Augenblick vergessen, als sie ihm das Vertrauen geschenkt hatte, ihm ihr Geheimnis zu verraten. Das Grauen der Vergewaltigung.

				Es hatte in ihm etwas ausgelöst. Gefühle, die er nie wieder in den Griff bekommen hatte. Alles hätte er gegeben, um sie von diesem Schmerz zu befreien. Er hatte sie trösten wollen, sie beschützen und notfalls für sie töten wollen. Aber vor allem hatte er sie nie wieder gehen lassen wollen.

				Verdammt. Earls verliebten sich nicht. Sein Leben galt seinen Pflichten.

				William lief in seinem kleinen Gemach auf und ab, an unsichtbaren Ketten zerrend. Den Wein, den ihm ein Bedienter gebracht hatte, schob er von sich und griff stattdessen nach dem Krug mit Whisky, um sich einen Becher voll einzuschenken. Vor dem Feuer stehend, starrte er in die Flammen und widerstand der Versuchung, ans Fenster zu treten und nachzusehen, ob sie seiner Aufforderung dieses Mal Folge geleistet hatte.

				Er hob den Becher an und schüttete das brennende Getränk hinunter wie gewässertes Ale. Er war zu wütend, zu frustriert, zu sehr an die Grenzen seiner Beherrschung getrieben, um es zu bemerken. Was zum Teufel wollte sie von ihm?

				Er verstand sie nicht. Seit ihrer Rückkehr hatte er alles Menschenmögliche versucht, um sie zu überreden, bei ihm zu bleiben. Er hatte sie mit Geschenken überschüttet – Schmuck, Seidenstoffe, edles Geschirr –, fürstliche Reichtümer, die ihr ein Leben voller Luxus garantierten. Alles hatte sie zurückgewiesen.

				William hatte gedacht, wenn er sie zurück nach Dunrobin brächte, würde sie sehen, wie sehr er sie vermisste und sie ihn. Sie würde sehen, dass das Zusammensein alles war. Aber sie wich ihm aus, kam nicht einmal in die Nähe der Burg, blieb in ihrer verdammten Hütte. Er hätte die elende Behausung niederbrennen lassen sollen. Dann hätte Muriel zu ihm kommen müssen.

				So tief war er in seinem Stolz nicht mal verletzt worden, als er sich Bruce hatte unterwerfen müssen. Er war nach Inverness geritten, um sie zu holen. Noch einmal würde er ihr nicht nachlaufen.

				Deshalb hatte er sie ein paar Tage zuvor zu einem Fest in die Halle befohlen. Sie hatte gehorcht, jedoch kaum einen Blick in seine Richtung geworfen. Sie hatte ihn förmlich mit »Mylord« angeredet, bis er es nicht mehr hatte hören können, und sie hatte getan, als bedeutete er ihr nichts.

				In seiner Wut hatte er versucht, sie eifersüchtig zu machen, indem er mit Joanna, einer Dienstmagd, die er vor Jahren in sein Bett geholt hatte, turtelte, aber Muriels Gleichgültigkeit hatte ihn in Panik versetzt. Später an jenem Abend hatte er nach ihr geschickt, hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht, und sie hatte ihm heiße gewürzte Milch mit Ale versetzt zubereitet – Joanna hatte sie ihm gebracht.

				Es wäre Muriel recht geschehen, wenn er sie wieder in sein Bett geholt hätte, sie war ohnehin begierig darauf gewesen, doch er wollte Muriel nicht auf diese Weise kränken, auch wenn sie ihm so hartnäckig trotzte.

				William wollte nicht an die Möglichkeit denken, dass er ihr gleichgültig war. Dass es ein Fehler gewesen war, sie zur Rückkehr zu zwingen. Sie war nur eigensinnig, das war alles. Aber da nur noch eine Frist von einer Woche vor ihm lag, gingen ihm die Zeit und die Ideen aus.

				Ein Pochen an der Tür ließ ihn erstarren.

				»Herein«, sagte er und wappnete sich.

				Die Tür ging auf. Fast hätte er erleichtet aufgeatmet. Halb hatte er erwartet, sie würde wieder Joanna schicken, doch war es Muriel, die eintrat.

				O Gott, wie liebreizend sie war. Trotz ihrer zarten Erscheinung strahlte sie unmissverständlich jene Stärke aus, die ihn immer angezogen hatte. Langes, gelocktes blondes Haar, Porzellanhaut, hellblaue Augen und feine Züge, die völlig ruhig und … gleichmütig waren.

				Er verspürte ein merkwürdiges Ziehen in der Brust – nicht nur vor Verlangen, sondern aus Angst. Als ob ein Seil immer enger gedreht würde, bis es unter der Spannung zu reißen drohte. Sie konnte nicht so gleichgültig sein, das ließ er nicht zu.

				Muriel warf einen Blick auf den Krug in seiner Hand. Was war mit seinem Becher geschehen? In ihrem Blick lag keine Missbilligung, dennoch spürte er sie. Plötzlich kam er sich wie ausgesetzt vor, als stünde der hoheitsvolle Earl nackt da, und sie sähe seine Unsicherheit und Verzweiflung, die er mit Whisky zu ertränken versuchte. Er schob das Gefäß weg, angewidert von seiner Schwäche. Er war stärker als sie, verdammt. Sie war es, die ihn brauchte.

				»Ihr wollt mich sehen, Mylord?«

				»Verdammt, Muriel, nenn mich nicht ›Mylord‹.«

				Sie sah ihn ausdruckslos an. »Und wie soll ich Euch nennen?«

				Er ging mit wütend geballten Fäusten durch den Raum und warf die Tür hinter ihr zu. »Wie du mich jahrelang nanntest. Will. William …«

				Liebster.

				Er gestikulierte erregt, sie aber schob die Schultern hoch, als könnte ihr nichts gleichgültiger sein als sein Verhalten.

				»Also gut. Warum hast du mich kommen lassen, Will?«

				Ihr kühler, unpersönlicher Ton jagte ihm eine neue Woge der Panik durch die Adern. Er packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen, gegen das Verlangen ankämpfend, sie zu schütteln und zur Vernunft zu bringen.

				»Schluss damit, Muriel. Warum tust du das? Warum bist du so eigensinnig?«

				Die Andeutung eines spöttischen Lächelns erschien um ihren Mund. »Was hast du dir gedacht? Hast du geglaubt, ich würde meine Meinung ändern, wenn du mich zurückholst? Hast du gehofft, du könntest deinen Willen durchsetzen? Mich mit eiserner Faust zerdrücken, wie du es mit allen tust, die sich dir in den Weg stellen?«

				»Nein, verdammt.« Aber genau das hatte er geglaubt. Er ließ sie los und fuhr sich durch sein Haar. »Ich möchte dich bei mir haben. Ich liebe dich, Muriel. Wenn ich dich heiraten könnte, würde ich es tun. Ich versuche nur, das Beste aus einer schrecklichen Situation zu machen. Es wird dir an nichts fehlen. Ich werde dich wie eine Königin behandeln, dich umsorgen, als wärest du meine Gemahlin.«

				»Nur werde ich nicht deine Gemahlin sein«, sagte sie nüchtern. Seine Gefühle, die er kaum zügeln konnte, schienen sie nicht zu berühren. »Würdest du mich wirklich lieben, William, würdest du das nicht von mir verlangen. Ich kann dir das verzeihen, was du tun musst. Kannst du mir nicht mit demselben Respekt begegnen?« Er sagte nichts. Konnte nichts sagen. »Was glaubst du wohl, wie ich mich fühlen würde, wenn du heiraten und deine Frau hierherbringen würdest?«

				Neue Hoffnung flammte in William auf. »Ist es das, was dich bekümmert? Ich würde das nie tun. Du wirst sie nie sehen müssen. Ich schicke sie auf eine andere Burg.«

				»Ich verstehe.« Muriel tat, als würde sie sich seine Worte durch den Kopf gehen lassen. »Du bist sehr entgegenkommend. Wie gut du alles geplant hast! Du hast wirklich an alles gedacht. Es ist ein sehr gutes Angebot. Sicher werde ich bedauern, dass ich es abgelehnt habe. Aber ich beabsichtige, in einer Woche nach Inverness zurückzukehren, und nichts kann mich davon abhalten, keine Worte und keine Reichtümer.«

				Er glaubte ihr. Zur Hölle mit ihr, er glaubte ihr. Wut brachte sein Blut in Wallung, es trieb ihn fast in den Wahnsinn. Unfassbar! Ein zartes, zerbrechliches Persönchen, das er mit einer Hand zerdrücken könnte. Sie war nicht stärker als er, verdammt, sie war es nicht.

				Sein Mund verzog sich zu einem verzerrten Lächeln. »Was, wenn du in Inverness keinen Halt, keine Bleibe mehr hast? Was dann, Muriel? Ein Wort von mir, und Ross wird dir seine Gunst entziehen. Und wie lange werden die feinen Ärzte von Inverness dulden, dass du bei ihnen in die Lehre gehst, wenn er nicht mehr seine Hand über dich hält?«

				Auch diese grausame Drohung ließ sie mit keiner Wimper zucken. Lange, dichte Rehwimpern, weich wie Federn oder wie Schmetterlingsflügel. Wenn er sie in seinen Armen hielt, hatte er sich nicht sattsehen können an diesem Anblick …

				»Vermutlich nicht sehr lange«, sagte sie leise. »Aber deswegen werde ich meine Absicht nicht ändern. Irgendwo auf der Welt gibt es einen Ort, an dem mein Wissen gebraucht wird, einen Ort, außer Reichweite des Earl of Sutherland. Selbst wenn ich nach England gehen muss, werde ich eine Zuflucht finden und ein neues Leben beginnen.«

				Seit die Soldaten sie vergewaltigt hatten, hatte sie England verabscheut. Nachdem William erfahren hatte, was ihr zugestoßen war, hatte er es sich zu seiner persönlichen Mission gemacht, jeden einzelnen der Wüstlinge zur Strecke zu bringen. Nur in einem Fall war es ihm nicht geglückt – einer der Männer war im Kampf gefallen, ehe er ihn aufgestöbert hatte. Dass sie nun lieber nach England ging, als bei ihm zu sein …

				»Das meinst du nicht wirklich.« Doch er befürchtete, dass es sehr wohl so war. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor, als würde die Welt, seine Welt, ihm entgleiten und er könnte es nicht verhindern. »Ich lasse dich nicht gehen.«

				Ihre Blicke trafen sich. Wie sie ihn ansah … lieber nicht daran denken. Er wollte ihren Blick nicht deuten, da er befürchtete, er sollte ihr sagen, dass er sie verloren hatte. Aber wie konnten blaue Augen so dunkel werden?

				Er hasste sich für das, was er tat – sie in die Enge zu treiben, sie mit seiner körperlichen Überlegenheit einzuschüchtern. Doch er war schon zu weit gegangen, um davon abzulassen. Es war ein Kampf, den er nicht verlieren würde, nicht verlieren konnte.

				Auch sie sah es. Mit einem Blick, durchdringender als ein Schwerthieb, sah er den Moment der Erkenntnis und des Sichfügens in ihren Augen.

				Er hatte gewonnen … mein Gott, er hatte gewonnen.

				Dann aber glitt ein sonderbarer Ausdruck über ihr Gesicht. Ein Ausdruck, der bei ihm ein Aufflackern von Unbehagen auslöste.

				»Also gut, Will, ich werde dir geben, was du möchtest.«

				Wachsam wich er zurück, als hätte er eine zusammengerollte Schlange vor sich, die sich schlafend stellte.

				»Du bleibst also?«

				Sie lächelte mitleidig. »Das möchtest du? Ich hatte den Eindruck, du möchtest noch etwas anderes von mir.«

				Sie öffnete das Plaid, das sie um die Schultern trug, und ließ es zu Boden gleiten. Dann löste sie die Bänder ihres Kleides.

				Er war wie betäubt. Erst als auch ihr Kleid zu Boden glitt, wurde ihm klar, was sie meinte. Sein Herz pochte, sein Mund war wie ausgedörrt, als er sie in einem dünnen Hemd, Strumpfhose und weichen Lederschuhen dastehen sah. O Gott …

				»Muriel …« 

				Seine Stimme war rau, als er ihren Hemdsaum hob, um die Strumpfhose hinunterzuschieben, und ihre langen, glatten, wohlgeformten Beine enthüllte.

				Muriel zog herausfordernd eine Braue hoch. Ein spöttischer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Ist es nicht das, was du möchtest, Will? Ist es nicht das Angebot, das du machtest? Ich gebe dir meinen Körper, und du erfüllst mir alle Wünsche, so ist es doch? Also, fangen wir an? Zeig es mir. Vielleicht kannst du mich davon überzeugen, dass das Wunder deiner Liebe genügt?«

				Er spürte, wie die Welt um ihn herum schwankte, als wäre er nach zu langer Seefahrt an Land gegangen. Unsicher. Merkwürdig. Als wäre etwas nicht richtig. Etwas war nicht richtig, er aber war zu blind, um es zu sehen. Er sah nur die Frau, die er liebte, vor sich, halb nackt, im Begriff, sich ihm hinzugeben.

				Sein Blut brannte heiß in seinen Adern. Er hatte es so lange herbeigesehnt.

				Sie bewegte sich auf ihn zu und legte die Hände um seinen Hals. Ihre Brüste streiften ihn. »Du musst mir vergeben. Es ist eine Weile her, seitdem ich es getan habe.«

				Er spürte einen Stich in der Brust. Die brutale Erinnerung an das schreckliche Geschehen brannte in ihm. Er sollte dies nicht tun, es war schlecht.

				»Nicht, Muriel.«

				Er legte die Hände um ihre Taille, um sie wegzuschieben. Sie war so schmal, dass er sie fast mit seinen Händen umspannen konnte.

				Sie ließ nicht zu, dass er Schluss machte. »Warum nicht?«

				Sie strich über seine Brust, über seine festen Bauchmuskeln bis zu der Wölbung zwischen seinen Beinen. Er ächzte, als er spürte, wie ihre Hand ihn fest umfasste. Das Gefühl war so unbeschreiblich köstlich, dass er vor Wonne fast geweint hätte.

				Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihren köstlich geformten Körper an seinem. Glut flammte so heftig in ihm auf, dass er glaubte, aus der Haut zu fahren.

				»Du begehrst mich. Du kannst mich haben. Ich gebe mich dir hin. Ohne Verpflichtungen, ohne Bedingungen, so wie du es möchtest.«

				Diesem leisen verführerischen Angebot konnte er nicht widerstehen. Er drückte sie in einer festen Umarmung an sich, nahm ihren Mund in Besitz, konnte nicht genug von ihr bekommen. Er spürte ihre Zunge an seiner entlanggleiten, und es fühlte sich so … so richtig an.

				Dennoch durchdrang ein vages Gefühl des Unbehagens den Nebel des Begehrens. Sie reagierte auf ihn, nicht aber mit der Intensität und dem Drängen wie zuvor. Sie hatte ihn immer geküsst, als könnte auch sie von ihm nicht genug bekommen. Aber dies hier fühlte sich … anders an.

				William strich Muriel durch das Haar, umfasste ihren Kopf, um ihn enger an sich zu drücken und den Kuss zu intensivieren, entschlossen, sie dazu zu bringen, ihn so zu begehren wie er sie begehrte. Es würde ihm gelingen. Seine Leidenschaft würde sie mitreißen.

				Er strich über ihren Rücken, ihre Hüften, ihr Gesäß. Der dünne Stoff, der sie trennte, war zu viel. Er wollte sie berühren. Ihre Haut an seiner spüren, sie stöhnen hören.

				Aber sie stöhnte nicht. Es kamen keine leise schluchzenden Laute tief aus ihrer Kehle. Sie schmolz nicht dahin, umklammerte seine Arme nicht und grub ihre Finger nicht in seine Muskeln, als ginge es um ihr Leben.

				Frustriert drückte er sie noch fester an sich und fing an, sich zu bewegen. Erst langsam, dann schneller, als sein Verlangen sich steigerte und er spürte, dass ihr Körper reagierte. Ihre Hüften kreisten und fanden den perfekten Rhythmus.

				Seine Erfahrung sagte ihm, dass er ihr Begehren zu wecken vermochte. Er dachte an früher, als sie gekommen war, wenn er sich nur an ihr rieb. Und daran, wie sie ihn anfassen und ihm Erleichterung verschaffen würde. Aber sie hatten immer vorher aufgehört. Nie hatten sie den letzten Schritt getan.

				Er hatte jahrelang wie ein verdammter Mönch gelebt, verdammt.

				Endlich hörte er ihr Stöhnen. Seine Küsse wurden stürmischer, bis er spürte, wie sie sich seiner Leidenschaft ergab. Er umfasste ihre Brust, spürte, wie die Spitze zwischen seinen Fingern hart wurde, und stieß ein tiefes kehliges Stöhnen männlicher Befriedigung aus, als sie sich seiner Hand entgegenwölbte.

				Sein ganzer Körper hämmerte. Das Wissen, dass sie für ihn bereit war, ließ seine Männlichkeit stärker anschwellen. Das Wissen, dass er in wenigen Minuten in ihr sein würde.

				Er löste sich und sah ihr in die Augen, als er sie sanft an den Tisch lehnte und ihr Hemd anhob. Dieses Mal würde sie ihn nicht aufhalten.

				Sie sah genauso aus, wie er es sich erträumt hatte. Gerötete Wangen, die Lippen voll und leicht geöffnet. Ihr Haar leicht zerwühlt. Aber etwas stimmte nicht. Ihre Augen … ihre Augen …

				O Gott.

				Sie gab sich ihm hin, aber sie wollte ihn nicht. Sie mochte ihn gar nicht. Was sie empfand, war nicht Liebe, es war Lust.

				Diese Erkenntnis brach mit der Faust der Klarheit durch den Nebel der Leidenschaft. Mit ihr Liebe zu machen würde nichts ändern. Es würde nicht beweisen, dass sie füreinander bestimmt waren. Und sie würde ihre Absicht nicht ändern. Sie würde ihn nur noch mehr hassen.

				Sie hatte recht. Er versuchte, ihr Gewalt anzutun – sie seinem Willen zu beugen. Aber sie war stärker als er. Diese Frau, die so viel überstanden hatte.

				Er schob sie von sich und kippte vornüber wie nach einem Hieb in den Leib. In dem Moment, als sie ihm alles geben wollte, was er begehrte, was er zu begehren geglaubt hatte, wusste er, dass er es nicht wollte. Und was er gewollt hatte, hatte er verloren.

				Er wollte sie zurück. Das Mädchen, das ihn mit Liebe im Blick angeschaut hatte. Das ihm das Gefühl gegeben hatte, er wäre für sie der wichtigste Mensch der Welt. Das ihm so vertraut hatte, dass es ihm ihr Herz und einen Körper schenkte, der vor der Berührung eines Mannes hätte zurückschrecken sollen.

				Wie hatte er ihr dies antun können? Er liebte sie.

				Es wurde Zeit, dass er sich danach benahm.

				»Geh«, sagte er heiser, gewürgt von Ekel über sich selbst. »Geh zurück nach Inverness. Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen. Ich bin … Ach Gott, es tut mir so leid.«

				Sie sah ihn nicht mehr an. Rasch hob sie ihre Sachen vom Boden auf und zog sich an. Dann ging sie, ohne einen Blick zurück.

				Er liebte sie so sehr, dass er sie gehen ließ.
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				 Helen hatte viel Zeit, um all das, was geschehen war, zu überdenken. In der langen, schlaflosen Nacht, als sie auf die sichere Rückkehr von Magnus und Kenneth wartete– obwohl keiner von beiden es verdiente, dass sie sich um ihn sorgte–, konnte sie kaum an etwas anderes denken. Es waren die Nachwirkungen, die ein gebrochenes Herz mit sich brachte.

				Sie hatte geglaubt, sie und Magnus hätten eine Chance. Hatte geglaubt, er wäre ihr gegenüber milder gestimmt, doch war es ihm nur um das William gegebene Versprechen gegangen.

				War es wirklich so?

				Kaum war der erste intensive Schmerz überwunden, begann sie sich zu fragen, ob es sich tatsächlich so verhielt. Es mochte anfangs so gewesen sein, aber was hatte es dann mit der Episode im Wald auf sich? Magnus mochte ja glauben, dass es ihm nur darum ging, sie zu beschützen, doch sein Versprechen hatte nichts mit der Leidenschaft zu tun, die zwischen ihnen aufgelodert war.

				Und sein Blick, als ihr Bruder sie mit einem Schwerthieb beinahe getötet hätte …

				Sie bedeutete ihm etwas, dessen war sie sicher. Aber etwas hinderte ihn daran, danach zu handeln. Ob es mit seiner Beziehung zu Bruce’ Geheimarmee zusammenhing? Sie glaubte noch immer nicht, dass der junge Mann, mit dem sie einst durch den Wald getollt war, zu den gefürchtetsten Kriegern des Landes gehören sollte. Oder hing es mit ihrer Familie und der Fehde, ihrer Ehe mit William und seiner Freundestreue zusammen? Oder war es eine Mischung aus allem? Helen wusste es nicht. Sie hatte jedoch die Absicht, es herauszufinden.

				Nichts war unüberwindlich. Nicht, wenn sie einander wirklich liebten. Dieser dickköpfige Kerl musste es nur einsehen.

				Leichter gesagt als getan. Magnus ging ihr zwar nicht offen aus dem Weg, doch mit dem Fortschreiten des Tages wurde klar, dass ihm etwas Sorgen bereitete, das nichts mit dem quälend langsamen Tempo des königlichen Trosses zu tun hatte. An ihm war eine Intensität, eine Wachsamkeit, wie sie sie an ihm nie zuvor erlebt hatte. Zum ersten Mal sah sie ihn als richtigen Krieger: wild, hart, emotionslos und völlig auf seine Aufgabe konzentriert. Es war sonderbar, eine Seite von ihm zu sehen, an der sie nie Anteil gehabt hatte.

				Es war später Nachmittag, als Magnus und Gregor MacGregor sichtlich in Eile angeritten kamen, während der königliche Tross am Loch Glascarnoch eine kurze Rast eingelegt hatte. Helen wusste sofort, dass etwas geschehen war, als die zwei Männer den König und einige der hochrangigeren Mitglieder seines Gefolges, darunter ihren Bruder und Donald, beiseitezogen und eindringlich auf sie einredeten. Die finstere Miene des Königs verriet ihr, dass es sich nicht um gute Nachrichten handelte. Und als der Blick ihres Bruders zu ihr huschte, befürchtete sie, dass es mit ihr zu tun hatte.

				Sie wünschte, sie hätte hören können, was gesprochen wurde. Es gab eine Meinungsverschiedenheit, das war klar und nicht weiter verwunderlich, da Donald und ihr Bruder auf einer Seite standen und Magnus auf der anderen.

				Geduldig zu warten gehörte nicht zu Helens Stärken. Als sie sich den Männern unauffällig nähern wollte, ging die Gruppe auseinander, und Magnus kam auf sie zu. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah ihm an, dass er in großer Sorge war, wiewohl er es zu verbergen trachtete.

				Ihr Herz flog ihm zu. Sosehr es sie drängte, über das Geschehen und den Schmerz der letzten Nacht zu sprechen, wusste sie doch, dass jetzt nicht die Zeit dafür war. Sie ging ihm entgegen und legte die Hand auf seinen Arm, als könnte sie ihm irgendwie seine Bürde erleichtern. Ihn zu berühren, diese instinktive Verbindung zu suchen, erschien ihr als das Natürlichste auf der Welt. So war es immer schon gewesen.

				»Was gibt es?«, fragte sie.

				»Wir werden verfolgt.«

				Sie erstarrte. »Von wem?«

				Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich weiß es nicht, werde es aber herausfinden.«

				Sie befürchtete, dass die Antwort auf ihre Frage ihr nicht behagen würde, fragte aber dennoch: »Was wirst du tun?«

				Ein träges Lächeln legte sich um seine Lippen. »Ich erwarte sie.«

				»Was meinst du damit? Und warum siehst du aus, als würdest du dich darauf freuen?«

				Seine Züge versteinerten. »Ja, ich freue mich darauf. Mir missfällt es, wenn Leute jemanden bedrohen, den ich …«, er stockte und fuhr dann fort: »… für den ich verantwortlich bin.«

				Sie schluckte. Hatte er sagen wollen »… den ich liebe«?

				»Sind sie hinter mir her?«

				»Ich weiß es nicht. Es könnte sich auch um eine Bande von Rebellen handeln, aber ich kann dich und auch niemand anders einer Gefahr aussetzen. Heute Nacht stellen wir ihnen eine Falle. Am anderen Ende des Loch gibt es eine ideale Stelle. Einen natürlichen Engpass zwischen Bergen und Wald auf der einen und Wasser auf der anderen Seite. Dort wird der Weg ganz schmal. Wenn sie dort ankommen, umzingeln wir sie.«

				Das klang gefährlich, auch wenn er es als einfach darstellte. »Aber wie viele sind es? Und wie viele Kämpfer wirst du haben? Was ist, wenn etwas schiefläuft?«

				»Keine Sorge. Du und der König, ihr werdet völlig sicher sein …«

				»Ich? Meine Sorge gilt nicht mir. Ich habe Angst um dich.«

				Sichtlich belustigt schüttelte er den Kopf. »Helen, ich weiß, was ich tue. Ich habe das zuvor schon oft gemacht.«

				»Wäre es nicht besser, Hilfe zu holen?«

				»Sieh dich doch um – hier gibt es meilenweit keine Hilfe.« Seine Miene wurde hart. »Eines muss man ihnen lassen. Der Ort ist gut gewählt. Wir sind noch immer zu weit von Loch Broom entfernt, um Hilfe zu holen, und zu weit von Dunraith, um zurückzukehren. Entweder sie kennen sich hier in den Bergen gut aus, oder sie haben verdammtes Glück.«

				»Ist das kein Grund zur Besorgnis?«

				»Doch, und deshalb bin ich vorsichtig.«

				»Das nennst du vorsichtig … eine unbekannte Zahl von Kriegern aus dem Hinterhalt anzugreifen?«

				Er grinste. »Im Normalfall würde ich mir ein paar Männer suchen und jetzt gleich die Verfolgung aufnehmen, wie es dein Bruder und Munro wollten. Ja, ich bin vorsichtig.«

				Helen erbleichte. »Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht weiß, was ein Normalfall ist.«

				Sein Ausdruck veränderte sich. »Mag sein, dass es keine gute Idee war, dich mitzunehmen. Hätte ich gewusst …« Er sprach nicht weiter. »Ich dachte, du würdest bei mir sicherer als auf Dunrobin sein.«

				»Das bin ich«, sagte sie entschieden. »Wenn sie es auf mich abgesehen haben, bin ich lieber bei dir als zu Hause. Mein Bruder hätte mich ja nicht ewig einsperren können.«

				»Warum nicht?«

				Allmächtiger, es war ihm ernst.

				»Eingesperrt zu sein ist kein Leben, Magnus, auch wenn es meiner Sicherheit dient.«

				Ihre Blicke trafen sich. Nach einem Moment nickte er. »Dein Bruder und Munro werden mit ein paar Männern hierbleiben und für deinen Schutz und den der anderen sorgen.«

				Von den etwas über sechzig Personen des Trosses waren vielleicht ein Dutzend Ritter und dreimal so viel bewaffnete Gefolgsleute, der Rest setzte sich aus Bedienten und Gesinde zusammen. In der Regel führte ein königlicher Tross viel mehr Dienerschaft mit sich, sie aber waren mit etlichen Kriegern unterwegs.

				»Und der König?«, fragte sie.

				»Er bleibt bei dir.«

				Helen warf einen Blick zu Bruce, dessen Miene jener glich, die Magnus wenige Augenblicke zuvor zur Schau gestellt hatte.

				»Weiß er das?«

				Magnus verzog das Gesicht. »Noch nicht.« Er sah sie hoffnungsvoll an. »Vielleicht könntest du dir eine Begründung ausdenken?«

				»Ha!«, stieß sie hervor. »Leider wirst du das machen müssen.«

				»Ich will es mir merken«, sagte er und verschränkte die Arme.

				Sie hielt den Atem an, nicht imstande, den Blick von dieser eindrucksvollen Zurschaustellung von Muskeln abzuwenden. Die Atmosphäre war plötzlich aufgeladen von Gefühlen. So vieles blieb ungesagt. So vieles ungetan.

				»Sei vorsichtig«, mahnte sie leise.

				Sie konnte ihm ansehen, dass er sie küssen wollte. Und er hätte es vielleicht getan, hätten sie nicht mitten im Lager gestanden. So konnte er nur die Arme senken und nicken.

				»Das werde ich.« 

				Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Helen, halte dich bereit. Wir werden dich brauchen.«

				Sie hatte verstanden. Es konnte Verwundete geben. Sie nickte und sagte wie er: »Das werde ich.«

				Sie ließ ihn seine Aufgabe tun, und sie würde ihre tun, wenn die Zeit gekommen war.

				Bitte, bitte, lasse ihn heil zurückkehren.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte MacGregor leise.

				»Mir auch nicht«, gab Magnus zurück.

				Die beiden waren bäuchlings so weit wie möglich den dunklen Hang, von dem aus sie angreifen wollten, hochgekrochen. Unter ihnen lag die bewaldete enge Stelle, die sich zum Dirrie-More-Pass öffnete, wo der Rest des königlichen Trosses wartete.

				Magnus hatte die Stelle für den Angriff gut gewählt und zehn Mann seiner Truppe dank seiner Ortskenntnis so postiert, dass sie im Vorteil waren, selbst wenn sie sich einer Überzahl gegenübersahen. Wenn Fraser richtig gesehen hatte, waren sie allerdings etwa gleich stark. Im richtigen Moment würden Magnus’ Kämpfer von der Bergseite her angreifen und dem Gegner als Ausweg nur das Wasser lassen. Aber wo waren sie?

				»Sie müssten längst da sein. Fraser sagte, sie seien nur ein paar Meilen entfernt.«

				»Ich kann nichts sehen«, sagte MacGregor. »Der Nebel ist dicht wie Pech. Mir wäre wohler, wenn wir Ranger bei uns hätten.«

				Arthur Campbell war nicht nur wegen seiner Qualitäten als Späher berühmt, sondern auch für seine geradezu unheimlich scharfen Sinne, die ihnen oft geholfen hatten, gefährlichen Situationen wie dieser auszuweichen. Magnus hatte die Situation vor Helen bagatellisiert, aber wenn es eine Stelle gab, an der er nicht erwischt werden wollte, während es über fünfzig Menschen vor einem Angriff zu schützen galt, dann war es dieser Teil der Straße. Meilenweit von jeder Hilfe entfernt, tief im Herzen des Berglandes waren sie so leicht zu fassen, wie er ihre Verfolger zu fassen hoffte.

				»Und mir wäre wohler, wenn auch die anderen hier wären«, pflichtete Magnus ihm bei.

				Obwohl er seinen Trupp gut ausgewählt hatte, war es nicht die Highland-Garde. Es waren nicht mal die besten Männer, die er hatte. Er konnte nicht riskieren, Helen und die anderen unter unzureichendem Schutz zurückzulassen. So hatte er schließlich den König – einen der kühnsten Ritter des Landes– überzeugen können, mit Sutherland und Munro im Lager zu bleiben. Normalerweise hätte Magnus Bruce’ Schwert sehr zu schätzen gewusst. Aber Bruce war jetzt König und musste geschützt werden. Seine Rolle war eine andere geworden. Bruce hatte das Schwert natürlich zu lange geführt, um es jetzt gern aus der Hand zu legen – auch wenn es um sein Königreich ging. Da seine Königin und sein einziger Erbe in einem englischen Kerker schmachteten, musste er allerdings Vorsicht walten lassen.

				Magnus teilte seine Kräfte nur ungern, auch wenn die Entfernung, die sie trennte, nicht groß sein würde, doch hatte er keine andere Wahl, da es die beste Möglichkeit war, der Bedrohung mit möglichst geringen Verlusten zu begegnen. Es war Ironie des Schicksals, dass der Vorteil, den die Highland-Garde gegenüber den Engländern hatte, sich ins Gegenteil verkehrt hatte, dass er durch Größe und Unbeweglichkeit des königlichen Trosses behindert wurde. Dass sie im Falle eines Angriffs siegen würden, stand für ihn fest, doch wäre es viel schwieriger, Helen und den König zu schützen. Auf diese Weise aber war ihre Sicherheit gewährleistet.

				»Da stimmt etwas nicht«, sagte er, in die nahezu undurchdringliche neblige Dunkelheit. »Los, wir müssen feststellen, ob…«

				Ein wilder Kampfruf durchbrach die nächtliche Stille.

				Magnus sprang mit einem Fluch auf und griff nach seinem Kampfhammer. MacGregor tat es ihm gleich und fasste nach seinem Schwert – sein Bogen würde ihm im Nahkampf wenig nutzen. Wie Magnus wusste er, dass ihr Überraschungsangriff geplatzt war.

				Jetzt waren sie es, die angegriffen wurden – von hinten.

				Er und MacGregor rannten zu der Stelle, wo ihre Gefährten postiert waren. Der Kampf war schon in vollem Gange. Auf den ersten Blick war Magnus nicht weiter beunruhigt, da er nur wenige Männer zählte. Das war, ehe er sah, dass vier seiner Leute zu Boden gegangen waren und er nicht mehr auf zahlenmäßige Überlegenheit bauen konnte. Für ihn jedoch kein Grund zur Sorge. Er und MacGregor würden kurzen Prozess mit den Gegnern machen. Sie hatten schon oft die doppelte oder vierfache Überzahl bezwungen.

				Als noch ein weiterer seiner Leute, dieses Mal ein Ritter, fiel, wusste Magnus, dass es doch nicht so einfach sein würde.

				»Was, zum Teufel …«, stieß MacGregor hervor, der sich sofort in den Kampf warf, ohne auch nur in Magnus’ Richtung zu sehen.

				Seine Worte waren ein Echo von Magnus’ Gedanken. Noch ehe er seinen ersten Gegner traf, wusste er, dass an diesen Kriegern etwas anders war. Alle waren schwarz gekleidet. Sie trugen geschwärzte Kettenhemden und keine cotuns wie die Highland-Garde. Auch ihre Helme, die die Gesichter ganz bedeckten, waren schwarz. Wie die Highland-Garde verfügten auch sie über Waffen verschiedenster Art – Schwerter, Streitäxte, Kampfhämmer und Piken. Leider beschränkte sich die Ähnlichkeit nicht nur auf Waffen und Kleidung, sie erstreckte sich auch auf die Kampfkraft. Schon der erste Schwerthieb seines Gegners verriet ihm, dass er keinen gewöhnlichen Krieger vor sich hatte. Der Mann verstand es zu kämpfen. Sehr gut sogar.

				In einem erstaunlich schwierigen Gefecht begriffen, umgeben von Kampflärm, benötigte Magnus einen Moment, um zu erkennen, dass das Getöse nicht allein um ihn herum tobte. Es kam auch von tiefer unten, aus westlicher Richtung, wo der königliche Tross wartete.

				Der König. Helen.

				Verdammt, sie wurden angegriffen! Er musste zu ihnen, doch verstellten ihm die Angreifer den Weg. Sie hatten sich perfekt positioniert. Fast so, als hätten sie seine Taktik vorausgeahnt.

				Sein Blut geriet in Wallung, eine Hitzewoge erfasste ihn. Mit Hammerschlägen trieb er den Gegner zurück. Ein am Ende angeschmiedeter gekrümmter Haken bohrte sich in den Rand des gegnerischen Schildes und entriss es dem Mann, der nun schutzlos war. Magnus nutzte seinen Vorteil. Er wich dem nächsten Schwerthieb mit einem Sprung aus und ließ seinen Hammer mit voller Wucht auf den Schädel des Gegners fallen, der taumelnd zu Boden ging. Der Hieb musste ihm den Tod gebracht haben. Um ganz sicher zu sein, stieß Magnus seine Klinge durch die Kettenhaube unter dem Helm.

				Einer erledigt, noch vier übrig. MacGregor, Fraser und de la Hay hielten sich wacker, doch einer von Frasers Gefolgsleuten war in großer Bedrängnis. Magnus staunte, dass er sich so lange hatte halten können. Er kam dem Mann zu Hilfe, doch noch ehe er ihn erreichen konnte, hatte die Klinge des Angreifers ihm den Kopf abgeschlagen. Im nächsten Moment schwang Magnus seinen Hammer, konnte aber gegen das Schwert des anderen nichts ausrichten und wurde zurückgedrängt.

				Verdammt, der Kerl war fast so groß wie Robbie Boyd, und nach allem, was man sehen konnte, schwang er seinen Beidhänder so gewandt, dass er es mit MacLeod hätte aufnehmen können. Magnus fand keine Gelegenheit anzugreifen. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass das lange Schwert ihm den Kopf abschlug. Er, der nicht oft in die Defensive geriet, war durch die geringe Reichweite seines Hammers gegenüber der langen Klinge im Nachteil. Er konnte nicht nah genug an den Gegner heran, um ihn unschädlich zu machen.

				Woher war dieser Mann gekommen?

				Zwischen den Hieben nahm er aus dem Augenwinkel wahr, dass MacGregor endlich seinen Gegner zu Boden schickte und dem bedrängten Fraser zu Hilfe eilte. Magnus atmete erleichtert auf. Ihm graute davor, MacLeod erklären zu müssen, wie es gekommen war, dass dessen junger Schwager auf einer harmlosen, »friedlichen« Tour durch die Highlands den Tod gefunden hatte.

				Magnus zog im Kampf den Hammer vor, im Moment aber wäre sein Schwert, das er auf dem Rücken trug, brauchbarer. Als der dritte Angreifer unter Frasers Klinge fiel und Magnus’ Gegner einen raschen Blick hinüberwagte, nutzte er die Chance. Er riss die Klinge aus der Scheide am Rücken, aber noch ehe er ausholen konnte, stieß dieser einen gellenden Pfiff aus. Im nächsten Moment flohen er und seine noch übrigen Gefährten in das Dunkel des Waldes.

				Fraser wollte ihnen nachsetzen, wurde aber von Magnus aufgehalten. »Lass sie laufen, wir müssen zum König.« Sie waren schon zu lange fort.

				»Hörst du es nicht, Mann«, rief de la Hay Fraser zu. »Der König und die anderen werden angegriffen.«

				Der König und sein Tross lagerten eine knappe halbe Meile entfernt, doch die zwei Minuten, die sie benötigten, um das Lager zu erreichen, waren wie eine halbe Ewigkeit.

				»Wie zum Teufel konnten sie es wissen?«, fragte MacGregor, der neben ihm durch den Wald sprengte.

				Magnus, der sich dieselbe Frage stellte, warf ihm einen raschen Blick zu. »Entweder hatten sie verdammtes Glück oder wir …«

				»… oder wir wurden verraten«, schloss MacGregor.

				Ja, aber von wem?

				Magnus blieb keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sein einziger Gedanke war, den König und Helen zu erreichen, ehe …

				Er wollte nicht daran denken. Das Blut stockte ihm in den Adern.

				Die Szene, die sie erwartete, war Chaos pur. Karren waren umgestoßen. Männer irrten umher, manche waren versteckt, einige im Kampf begriffen, mindestens ein Dutzend lag im Gras.

				Er spähte durch die Finsternis, konnte aber weder Helen noch den König ausmachen. Er hoffte, sie hätten so viel Vernunft, sich im Hintergrund zu halten, doch wusste er, der König, Robert the Bruce, würde den Angriff führen.

				Wo steckte er?

				Magnus half einem seiner Männer, einen Angreifer abzuwehren, ehe er Sutherland erblickte. »Wo sind sie?«, rief er.

				Wen er meinte, war klar.

				Sutherland konnte nicht antworten, da ihn ein Angreifer mit einer Streitaxt attackierte und er den Hieb nicht mit seinem Schild abwehren konnte. Sekundenlang ließ seine Konzentration nach. Der Gegner schwang die Axt.

				Magnus zögerte keinen Moment. Seinen Dolch aus dem Gürtel reißend, schleuderte er ihn mit aller Kraft gegen den erhobenen Arm des Feindes. Die Klinge traf mit dumpfem Aufprall und durchdrang das Kettenhemd. Vor Schmerz aufheulend, ließ der Angreifer den Arm sinken und stieß einen Fluch aus – in irischem Gälisch. Sutherland nutzte die Chance und stieß sein Schwert tief in das Bein des Gegners, das nur gepolstert war und keinen Metallschutz trug. Noch ehe der Ire zu Boden ging, erkannte Magnus an der Menge des Blutes, das nun hervorquoll, dass ihn der Streich tödlich getroffen hatte.

				»Wie viele?«, fragte Magnus.

				»Nur wenige. Aber sie verstehen ihr Geschäft.«

				Das hatte er gesehen. Darüber wollte er sich den Kopf zerbrechen, nachdem er geholfen hatte, die restlichen Angreifer abzuwehren. Doch wie zuvor im Hinterhalt zogen sich die Banditen nach einem Pfiff in den Wald zurück.

				Magnus begegnete MacGregors Blick und nickte. MacGregor stellte in aller Eile einen Suchtrupp zusammen, dem Fraser, de la Hay, Sutherland und Munro angehörten. Er selbst war bereits auf der Suche nach dem König und Helen. Aber die Minuten vergingen, und mit jeder Sekunde stieg seine Todesangst.

				Wo waren sie, zum Teufel? Wie besessen suchte er nach ihnen. Panik trieb ihn unerbittlich an. Er versuchte sie abzuschütteln. Sie waren da. Irgendwo im Chaos der nebligen Finsternis mussten sie sein.

				Magnus ließ Fackeln entzünden und suchte unter den Toten, die über den Waldboden und die Lichtung verstreut lagen. Erst als er Sir Neil Campbell mit blutüberströmtem Gesicht zwischen den Bäumen hervortaumeln sah, übermannte ihn eisiges Entsetzen. Der für seine Tapferkeit berühmte Ritter wäre niemals freiwillig von der Seite des Königs gewichen.

				»Wo sind sie?«, fragte Magnus und fürchtete die Antwort.

				Sir Neil schüttelte benommen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Herrgott im Himmel, ich weiß es nicht.«

				Alles geschah so schnell, dass Helen keine Zeit hatte, sich zu fürchten. Eben betete sie noch für die sichere Rückkehr von Magnus und allen anderen, und im nächsten Moment wurden sie angegriffen.

				»Zurück!«, rief Bruce ihr zu. »Nehmt die Frauen und zieht Euch zurück!«

				Der Befehl des Königs war unnötig. Kaum war die erste dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervorgestürzt und hatte mit einem einzigen Schwertstreich zwei unglückliche Wachposten niedergestreckt, als Helen nach einer Schrecksekunde sofort aktiv geworden war. Sie scharte ihre zwei erschrockenen Dienerinnen und das Gesinde um sich. Sie alle hätten mit einer Waffe nichts anzufangen gewusst, auch wenn man ihnen eine in die Hand gedrückt hätte. Im Flüsterton gab sie die Anordnung, ihr zu folgen. Wohin, wusste sie nicht, sie wusste nur, dass sie die Leute aus dem Weg schaffen musste, damit die Krieger ihr Werk tun konnten.

				Eine sichere Zuflucht gab es nicht, doch sorgten Nebel und Dunkelheit für etwas Deckung. In der öden Landschaft von Dirrie More gab es nur wenige natürliche Verstecke. Eine dichte Baumgruppe musste genügen. Hinter den Bäumen hervor beobachteten Helen und die anderen den Verlauf des Kampfes.

				Zunächst war Helen erleichtert. Sie zählte nur wenige Angreifer, während der König etwa die vierfache Zahl an Kriegern befehligte. Der Überraschungsangriff hatte die Männer des Königs überrumpelt, sie aber nicht ganz unvorbereitet getroffen. Sie benötigten nur Sekunden, um zu den Waffen zu greifen und den Angriff zurückzuschlagen. Zu ihrem wachsenden Entsetzen aber sah Helen, wie die Krieger des Königs fielen. Sie verlor ihren Bruder und Donald aus den Augen, doch hatten der König und Sir Neil Campbell vor ihnen und den anderen Verteidigungsstellung bezogen. Einer der Angreifer schlug alle um, die sich ihm in den Weg stellten. Sir Neil warf sich ihm ungestüm entgegen, als ein weiterer Mann auftauchte.

				In der nebelverhangenen Finsternis verlor Helen nun auch Sir Neil aus den Augen, konnte aber dank seiner Rüstung mit dem golden bekrönten Helm noch immer den König sehen, der mit dem Banditen das Schwert kreuzte. Helen traf jedes metallische Klirren mitten ins Herz. Obschon sie wusste, dass der König zu den tapfersten Rittern des Landes zählte, erkannte sie bald, dass sein Gegner kein gewöhnlicher Krieger war. Er schwang sein Schwert mit einer Kraft, die jener des Königs gleichkam, wenn sie diese nicht gar übertraf. Der Kampf der beiden Männer wollte kein Ende nehmen.

				Wo waren die anderen? Warum eilte ihm niemand zu Hilfe?

				Entsetzt sah sie, dass der dunkle Angreifer den König mit Absicht gegen die Baumgruppe drängte, die ihnen Deckung bot, abseits des eigentlichen Kampfgeschehens. Mit dem Näherkommen der Kämpfenden stieg die Anspannung der Gruppe. Sie bedeutete den anderen, sich still zu verhalten, doch verrieten die angstvoll aufgerissenen Augen der Frauen ihr, dass sie mit den Nerven am Ende waren.

				Sie hörten die schweren Atemzüge der Kämpfer, die Schlag auf Schlag tauschten, bis schließlich die Klinge des Königs jene des anderen mit solcher Kraft traf, dass diesem das Schwert entglitt.

				Helen atmete hörbar auf. Der König hob sein Schwert zum Todesstoß, sein Gegner aber wollte sich nicht kampflos ergeben. Irgendwie schaffte er es, nach seiner Streitaxt zu fassen. In dem Moment, als Bruce’ Schwert die Luft durchschnitt, traf die Axt das Haupt des Königs. Die Wucht des Axthiebes ersparte dem König viel Kraft, als er den Nacken des Gegners entzweischlug, doch geriet Bruce ins Taumeln, da die Schneide der Axt in seinem Helm stecken geblieben war. Seine Knie gaben nach, er stützte sich mit den Händen ab, um nicht zu Boden zu sinken.

				Helen überlegte nicht lange. Sie griff nach ihrer Instrumententasche und hängte sie sich über die Schulter. Nachdem sie dem Rest der Gruppe eingeschärft hatte, sich nicht vom Fleck zu rühren, rannte sie los, um dem König beizustehen. Bei ihm angekommen, fiel sie an seiner Seite auf die Knie. Im Mondlicht, das den Nebel schwach durchdrang, konnte sie sein blutüberströmtes Gesicht sehen.

				Zunächst traute sie ihren Augen nicht, so makaber war der Anblick. Die Axt war durch den Helm gedrungen und steckte in seiner Stirn.

				O Gott, hoffentlich ist die Wunde nicht tief.

				»Sire«, sagte sie leise. »Lasst Euch helfen.«

				Sichtlich benommen schwankte Bruce. »Mein Kopf …«, murmelte er.

				Helen beruhigte ihn, so gut es ging, und half ihm, sich zu setzen. Instinktiv sträubte sie sich, ihm den Helm abzunehmen, aus Angst vor dem, was sie darunter vorfinden würde, doch musste sie das Ausmaß des Schadens untersuchen und die Blutung stillen.

				»Ich muss den Helm abnehmen«, sagte sie sanft. »Könnt Ihr mir dabei helfen?«

				Der König wollte nicken, zuckte aber vor Schmerz zusammen. Mit angehaltenem Atem zog Helen ihm den Helm langsam vom Kopf. Es folgte ein schrecklicher Moment, als es so aussah, als wäre die Axt zu tief in die Stirn eingedrungen. Dann hatte sie es endlich geschafft. Der Helm und sein grässliches Anhängsel fielen zu Boden, während Helen ihr Bestes tat, um das aus der Stirn des Königs dringende Blut mit einem der Leinentücher zu stillen, die sie in der Tasche stets mit sich trug. Das kleine Stoffstückchen sog sich sofort mit Blut voll.

				Wenn es nur nicht so dunkel gewesen wäre! Das Ausmaß der Verletzung ließ sich in der Finsternis schwer abschätzen. Aber abgesehen von dem Dröhnen im Schädel des Königs, das dieser dem Axthieb zuschrieb, ging es Bruce einigermaßen gut. Es sah aus, als wäre der Schnitt, der seine linke Braue und ein Stück der Stirn teilte, trotz seiner Tiefe nicht bedrohlich. Wenn es Helen gelang, die Blutung zu stillen.

				Der König schien sich nach dem Entfernen von Helm und Axt rasch zu erholen.

				»Ihr solltet nicht hier sein, Lady Helen. Ich sagte, dass Ihr Euch ein Versteck suchen müsst.«

				»Das werde ich. Sobald ich Eure Wunde versorgt habe. Schmerzt sie sehr?«

				Eine alberne Frage. Ihrer Erfahrung nach kannten Krieger keine Schmerzen.

				»Nein«, sagte der König wie erwartet. »Wo ist mein Schwert?«

				Helen blickte zu dem Angreifer, neben den das Schwert gefallen war, nachdem der Hieb den König getroffen hatte. Der König wollte zu seiner Waffe, aber Helen musste ihn stützen, weil er, von einem Schwindelanfall erfasst, beinahe gestürzt wäre.

				»Ihr habt viel Blut verloren. Wir brauchen einen Verband.«

				Bruce drückte auf Helens Geheiß das Leinen an die Stirn, während sie ein Stück Stoff aus ihrem Hemd schnitt, sodann ein zweites schmaleres und längeres, das als Verband dienen würde. Lange würde das Provisorium nicht halten, es musste aber vorerst genügen – bis sie eine Heilsalbe zur Verfügung hatte und eine richtige Bandage.

				Plötzlich hörte Helen, dass sich Männer näherten. Auch Bruce vernahm sie.

				»Der vermummte König«, hörten sie eine Männerstimme.

				Sie erstarrten. Engländer.

				Gleich darauf hörte man eine andere gedämpfte Stimme: »Sucht das Mädchen.« 

				Schon stand der König auf und griff nach seinem Schwert. Mit schierer Willenskraft kämpfte er gegen einen Schwindel, der ihn schwanken ließ.

				»Geht«, drängte er sie. »Ich halte sie indessen auf.«

				Helen blieb das Herz stehen. Er wollte die Banditen trotz seines geschwächten Zustands selbst abwehren. Sie überlegte rasch und sagte dann: »Bitte, Sire. Ihr könnt mich doch nicht allein lassen. Was, wenn einer mich verfolgt?«

				Ganz Kavalier gab er nach. »Ja, gewiss, ich muss Euch in Sicherheit bringen.«

				Fast wäre sie zurück zu den Bäumen gerannt, wo die anderen sich versteckten, doch fiel ihr rechtzeitig ein, dass sie sie damit in Gefahr bringen würde.

				Der König, der offenbar etwas anderes vorhatte, nahm ihre Hand und zog sie fort vom Schlachtfeld, hinein in Nebel und Dunkelheit. Als hinter ihnen ein Ruf ertönte, liefen sie los.
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				 Helen rannte, bis das Gelände anstieg und der König langsamer wurde. Ihre Lunge schien zu bersten. Auch der König hatte schwer zu kämpfen, angesichts seines Blutverlustes nicht verwunderlich.

				»Hat man uns gesehen?«, fragte sie.

				Er lauschte kurz. »Ich weiß es nicht.«

				Seite an Seite standen sie in der Dunkelheit da und sogen in tiefen Zügen die Luft ein. Trotz der schlechten Sicht konnte man die dunklen Umrisse der Berge ausmachen. So schön sie bei Tag waren, wirkten sie nachts ziemlich bedrohlich.

				»Wisst Ihr, wo wir sind?«

				Der König schüttelte den Kopf. »Ein paar Meilen nördlich des Loch. Aber ich kenne diese Berge nicht so gut wie …« Er hielt inne.

				»… wie Magnus«, schloss sie.

				Er nickte. Keiner wollte aussprechen, was sie dachten: Wo war er? Bedeutete der Angriff auf sie, dass es den Männern gelungen war, Magnus zu umgehen?

				Helen erschauderte. Ihr Verstand schrak instinktiv vor dieser Möglichkeit zurück.

				Der König lächelte mitfühlend. »Nur Mut, Lady Helen. MacKay ist einer meiner besten Männer. Um ihn zu bezwingen, braucht es mehr als ein paar Banditen.«

				Sie nickte, aber beide wussten, dass es sich nicht um gewöhnliche Banditen handelte. »Was glaubt Ihr, wer sie waren?«

				Bruce schüttelte den Kopf, und als er ein wenig schwankte, drängte Helen ihn, sich auf einen Felsblock zu setzen.

				»Ich weiß es nicht. Aber zumindest einer war Engländer, und sie wussten, dass sie den Tross des Königs überfielen.«

				»Sie wussten auch von mir«, sagte sie leise.

				Bruce nickte. »Ja, sieht so aus.«

				Helen runzelte die Stirn. Der Stirnverband des Königs war blutdurchtränkt. Sie trat vor, um ihn zu untersuchen. Ein besserer Verband war dringend nötig … Aber woher sollte sie einen solchen nehmen?

				»Blute ich noch?«

				Helen nickte. »Ja. Ich nehme an, wir dürfen kein Feuer machen?« Ausbrennen war die sicherste Methode, eine Wunde zu verschließen.

				»Erst wenn man sicher sein kann, dass sie geflohen sind.«

				»Ich wünschte, ich hätte meinen Nähkorb zur Hand. Ein Stück Garn würde die Wunde gut zusammenhalten.«

				»Vielleicht könnte man den Verband fester ziehen?«

				Schon wollte Helen den Leinenverband lösen, als sie von Weitem ein Geräusch hörte. Eine Stimme? Schritte?

				Auch der König hatte es gehört. Ohne ein weiteres Wort rannten sie weiter. Sie hatten keine andere Wahl, als immer höher in das unwegsame Gebirge zu fliehen. Magnus’ Warnung fiel ihr ein. Sie wusste, wie gefährlich es war, im tückischen Gelände umherzuirren, zumal in der Dunkelheit.

				Bald aber wurde klar, dass sie es den Steilhang nicht weit hinauf schaffen würden. Auch würden sie ihren Angreifern nicht entkommen können. Der König wurde schwächer. Immer wieder stolperte er und musste gegen die Benommenheit ankämpfen, deren Ursache sicher der Blutverlust war.

				Das Blut!

				Ob die Verfolger Blutspuren entdeckt hatten?

				»Wartet«, sagte Helen und zwang den König anzuhalten. »Ich habe eine Idee.«

				Dieses Mal griff sie nicht erst zur Schere, sondern riss einfach ein Stück Leinen aus ihrem Hemd, so groß, dass sie den Wollstoff ihres Kleides an den Beinen spürte. Rasch entfernte sie den von Blut triefenden Verband und faltete das frische Stoffstück dann so zusammen, dass es die Wunde gut abdeckte. Mit sauberen Leinenstreifen, ebenfalls aus ihrem Hemd gerissen, befestigte sie es.

				Ein Glück, dass Heidekraut und Sumpfgräser, die im Gebiet um den See vorherrschten, in der Höhe allmählich steinigerem Boden wichen. Aber was hätte sie für einen Wald gegeben oder für ein …

				Helen spähte in die Finsternis hinunter und hörte das unverkennbare Geräusch von Wasser. Sie erklärte dem König ihr Vorhaben, und er wartete geduldig, während sie vorsichtig höher stieg und Tropfen um Tropfen Blut aus dem alten, durchtränkten Verband drückte. Sie ging so weit sie es wagte, dann machte sie kehrt, wobei sie darauf achtete, keine Fußspuren zu hinterlassen.

				Mit dem König schlug Helen die entgegengesetzte Richtung ein. Sie hielt auf das Wasser zu, wobei sie darauf achteten, ihre Schritte immer auf Steine zu setzen. Sie kamen nur langsam voran, gelangten aber schließlich an den Fluss. Von da an ging es schneller am felsigen Ufer entlang, bis sie fanden, was Helen gesucht hatte: eine geeignete Öffnung zwischen Felsblöcken, nicht so groß, um sich zur Gänze darin zu verbergen, aber ausreichend, um ein wenig Schutz zu bieten. Hier konnte sie dem geschwächten Bruce Hilfe leisten und um Rettung beten, während sie warteten, dass es tagte.

				Magnus kam kurz vor Anbruch der Morgendämmerung vom Pfad ab. Nachdem er von Helens Dienerinnen, die sich im Wald versteckt hatten, erfahren hatte, was geschehen war, hatte er keine Zeit verloren und sich sofort auf die Suche gemacht.

				Die Frauen hatten berichtet, dass nur einer der Angreifer Helen und dem König gefolgt war. Da er wusste, dass er allein schneller war und ohnehin nur noch wenig Leute hatte – MacGregor hatte die besten um sich geschart, um die anderen Widersacher zu verfolgen –, überließ Magnus es Sir Neil, sich um die Überlebenden zu kümmern, und schickte einen Ritter nach Westen, einen zweiten nach Osten, während er selbst sich nach Norden wandte, in die Richtung, in die die Spuren wiesen.

				Die Lage hätte nicht misslicher sein können! Mindestens zwanzig Mann tot, der Rest verstreut, der König schwer, wenn nicht gar tödlich verletzt, und Helen  …

				Irgendwo da draußen im finsteren, gefahrvollen Gelände kämpfte Helen um ihr Leben und um das Leben des Königs. Aber wie lange würde sie ihren Verfolgern entgehen können? Und wer waren diese? Banditen? Söldner? Wenn ja, dann waren sie die besten, denen er je begegnet war. Der Angriff war gut geplant, gut ausgeführt und hätte beinahe in einer Katastrophe geendet.

				Sein Herz krampfte sich zusammen. Er hoffte inständig, Helen und Bruce rechtzeitig zu finden. An die Alternative wollte er gar nicht denken. Er war für ihre Sicherheit verantwortlich, verdammt.

				Magnus konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe, um nicht den Verstand zu verlieren, denn er dachte an all das, was schiefgehen konnte. Gefahr drohte nicht allein von den Verfolgern, sondern auch von den Bergen, die gnadenlos und unbarmherzig sein konnten. Ein Fehltritt im Gelände …

				Nicht daran denken.

				Er konnte sie nicht verlieren. Nicht wieder.

				Er hielt seinen Blick unverwandt auf den Boden gerichtet, konnte aber nur mit Mühe den Spuren folgen, da der Mondschein den Nebel kaum durchdrang. Er wünschte, Hunter wäre an seiner Seite gewesen. Ewen Lamont, auch eines der Gardemitglieder, war imstande, einem Gespenst in einem Schneesturm zu folgen. So hilfreich eine Fackel gewesen wäre, konnte Magnus nicht riskieren, seine Position zu verraten.

				Eine halbe Meile vom Lager entfernt entdeckte er den ersten Blutstropfen. Wenn auf den Bericht von Helens Frauen Verlass war, handelte es sich um das Blut des Königs. Ein Axthieb auf den Schädel?

				Verdammt.

				Magnus ging schneller, da man dem Pfad nun leichter folgen konnte. Zu leicht. Angst verzehrte ihn, als die Tropfen zu langen Schlieren wurden. Helen hatte die Wunde offenbar nicht ausreichend versorgen können. Schlimmer noch, er wusste, dass auch andere dieser Spur folgen konnten.

				Die erste Andeutung der Morgendämmerung zeigte sich über dem östlichen Horizont, als die Blutspur auf dem Grat des Meall Leacachain jäh endete. Sein Herz bleib kurz stehen. Auf der anderen Seite fiel der Hügel steil ab. Wie leicht konnte man in der Dunkelheit auf dem felsigen Hang abrutschen …

				Mit angehaltenem Atem spähte Magnus über den Grat und versuchte auf dem noch im Dunkel liegenden Talboden etwas zu erkennen. Er atmete auf, als er in dem Bergkessel unter sich nur Steine und Geröll sehen konnte.

				Seine Erleichterung währte allerdings nicht lange. Wo waren sie?

				Magnus blickte angespannt um sich, als könnte er Helen und den König durch schiere Willenskraft zwingen, in der unendlich weiten Wildnis sichtbar zu werden. Er war umgeben von Bergen, deren höchster, der Beinn Dearg, vor ihm im Norden abweisend aufragte. Darunter schnitt sich ein Flusslauf durch eine schmale Schlucht, und zu seiner Rechten hinter sich konnte er den Wald und den See ausmachen, wo er den Tross des Königs zurückgelassen hatte.

				Verdammt, in welche Richtung waren sie gegangen?

				Plötzlich durchschnitt ein grausiges Geräusch die Morgenluft. Sein Blut erstarrte, als er stählernes Klirren erkannte. Es drang aus dem Kar unter ihm herauf. Folgte er dem gewundenen Pfad den Hang hinunter, würde er es niemals rechtzeitig schaffen. Ein Blick über den steilen, steinigen Grat, und er wusste, dass dies der einzig mögliche Weg war.

				Ohne auch nur einen Moment zu zögern, ließ Magnus sich im Vertrauen auf seine Kletterkünste über die Kante fallen. Ein falscher Griff, und sie alle waren tot.

				Helen wusste, dass sie hier nicht bleiben konnten. Als die Schwärze des Mitternachtshimmels sich gegen den langsam heraufziehenden Morgen hin zu lichten begann, war klar zu sehen, dass die Öffnung im Fels sie nicht lange verbergen würde. Bei Tag würde man sie von oben in der Bergschlucht sehen können. Sie musste einen besseren Unterschlupf finden, einen Ort, wo sie sich in Ruhe um die Wunde des Königs kümmern konnte. Die Blutung schien gestillt, aber er hatte zu viel Blut verloren, und seine Wachphasen wurden immer kürzer. Er war bleich und fühlte sich unter ihrer Berührung kühl an, was vielleicht der kalten Nachtluft zuzuschreiben war, doch hegte sie andere Befürchtungen. Kopfverletzungen waren immer gefährlich, die Schäden, die man äußerlich nicht sehen konnte, waren wirklich bedrohlich.

				Eine Stunde vor Tagesanbruch war Helen klar, dass sie nicht länger warten konnten. Als es ihr gelang hinauszukriechen, ohne den König durch ihre Bewegung zu wecken, wusste sie nicht, ob sie erleichtert sein oder sich Sorgen machen sollte. Vorsichtig kroch sie zwischen den Felsen hervor und spähte über den Rand des Ufers. Nebel und Dunst hatten sich nicht ganz verzogen, die Umgebung war aber einigermaßen auszumachen.

				Berge. Nichts als Berge. Mit reichlich Heidekraut und beängstigenden Felsabstürzen, aber leider ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Der Flusslauf erstreckte sich nach beiden Richtungen, so weit das Auge reichte. Eine Brücke oder eine Furt waren nicht in Sicht. Aber im Südwesten, in der Richtung, aus der sie gekommen waren, konnte Helen sehen, dass der Fluss sich zu einem kleinen See weitete. Mit etwas Glück gab es dort Bäume, die Deckung boten.

				Es war die einzige Option, die sie hatten. Einen Berg zu erklimmen, in der Hoffnung, eine Höhle zu finden, wagte sie mit dem verletzten König und eingedenk der Warnung, die ihr immer vor Augen stand, nicht.

				Magnus. Lieber Gott, wo war er nur?

				Helen war völlig verzagt. Das öde, unwirtliche Gelände machte sie mutlos, dazu kam die Verantwortung für ihr Leben und das des Königs. Was hätte sie dafür gegeben, Magnus mit seiner unerschütterlichen Ruhe neben sich zu haben. Alles lag nun an ihr. Sie war mit dem König bis hierhergelangt. Jetzt musste sie nur einen sicheren Zufluchtsort suchen, und dann würde Magnus sie finden. Er musste.

				Da die Nacht ihnen nicht länger Schutz bot, weckte Helen Bruce.

				»Sire.« Sie schüttelte ihn sanft, und dann fester, als er sich verschlafen rührte. »Sire.«

				Er öffnete die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Situation erfasste. »Lady Helen.« Er fasste an seinen Kopf. »Verdammt, mein Schädel schmerzt.«

				Sie lächelte ermutigend. »Ja, das lässt sich denken. Leider können wir hier nicht bleiben. Wenn uns jemand sucht, sieht man uns hier sofort, sobald es tagt.«

				Er wollte nicken, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen. Es war ziemlich mühsam, ihm zwischen den Felsen herauszuhelfen, da er sich schwerfällig und unsicher bewegte. Aber Robert the Bruce bewies, dass er ein Kämpfer war. Mit schierer Willenskraft und Entschlossenheit hielt er sich auf den Beinen und zog sein Schwert.

				Wie gut, dass sie dunkle Plaids um die Schultern trugen, nicht nur, weil sie an diesem kalten, feuchten Morgen wärmten – mit zunehmender Höhe bekam man das Gefühl, es wäre Dezember und nicht Ende Juli –, sondern weil die glänzende Rüstung des Königs verdeckt wurde.

				Sie waren nur ein paar hundert Fuß weit gekommen, als der König Helen Einhalt gebot.  

				»Was ist?«, flüsterte sie.

				Er zeigte auf den Berghang und stellte sich instinktiv schützend vor sie. »Dort … etwas bewegt sich. Auf dem Abhang hinter den Felsblöcken.«

				Im nächsten Moment sah auch Helen, dass zwei Männer sich aus ihrer Kauerstellung hinter einem Geröllhaufen aufrichteten. Ihr Atem stockte. Verzweifelt blickte sie sich nach einer Zuflucht um. Zu spät. Sie waren entdeckt worden.

				Die zwei Krieger mit ihren gespenstischen, von Helmen bedeckten Gesichtern hielten auf sie zu, zwei Furcht einflößende Kämpfer, bereit, alles niederzumachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Aber Robert the Bruce, der sich seine Königswürde nicht ersessen, sondern den Thron mit dem Schwert erkämpft hatte, war nicht gewillt, sich kampflos zu ergeben – und Helen auch nicht.

				Als der König sein Schwert hob, um dem Ansturm der zwei Angreifer zu begegnen, zog Helen ihr Besteckmesser aus dem Gürtel und verbarg es in ihren Rockfalten. Die beiden Männer waren so auf den König konzentriert, dass sie Helen nicht beachteten. Das Klirren der blitzschnell geführten Klingen war grauenvoll. Ihr war unbegreiflich, wie der König die Hiebe abwehren konnte.

				»Wer seid ihr?«, frage Bruce vor Anstrengung schwer atmend zwischen den Hieben.

				Die Männer wechselten hinter den Schlitzen ihrer Helme Blicke und lachten. »Die Schnitter«, sagte einer mit schwerem irischem Akzent.

				Keine Engländer, schoss es ihr durch Kopf. Auch dem König war es nicht entgangen.

				»Was wollt ihr?«, fragte Bruce zwischen einer wilden Folge von Schwertstreichen.

				»Den Tod«, sagte derselbe Mann. »Was sonst?«

				Die Kräfte des Königs ließen deutlich nach. Beide Gegner wussten es, auch Helen. Sie durfte nicht länger warten, doch gegen die Rüstungen der Banditen konnte ihr kleines Messer nicht viel ausrichten. Ihre Klinge konnte nur an wenigen Stellen eindringen.

				Schließlich drehte ihr der Mann, der nichts gesagt hatte, den Rücken zu. Helen zögerte nicht. Mit einem Satz sprang sie vor und stieß die Klinge tief in das Leder seiner Beinlinge.

				Er schrie vor Schmerz und Überraschung auf, die Klinge war in seinem Schenkel stecken geblieben. Der König nutzte die Chance und stieß ihm das Schwert direkt in den Leib.

				Mit einem Wutschrei stürzte nun der andere auf Bruce zu. Helen erkannte, dass die zwei Männer bislang mit dem König nur gespielt hatten. Jetzt war einer von ihnen tot, und der andere wollte Rache.

				Der Angreifer drängte Bruce zurück an den Fluss. Helen stieß einen Warnruf aus, zu spät. Der König stolperte über einen Stein und fiel rücklings um. Mit einem Aufschrei stürzte Helen zu ihm, als er auch dumpf auf dem Boden aufprallte und sich nicht mehr rührte.

				Der Krieger hob sein Schwert mit beiden Händen hoch über den Kopf.

				»Nein!«, rief sie aus. »Nicht!«

				Sie nahm Anlauf und rammte ihren Körper mit aller Kraft in seinen hinein. Es reichte nicht. Sie hatte das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine steinerne Mauer gestoßen zu sein. Er lachte auf.

				»Du kommst auch noch an die Reihe …«

				Und dann hielt er inne. Etwas hinter Helen fesselte seine Aufmerksamkeit. Instinktiv drehte sie sich um und erkannte ihn, noch ehe sein Schlachtruf ihr in den Ohren dröhnte.

				»Airson an Leòmhann!« Für den Löwen.

				Magnus! Fast wäre sie vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, hätte der König sie nicht dringend gebraucht.

				Sie eilte an seine Seite und versuchte, ihn wiederzubeleben, während sie mit einem Auge den Kampf verfolgte, der in ihrer unmittelbaren Nähe stattfand. Wäre es nicht Magnus gewesen, der da kämpfte, und hätte ihr das Herz nicht bis zum Hals geschlagen, wäre sie beeindruckt gewesen. Waren ihr die Angreifer stark und unbesiegbar erschienen, so sah sie nun klar, dass Magnus sie noch übertraf. Die Sorge um ihn war jedoch so groß, dass sie nicht richtig wahrnahm, wie rasch er sich bewegte. Wie kraftvoll sein Schwert gegen das des Gegners schlug. Seine breite Brust und seine starken Arme schienen wie geschaffen, den Stahl zu schwingen.

				Doch bewundern konnte sie ihn später. Im Moment wollte sie nur, dass der Kampf endete.

				Magnus erfüllte ihr den Wunsch. Ein mächtiger Hieb brachte den Mann auf die Knie. Helen wandte sich ab, um nicht ansehen zu müssen, wie der nächste Schlag ihm den Tod brachte.

				Mit geschlossenen Augen kämpfte sie gegen das Gefühl an, das sie zu überwältigen drohte. Doch als sie die Augen wieder öffnete, stand Magnus vor ihr.

				Ihre Blicke trafen sich.

				Ihr Herz tat einen Sprung.

				Dieses Gefühl hielt sie nicht zurück.

				Als er die Arme öffnete, sprang sie auf und ließ sich hineinfallen.

				Magnus hielt Helen fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Wenn er daran dachte, was er gesehen hatte, wie nah er daran gewesen war, sie wieder zu verlieren … er wollte sie für immer festhalten.

				Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. Mit einem tiefen Blick, der verriet, wie es um sein Herz stand, küsste er sie. Wie weich und süß ihr Mund war. Es drückte ihm fast das Herz ab. O Gott, er liebte sie so sehr. Jetzt konnte er nicht mehr dagegen an.

				Er ließ seine Zunge an ihrer spielen, drückte sie an sich und gab einen leidenschaftlichen Moment lang der wilden Aufwallung nach, die ihn durchschoss und zu zerreißen drohte. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Ebenso verzweifelt.

				Ein Stöhnen versetzte Magnus wieder in die Wirklichkeit. Es kam vom König. Widerstrebend ließ er Helen los. Einen Herzschlag lang sahen sie einander an. Mit diesem einen Blick war alles gesagt, was zählte. Tränen des Glücks stiegen ihr in die Augen. Und er empfand ebenso, mochte es auch unrecht sein.

				Helen kniete an der Seite des Königs nieder. »Vorsicht!«, mahnte sie leise, als Bruce sich aufsetzen wollte. »Ihr habt Euch beim Sturz den Kopf angeschlagen.«

				Der König ächzte. »Schon wieder? Was ist passiert …?«

				Er drehte sich um und sah nun erst Magnus. »Saint, es hat lange gedauert, bis Ihr uns gefunden habt.«

				»Saint?« Helen sah ihn erstaunt an. »Du?«

				Magnus verbiss sich ein Lächeln und half dem König auf die Beine. Erklärungen würde er ihr später liefern.

				»Vergebt meine Verspätung, Sire. Jemand hat ganze Arbeit geleistet und mich auf eine falsche Spur gelenkt.«

				Der König wandte sich schmunzelnd an Helen. »Euer Plan war von Erfolg gekrönt. Das war eine schnelle Eingebung, die Ihr hattet, Mylady. So wie der Messerstich ins Bein.«

				Das Lob ließ sie erröten.

				Magnus war um Jahre gealtert, als er gesehen hatte, wie sie die Klinge in das Bein des Kriegers gestoßen hatte. Jetzt wollte er alles wissen.

				»Was ist passiert?«

				Rasch schilderte der König, wie sie tiefer in den Wald hatten fliehen müssen, wie seine Verletzung ihn geschwächt und wie Helen die falsche Spur gelegt hatte, wie sie dann mit ihm bergab gegangen war und das Versteck zwischen den Felsen gefunden hatte. Als er fertig war, war nicht nur der König beeindruckt. Magnus hatte Helen immer für zerbrechlich gehalten – ein Geschöpf, das geliebt und beschützt werden musste. Doch sie war zäher, als er geahnt hatte. Und besaß mehr Mumm und Entschlossenheit, als er ihr zugetraut hatte.

				»Wie konntest du in der Finsternis den Abhang überwinden?«

				Auf Helens ratlose Miene hin deutete er auf die Erhebung hinter ihnen. Sie erbleichte, als sie sah, was sie geschafft hatte. Zwar hatten sie nicht den gesamten Abstieg vom Gipfel herunter bewältigt wie er, doch war der Pfad, den sie genommen hatten, tückisch gewesen.

				»In der Nacht kam es mir nicht so steil vor. Wir gingen ganz langsam.«

				Magnus hielt ihren Blick fest. Er versuchte, nicht daran zu denken, was hätte passieren können. Er war versucht, sie wieder in die Arme zu nehmen, doch musste dies warten.

				»Wir müssen zurück zu den anderen. Hier lauern womöglich noch mehr Feinde. Könnt Ihr gehen, Sire?«

				Der bleiche, von seinen Verletzungen sichtlich gezeichnete König war beleidigt. »Natürlich kann ich gehen.« Als er sich aufzurichten versuchte, geriet er ins Schwanken. Hätte Magnus ihn nicht aufgefangen, wäre er gestürzt.

				»Verdammt«, kam es ihm über die Lippen.

				Helen kam ihm zu Hilfe und untersuchte den Stirnverband. »Es blutet wieder. Der Verband genügt nicht. Ich muss die Wunde schließen.«

				Magnus sah, dass sie ihre Instrumententasche über der Schulter trug. »Du hattest kein Feuer?«

				Sie nickte.

				»Wir machen es, wenn wir im Lager sind. Ich werde dem König helfen. Hier möchte ich nicht bleiben …«

				Magnus verstummte und ließ einen leisen Fluch folgen.

				»Was ist?«, fragte Helen.

				Bruce hatte es ebenso gesehen. »Berittene.« Er deutet mit einer Kopfbewegung zum Bergrücken, den sie hinter sich gebracht hatten. »Drei.«

				Helens Augen wurden groß. »Und sie sind nicht …?« Sie sprach nicht weiter.

				»Nein«, sagte Magnus. »Sie sind nicht von uns.«

				Helen sah ihn an. »Was nun?«

				Er kniff die Lippen voller Ingrimm zusammen. Wäre er allein gewesen und der König nicht so schwach auf den Beinen, er wäre geblieben und hätte sich dem Kampf gestellt. Aber von Bruce hatte er gelernt, dass es manchmal klüger war, einem Kampf auszuweichen, so wie jetzt. Seine Pflicht galt vorrangig Helen und der Sicherheit des Königs. Doch sie würden es niemals zurück ins Lager schaffen.

				Er blickte zu der aufragenden Felswand am anderen Ufer. In den Bergen konnten sie die Verfolger abhängen – in seinen Bergen.

				»Wir nehmen den Höhenweg nach Loch Broom.«

				Als Helen aufging, was Magnus meinte, erbleichte sie, sah ihn aber so vertrauensvoll an, dass seine Brust eng wurde.

				»Hoffentlich hast du es nicht allzu eilig …«

				Er grinste. »Dieses Mal nicht.«
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				 Helens Lunge drohte zu bersten, und ihre Beine brannten, als Magnus endlich eine Rast einlegte, während er die Trinkschläuche mit Wasser aus dem kleinen See inmitten des weiten Hochtales füllte.

				Sie versuchte, zu Atem zu kommen, und sog die Luft in tiefen Zügen ein. Guter Gott, sie waren erst ein kleines Stück hochgestiegen, und schon fühlte sie sich, als wäre sie meilenweit gelaufen. Ungläubig sah sie Magnus an. Ihm war nichts anzumerken. Was war nur los mit ihm?

				Der völlig erschöpfte König sah umso ärger aus, obwohl Magnus ihn ständig gestützt und über das raue, steinige Gelände halb getragen hatte.

				Seit sie den Fluss überquert und mit dem Anstieg begonnen hatten, war kaum mehr als eine Stunde vergangen. Magnus hatte in kürzester Zeit einen nahezu unsichtbaren Felssteig inmitten herabstürzenden Wassers ausgemacht.

				Beinn Dearg, gälisch für roter Berg, war die höchste Erhebung in einer eindrucksvollen Kulisse von Senken, Schluchten und Seen. Helen musste sich auf Magnus’ Wort verlassen. Im Moment wurde die Schönheit der Landschaft von Angst und Gefahr getrübt. Wind und Wolken, die immer finsterer wurden, machten ihnen schwer zu schaffen. Mit zunehmender Höhe wurde es immer kälter. Magnus sagte, es sei nicht ungewöhnlich, hier im Hochsommer auf Schneeflecken zu stoßen. Sie glaubte ihm. Sie war dankbar für das zusätzliche Plaid, das er ihr gab, obschon der Wind durch den Wollstoff wie durch feine Seide drang.

				Nachdem er die Trinkschläuche gefüllt hatte, reichte er einen dem König und den anderen ihr. »Trinkt.«

				Helen schüttelte den Kopf. Ihr Haar hatte sich gelöst, und die Strähnen wehten ihr wie rote zerfetzte Bänder um ihr Gesicht. Sie hatte es längst aufgegeben, sie zu bändigen. Der Wind war zu stark. Kaum hatte sie die Haare zurückgesteckt, lösten sie sich wieder.

				»Ich bin nicht durstig.«

				»Deshalb musst du trinken. Eine der größten Gefahren im Gebirge ist es, zu wenig zu trinken.«

				Sie beugte sich seiner größeren Erfahrung und folgte seinem Rat. Zum Glück hatte Magnus auch Trockenfleisch und Hafermehlkekse bei sich. Seit dem vergangenen Abend hatte sie nichts mehr zu sich genommen und genoss nun das einfache Mahl. Der König gönnte sich nur ein paar Bissen, für sie ein Grund zur Sorge. Fehlender Appetit war kein gutes Zeichen.

				Sie sah, dass Magnus das Gebiet hinter ihnen aufmerksam musterte, und spürte, wie ihr Puls schneller schlug.

				»Haben wir sie abgehängt?«

				Er zog lässig die Schultern hoch. »Wenn nicht, konnten wir sie wenigstens verlangsamen. Das Überqueren des Flusses wird sie viel Zeit kosten, und ihre Pferde nützen ihnen im Gebirge wenig. Sie werden sie zurücklassen müssen.«

				»Keine Angst, Lady Helen«, warf der König matt von seinem Sitz auf einem Stein ein, auf den Magnus ihn gesetzt hatte. »Wir haben den besten Führer, den es gibt. Niemand kennt die Berge wie MacKay. Sie werden ihn nicht erwischen.«

				Helen zweifelte nicht an Magnus’ Fähigkeiten, sie war ihretwegen und um den König besorgt. Sie hinderten Magnus am raschen Vorankommen. Die Wälder und Fluren, die sie in ihrer Kindheit gern durchstreift hatte, waren völlig anders als diese Berge, die ihr so viel Kraft abverlangten.

				Sie runzelte die Stirn, als sie das Blutrinnsal sah, das dem König über das Gesicht lief. »Warum habt Ihr nicht gesagt, dass die Wunde wieder stärker blutet?«, fragte sie.

				Bruce befühlte seine Stirn. »Tut sie das? Nun, das ist mir entgangen.«

				Helen sah Magnus an. »Wir müssen etwas unternehmen.«

				Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Der Blutverlust hatte den König bereits arg geschwächt. Dass er es so weit geschafft hatte– wenn auch nur mit Magnus’ Hilfe –, ohne das Bewusstsein zu verlieren, war eine große Leistung.

				»Wir können erst Feuer machen, wenn ich sicher bin, dass wir nicht verfolgt werden.« Er hielt inne. »Verdammt, ich hätte eher daran denken sollen.«

				»Woran?«

				Er griff in seine Umhängetasche und zog ein in Stoff gewickeltes Päckchen hervor, das er entfaltete. Helen sah ein paar kleine Zweige.

				»Kiefernharz«, sagte Magnus und entfernte die Blätter, die um das gelbliche zähe Zeug gewickelt waren. »Es ist noch frisch. Wenn es gehärtet ist, kann man damit bei Feuchtigkeit Feuer machen. Mit Asche vermischt ergibt es einen guten Klebstoff, der auch zum Schließen von Wunden verwendet werden kann.«

				»Perfekt.« Helen griff nach einem der Zweige. »Ich habe es oft an den Händen gehabt und weiß, wie gut es klebt.«

				Er zog eine Braue hoch, und sie lächelte spitzbübisch. Sie wusste, dass er an die vielen Bäume dachte, hinter denen sie sich immer versteckt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und sofort war das Gefühl wieder da. Sie spürte es. Dieselbe Gewissheit wie am Morgen, als er den zweiten Angreifer niedergestreckt hatte.

				Er liebt mich.

				Sie hatte es geschafft. Irgendwie hatte sie seinen Widerstand gebrochen. Sie hätte die Situation genießen können, wären nicht ihre vor Erschöpfung schmerzenden Knochen und die drei Verfolger gewesen, die ihnen dicht auf den Fersen waren, und hätte der König von Schottland nicht kurz vor einem Zusammenbruch gestanden.

				Es gab niemanden, den Helen unter diesen Umständen lieber an ihrer Seite gehabt hätte als Magnus. Nicht nur ihrer Gefühle wegen, sondern weil er immer zu wissen schien, was zu tun war. Helen wusste, wie bedrohlich ihre Situation war, in seiner Nähe aber fühlte sie sich viel weniger gefährdet. Er schien für diese Umgebung wie geschaffen. Wild, hart, erfinderisch und auf der Höhe körperlicher Kraft und Ausdauer war er befähigt, allen Hindernissen zu begegnen, die die Natur ihm in den Weg stellte. Er würde sie und den König sicher durchbringen.

				Als sie dem König vorsichtig den Verband abnahm, erschrak Helen. Sie hatte geglaubt, die unzähligen Wunden, die sie schon gesehen hatte, hätten sie abgehärtet. Beim Anblick des Einschnitts, der so tief ging, dass der weiße Knochen zu sehen war, revoltierte ihr Magen. Kein Wunder, dass es noch immer blutete.

				Während Magnus die Wundränder zusammenhielt, strich sie mit dem klebrigen Ende des Zweiges mehrmals über die klaffende Wunde. Magnus wärmte den nächsten Zweig in seinen Händen, damit sie das Harz leichter auftragen konnte. Als Helen erneut einen Verband anbringen wollte, hinderte Magnus sie daran.

				»Der Stoff würde ankleben. Das Harz wird die Wunde auch so verschließen.«

				Er hatte recht. Das Blut konnte das zähflüssige Harz nicht durchdringen. Der Anblick war schrecklich, doch wirkte die Methode. Der König sah freilich aus, als wäre er dem Ende nahe. Weiter konnte er nicht gehen. Helen sah Magnus an, dass auch er das erkannte.

				»Weiter oben kenne ich eine Stelle, wo er eine Weile ausruhen kann.«

				Oben? Helen sah den Steilhang zur Linken und unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte doch nicht …

				Doch, er wollte.

				Der König äußerte keine Einwände, als Magnus ihm Hilfe anbot, ein Zeichen dafür, wie elend er sich fühlen musste. Tapfer stapfte Helen hinter den zwei Männern den mit Geröll übersäten Hang hinauf. Mit jedem Schritt, den sie an Höhe gewannen, schien der Wind stärker zu werden. Sie musste den Rand ihres Plaids festhalten, damit es nicht fortgeweht wurde. Ein- oder zweimal hätte ein starker Windstoß sie auf dem steinigen Boden beinahe umgestoßen.

				Magnus hatte recht. Das war kein Ort für Ungeübte. Ein falscher Schritt, und man endete …

				Sie spürte ihren Magen schwanken und richtete den Blick rasch wieder vor sich auf den Steig.

				Nur nicht nach unten blicken.

				Da die Sonne sich hinter den Wolken versteckte, war die Zeit schwer abzuschätzen. Es musste schon fast Mittag sein, als sie die Stelle fanden, die Magnus erreichen wollte.

				»Hier könnt Ihr eine Weile rasten«, sagte er und half dem König, sich auf einen Felsvorsprung zu setzen, der schwer einsehbar war.

				Magnus reichte Helen den Wasserschlauch, ein paar Hafermehlkekse – und einen Dolch.

				Erstaunt blickte sie zu ihm auf.

				»Nur für alle Fälle. Er ist wirkungsvoller als dein kleines Besteckmesser.«

				Hitze stieg ihr in die Wangen, um sofort tiefer Blässe zu weichen, als ihr klar wurde, was er meinte. »Wohin willst du?«

				»Ich muss mich vergewissern, dass wir nicht verfolgt werden.«

				»Aber …« Sie wollte nicht, dass er ging. Er musste doch auch müde sein. Er hatte den König den Berg hinaufgeschleppt. »Musst du dich denn nicht ein wenig ausruhen?«

				Magnus strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Mir geht es gut, Helen. Ausruhen kann ich mich, wenn wir Loch Broom erreicht haben.«

				Sie hatte geglaubt, der König wäre zu schwach, um ein Wort zu sagen, doch nun lachte er. »MacKay hat die Ausdauer eines Ochsen. MacLeod sagte, er könne meilenweit in schwerer Rüstung laufen, ohne außer Atem zu geraten.«

				Helen bezweifelte es nicht. Auch war er stur wie ein Ochse. Aber in diesem Fall machte es ihr nichts aus. Diese Sturheit und Entschlossenheit würde ihnen das Leben retten.

				»MacLeod?«, fragte sie. »Der Anführer der West Highlands?«

				Magnus warf dem König einen Blick zu, aber Bruce hatte den Kopf bereits gesenkt, als müsste er gegen Übelkeit ankämpfen.

				»Es ist nichts«, sagte Magnus.

				Sie wusste, dass es mit der Geheimarmee zusammenhing.

				»Wie lange wirst du ausbleiben?«

				Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, eine zärtliche Geste, die ihre eisige Haut erwärmte.

				»Du wirst keine Chance haben, mich zu vermissen.«

				Er sollte sich irren. Er fehlte ihr vom ersten Moment an. Das Felsversteck am Berghang wirkte plötzlich bedrohlich und der Tag noch ein wenig düsterer. Helen war erleichtert, als der König die Augen schloss. Sie wünschte, sie hätte es ebenso halten können, durfte aber in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen, bis Magnus zurückkehrte.

				Den Griff des Dolches umklammernd, hielt sie Wache. Mit dem Vergehen der Zeit wuchs ihre Angst. Ihr kam es so vor, als wäre Magnus schon eine Ewigkeit fort, doch war höchstens eine Dreiviertelstunde vergangen, als sie ihn entdeckte. Erleichtert atmete sie auf, doch ein Blick in sein Gesicht genügte, und ihr blieb fast das Herz stehen. Kalt. Gefasst. Sie wusste, was das bedeutete.

				Seine Worte lieferten die Bestätigung. »Wir müssen los. Sie sind knapp hinter uns.«

				Wie zum Teufel hatte man sie so rasch entdecken können? Magnus kannte die Berge besser als jeder andere. Aber ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen, mehr noch, sie konnten mit ihnen Schritt halten.

				Als er die zwei schwarz gekleideten Gestalten sichtete, die eilig den Hang erklommen, war er versucht, sie zu überrumpeln. Trotz der kämpferischen Qualitäten der Männer, die sie angegriffen hatten, war er zuversichtlich, sie bezwingen zu können. Zwei von ihnen. Es war der Dritte, der ihn zögern ließ. Er wusste nicht, wo er steckte. Magnus hoffte, dass er sich zurückgezogen hatte, konnte aber nicht sicher sein. Hätte er nur an sich denken müssen, er hätte den Angriff gewagt.

				Vorsicht kam Magnus hart an, aber die Sorge um den König und Helen stand für ihn an erster Stelle. Zu gern hätte er die zwei Männer tot gesehen, noch lieber jedoch sah er Helen und Bruce sicher am Loch Broom. Er war zuversichtlich, die Verfolger in den Bergen abhängen zu können.

				Helen hatte ganze Arbeit geleistet, indem sie sich und den König lebend bis zu diesem Punkt gebracht hatte, allerdings war sie nicht imstande, den König vom Berg hinunterzutragen, falls Magnus etwas zustieß. Robert the Bruce war keine leichte Last. Er war groß und muskulös, dazu kam das Gewicht seines Kettenhemdes. Magnus war erschöpfter, als er sich anmerken ließ, dennoch würde er nötigenfalls den König in die Hölle und zurück schleppen.

				Und es sah aus, als würde es tatsächlich darauf hinauslaufen. Nachdem er Helen auf die Beine geholfen hatte, versuchte er, den König aufzurichten. Der verhielt sich, als hätte er ein ganzes Fass Whisky geleert. Er kam nur langsam zu sich, sprach lallend und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Magnus hielt ihn aufrecht, indem er sich den Arm des Königs um die Schulter legte und seine Mitte umfasste.

				Er ermahnte Helen, dicht hinter ihm zu bleiben und auf jeden Schritt zu achten. Dann begann er den Aufstieg. Er hatte keine andere Wahl. Durch dieses felsige Gelände führte nur ein Pfad und …

				Das war es.

				Die Wegweiser.

				Magnus ging nun schneller den steilen Hang hinauf. Sein hartes Training konnte nicht verhindern, dass er trotzdem bald um Atem rang.

				»Vergebt mir, Saint«, sagte der König mit unsicherem Lächeln. »Leider bin ich keine große Hilfe.«

				Die ungewollte Nennung seines Decknamens machte ihm weniger Sorgen als die graue Gesichtsfarbe des Königs und seine glasigen Augen. Helen musste ihm nicht sagen, wie schlimm es stand.

				»Ihr haltet Euch sehr gut, Sire.«

				»Ich fühle mich, als hätte man mir den Kopf mit einem Axthieb gespalten«, murmelte Bruce, um dann etwas wacher hinzuzufügen: »Teufel, so war es ja doch.«

				Magnus lachte.

				Helen stimmte in das Lachen ein. Unter aufreibenden Bedingungen noch lachen zu können war für einen Krieger etwas Außergewöhnliches. Dass Helen über diese Eigenschaft verfügte, war kaum verwunderlich.

				Schließlich erblickte Magnus, was er gesucht hatte: einen Haufen weißer Steine. Er blieb stehen und wartete, bis Bruce sein Gleichgewicht gefunden hatte, um sich sofort an die Arbeit zu machen.

				»Was machst du da?«, fragte Helen, als sie sah, wie er die schweren Marmorbrocken aufhob.

				Die weißen Steine waren im roten Fels des Beinn Dearg ein Kuriosum und wurden in den Highlands als Wegweiser benutzt.

				»Dieser Marmor dient als Markierung. Ich versuche, die Verfolger vom Weg abzubringen.« Und mit etwas Glück vom Berg. »Der Weg gabelt sich hier. Ich platziere die Steine so, dass sie auf den anderen Pfad weisen.«

				»Und wohin führt dieser?«

				Magnus sah sie an. »Es ist der schnellste Weg in die Tiefe.«

				Ihre Augen weiteten sich unmerklich. Sie hatte verstanden. »Aber wenn ein anderer …«

				»Ich bringe sie wieder an die richtige Stelle, sobald es sich einrichten lässt.«

				Nach ein paar Minuten hatte er den kleinen Steinhaufen verlagert. Wenn die Verfolger nicht an den Felsabsturz gelangten und abstürzten, wurden sie wenigstens aufgehalten und verloren Zeit, zumal die Wolken immer düsterer wurden. Da ging man leicht in die Irre und verlor die Orientierung. Ein Unwetter braute sich zusammen, doch das wollte Magnus lieber für sich behalten.

				Helen hielt sich erstaunlich gut, ihm entging gleichwohl nicht das kleinste Anzeichen von Erschöpfung in ihrem Gesicht, auch wenn sie sich sehr bemühte, es zu verbergen. Sie und der König mussten rasten. Er hasste es, sie so zu drängen, aber eine erneute Ruhepause musste warten, bis er wusste, ob seine Finte die gewünschte Wirkung getan hatte und sie ihren Vorsprung vergrößert hatten.

				Vom Gipfel aus gab es einen Abstieg über die Westflanke des Berges in eine tiefe Schlucht. Von dort ging es durch ein enges Tal bis zum Wald, der sich bis zum Loch Broom erstreckte. Aber Magnus hatte die Absicht, noch einen Umweg über einen der anderen Gipfel zu machen und in einer Höhle zu rasten, die er von früher kannte. Die erste Route war direkter und weniger anstrengend, aber viel gefährlicher, da sie keine Deckung bot. Seine Ortskenntnis war ihr größter Vorteil, und er hatte die Absicht, ihn zu nutzen. Sollten sie angegriffen werden, dann wollte er sich die Wahl des Terrains vorbehalten.

				Aber zuerst musste er sie dorthin schaffen.

				In den nächsten Stunden führte Magnus sie durch ein Gelände, das zu den gefährlichsten in den Highlands zählte. Der König, der mit jeder Minute schwächer wurde, brach am Gipfel angelangt endgültig zusammen. Magnus konnte nicht genug staunen, dass er es so weit geschafft hatte. Um das Gewicht seiner Bürde besser zu verteilen, wollte er den König auf die Schultern nehmen. Helen, die sah, was er vorhatte, trat neben ihn.

				»Du willst ihn doch nicht etwa so tragen?«

				»Von hier geht es bergab«, sagte er leichthin.

				Eine Weile.

				»Aber …«

				»Er kann nicht weiter, und wir können nicht anhalten.«

				Sie presste die Lippen zusammen. Als sie ihm fragend ins Gesicht sah, las er Besorgnis in ihrem Blick. So gern er sie beruhigt hätte, war jetzt keine Zeit dafür.

				»Was ist mit deiner Schulter?«

				Sie würde teuflisch schmerzen, wenn das alles vorüber war.

				»Meine Schulter macht sich gut.« Magnus grinste. »Vielleicht leiste ich mir nachher eine Massage …«, sagte er neckend. »Was meinst du?«

				Sein Ablenkungsversuch tat seine Wirkung. Helen errötete. Und als sie dann antwortete, wurde ihm ganz heiß.

				»Da nehme ich dich beim Wort.«

				Die Verheißung in ihrem Blick machte es ihm schwer, sich loszureißen.

				Der Weg bergab war weniger anstrengend, aber tückischer. Der Untergrund bot nur wenig Halt, und als sie am Fuß angelangt waren, brannten ihm die Knie. Er verdrängte den Schmerz, konnte die Schlucht überqueren und fand den Steig, der zum nächsten Gipfel führte. Immer wieder warf er einen Blick hinter sich, nicht nur, um nach Helen zu sehen, sondern um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, wenngleich sie die ganze Zeit über kein Wort der Klage geäußert hatte.

				… jeder Tag ein Maientag.

				Auch unter diesen schwierigen Umständen machte sie das Beste aus allem.

				»Jetzt ist es nicht mehr weit.«

				Ihre Wangen waren vom Wind und vor Anstrengung gerötet. »Das hast du schon einmal gesagt«, gab sie ein wenig spöttisch zurück.

				»Verzeih, Helen, ich weiß, wie müde du bist.«

				Sie tat seine Worte mit entschlossener Miene ab. »Wenn du es mit dem König auf den Schultern schaffst, kann ich es ohne Last umso mehr.«

				Er lächelte. »Das ist mein Mädchen.«

				Ihre Blicke trafen sich. »Auch darauf komme ich zurück.«

				»Helen …«

				Was konnte er ihr sagen? Dass es die Wahrheit war? Dass sie immer die Seine sein würde? Dass er es versuchen würde? Und warum drängte es ihn andererseits, sie zu warnen?

				Vielleicht spürte sie seinen Kampf. »Willst du den Tag vertrödeln? Ich dachte, wir hätten noch einen Hügel vor uns.«

				Dankbar für die Atempause lächelte er und stöhnte scherzhaft. »Erinnere mich, dass ich dich mit MacLeod bekannt mache. Ihr habt viel gemeinsam.«

				»Ist er euer Anführer?«

				Er hatte vergessen, wie viel sie wusste. Er blickte den Pfad hinauf und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Je weniger du weißt, desto besser.«

				Er dachte schon, sie hätte das Thema fallen lassen, aber nach wenigen Augenblicken sagte sie: »Also … man kann sich gut vorstellen, warum der König dich für seine Geheimarmee haben wollte.«

				Er warf ihr zwischen angestrengten Brummtönen einen Blick zu und zog eine Braue fragend hoch.

				»Du bewältigst dieses Gelände besser als jeder andere.«

				Um seinen Mund zuckte es. »Ist das der einzige Grund, der dir einfällt?«

				Sie atmete tief durch und strich sich eine lange seidige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist viel zu eigensinnig, um zu verlieren.« Er stieß ein hartes Lachen aus, aber sie war noch nicht fertig. »Und du kämpfst gut.«

				Er kniff die Augen zusammen. Ganz entschieden wie MacLeod. Komplimente kamen ihr mit ähnlicher Leichtigkeit über die Lippen.

				»Nur gut?« Die Männer, die ihn auf dem Schlachtfeld bezwingen konnten, waren an den Fingern einer Hand abzuzählen. Er war vermutlich der beste und vielseitigste Krieger der Highland-Garde, und zwar in allen Kampfarten, ob mit Schwert, Hammer, Axt, Spieß oder Mann gegen Mann. »Du bist schwer zu beeindrucken.«

				Trotz ihrer Müdigkeit zeigte sich in ihren Augen ein spitzbübisches Funkeln. »Hätte ich gewusst, dass du mich beeindrucken willst, wäre ich aufmerksamer gewesen. Gregor MacGregor ist ein hervorragender …«

				»Helen …«

				Seine Augen verdunkelten sich abweisend. Er wusste, dass sie ihn nur necken wollte, aber, verdammt, er war nicht in der Laune, sich ihr Loblied auf MacGregor anzuhören.

				Ihr Lachen klang ihm so süß in den Ohren, dass sich der Ärger fast lohnte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Trotz deiner Härte bist du ganz schön empfindlich.«

				»Empfindlich!« Er richtete sich so jäh auf, dass er den König fast hätte fallen lassen. »Verdammt, ich bin nicht empfindlich.« 

				»Habe ich erwähnt, dass du auch ganz schön stolz bist?«, ergänzte sie mit breitem Lächeln.

				Er verzog den Mund. »Ich glaube nicht.«

				Der Blick, den sie wechselten, war voll süßer Innigkeit.

				»Und das Wichtigste vergaß ich.«

				»Und das wäre?«

				»Du gibst nie auf«, sagte sie leise.

				Ihre Worte waren ein Schlag für ihn. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie sagte.

				Bàs roimh Géill. Eher Tod als Unterwerfung. Es war das Credo der Highland-Garde. Das Motto, das sie einte.

				»Ja, da hast du recht, Mädchen. Wir stehen das durch.«

				Sie nickte mit Tränen in den Augen. »Ich weiß.«

				Ihre Zuversicht erwärmte sein Herz. Schweigend ging es ein Stück weiter. Ihre schweren Atemzüge verwehte der stürmische Wind.

				»Es sieht nach Regen aus«, bemerkte sie schließlich.

				Ja, ihnen stand ein tüchtiger Guss bevor. »Die Höhle bietet Schutz. Sicher bist du schon hungrig.«

				Sie stöhnte. »Kein Wort von Essen. Nie wieder möchte ich ein Stück Trockenfleisch oder Haferkekse sehen.«

				Er lachte leise und verlagerte das Gewicht des Königs, um seine beanspruchte Schulter zu entlasten. Der Schmerz ließ sich nicht mehr ignorieren, nun hieß es, ihn auszuhalten. Immer häufiger musste er eine kurze Rast einlegen.

				»Hier gibt es reichlich Wild, aber rohes Fleisch wirst du sicher nicht essen wollen?«

				Sie schnitt eine Grimasse.

				»Unser Festschmaus wird leider warten müssen, bis wir Dun Lagaidh Castle erreichen.«

				»Und wann wird das sein?«

				»Die Nacht werden wir in der Höhle verbringen. Wenn man uns nicht verfolgt, können wir morgen Mittag am Ziel sein.«

				»Und wenn sie uns verfolgen?«

				Er presste die Lippen zusammen. »Darüber wollen wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist«, sagte er dann.

				In der Höhle angelangt, merkte Helen, wie erschöpft sie war. Sie wusste nicht, wie Magnus es geschafft hatte. Der Aufstieg war auch ohne das zusätzliche Gewicht des Königs schon mühsam genug gewesen.

				Eigensinnig und stolz.

				Bruce hatte sich während des Aufstiegs einige Male gerührt, aber erst, als Magnus ihn in der Höhle hinlegte, konnte sie ihn untersuchen. Erleichtert stellte sie fest, dass sein Zustand sich nicht verschlechtert hatte. Der Blutverlust hatte zu seinem Zusammenbruch geführt. Nun aber war die Wunde versiegelt, und nach einer Ruhepause würde es ihm hoffentlich wieder besser gehen. Er konnte etwas Wasser trinken und eine Kleinigkeit essen, ehe er wieder in heilenden Schlaf fiel.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Magnus.

				Kurz nachdem sie die Höhle erreicht hatten, hatte Regen eingesetzt. Helen hörte ihn auf den felsigen Boden prasseln.

				»Er ist schwach«, sagte sie. »Aber seine Wunde sieht nicht übel aus, und er scheint kein Fieber zu haben.« Sie steckte das Plaid fester um den Schlafenden fest. »Wären wir nicht mitten im Gebirge, würde ich sagen, dass er behaglich schläft.«

				»Danke«, sagte er.

				Sie legte fragend den Kopf schräg.

				»Dafür dass du ihn am Leben erhalten hast. Deine Frauen berichteten, wie du dein Versteck verlassen hast, um ihm zu Hilfe zu eilen.«

				Sie errötete. »Das musste ich doch.«

				Magnus’ Blick verriet, dass er ihre Ansicht nicht uneingeschränkt teilte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie und der König es einigermaßen bequem hatten, übergab er ihr wieder den Dolch.

				»Du hältst nach ihnen Ausschau?«, fragte sie.

				Er nickte. »Ja. Ich werde erst vor Tagesanbruch wieder da sein.«

				Ihr Herz zog sich angstvoll zusammen. Am liebsten hätte sie sich an ihn geklammert und ihn angefleht, nicht zu gehen, doch wusste sie, dass er keine Wahl hatte. Nach allem, was er für ihre Sicherheit getan hatte, lag es nun an ihr, Tapferkeit zu zeigen.

				»Sei vorsichtig.«

				Sein jungenhaftes Grinsen rührte mit schmerzender Vertrautheit an ihr Herz. »Immer. Außerdem habe ich etwas, das mich beschützt.« Er zog ein kleines Stück Glas von der Größe und Form einer Münze aus seiner Umhängetasche und legte es auf seine flache Hand. »Ich wusste nicht, wie ich es sonst aufbewahren sollte.«

				Ihr stockte der Atem. Es enthielt die getrockneten Blütenblätter einer dunkelroten Blume. Ihrer Blume. Der Blume, die sie ihm vor Jahren geschenkt hatte. Rührung schnürte ihr die Kehle zu. Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm auf. Er hatte sie wirklich geliebt. Die ganze Zeit über. Dieser große, starke Krieger, stolz, edel und übertrieben eigensinnig, hatte ihr sein Herz geschenkt und es nie wieder zurückgenommen.

				Standhaft.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

				Sie blickten einander in die Augen, und all das, was verloren war, stand zwischen ihnen. Mit bedauerndem Blick strich er ihr über die Wange.

				»Mir auch, mein Engel.«

				Helen sah ihm nach, von dem Gefühl erfüllt, ihr Herz ginge mit ihm.

				Bitte, komm zu mir zurück.

				Er würde zu ihr zurückkehren.

			

		

	
		
			
				

				24

				 Magnus bewegte sich beim Aufstieg mit größter Vorsicht. Seine Schulter brannte, jeder einzelne Muskel war vor Mattigkeit erschlafft. Das Gewitter machte alles noch schwieriger, da Füße und Hände immer wieder ausglitten. Er benötigte doppelt so lange wie geplant, um den Felsgrat zu erreichen, auf dem er die Nacht über Ausschau halten konnte. Die Sommertage waren lang, und es hätte noch ein paar Stunden hell sein sollen, die Wolkendecke aber sorgte für mitternächtliches Dunkel.

				An einem klaren Tag hätte er von seinem Aussichtspunkt meilenweit sehen können – bis zum Loch Broom im Westen und zu den Hügeln von Assynt im Norden, bis zum An Teallach und Sgurr Mor im Süden und nach Osten zum Loch Glascarnoch, von dem sie gekommen waren. Im Unwetter aber reichte seine Sicht kaum hundert Meter weit, eine Distanz, die allerdings genügte, falls sich jemand näherte. Die engste Stelle des Pfades lag direkt unter ihm. Die ideale Stelle für einen Überfall.

				Er machte sich für die lange Nacht zurecht, gönnte sich ein paar Bissen und trank reichlich. Seinen Wasserschlauch hatte er vor dem Anstieg am Bach aufgefüllt. Nun lehnte er sich an die Felswand, streckte die Beine aus und gönnte seinen überanstrengten Gliedern eine Rast.

				Die Stunden vergingen mit quälender Langsamkeit. Irgendwann hörte mitten in der Nacht der Regen auf, was ihm nichts mehr nützte, da er ohnehin schon total durchnässt war, obwohl sein Sitzplatz ein wenig geschützt war. Da nun der Druck eine Weile von ihm genommen war, wanderten seine Gedanken zu Helen. Er war entschlossen, die Vergangenheit zu begraben und ihnen eine Chance einzuräumen. Er konnte vergessen, verdammt.

				War es denn so arg, wenn er sich ein wenig Glück wünschte?

				Aber in den langen Nachtstunden war Helens Gesicht nicht das Einzige, was er sah. Die Albträume kehrten wieder. Würde er je vergessen können?

				Es verging eine Ewigkeit, bis die Dämmerung die Gespenster vertrieb. Magnus konzentrierte sich auf den Weg und wartete auf Anzeichen, dass sich die Verfolger näherten. Schon glaubte er, sie hätten sie endgültig abgeschüttelt, als er plötzlich eine Bewegung wahrnahm.

				Verdammt.

				Zwei Mann. Obwohl der eine zu humpeln schien und einen Beinverband trug. Ein befriedigtes Lächeln legte sich um seinen Mund. Der Bursche war nicht in den Tod gestürzt, aber viel gefehlt hatte offenbar nicht.

				Die Hartnäckigkeit der beiden war erstaunlich. Sie nahmen verdammt viel Mühsal auf sich, um eine Frau zu finden, von der sie vermuteten, dass sie etwas über die Highland-Garde wusste. Viel wahrscheinlicher war es, dass es den beiden um den König ging. Aber sicher konnte er nicht sein. Bruce hatte gesagt, die Männer hätten ausdrücklich das Mädchen erwähnt.

				Waren sie von jemandem aus den eigenen Reihen verraten worden? Gut möglich. Aber von wem? Er traute allen, bis auf… den Sutherlands. Aber sie würden doch Helen nicht einer Gefahr aussetzen, oder? War es denn möglich, dass sie versucht hatten, sie zu schützen?

				Magnus ließ den Blick über das Gelände schweifen, konnte aber nichts entdecken, was auf den dritten Mann hingedeutet hätte. Wohin war er verschwunden? Sein Verschwinden beunruhigte ihn. Ebenso die Tatsache, dass die Männer es geschafft hatten, sie zu finden. Fast war es, als könnte jemand jede seiner Bewegungen voraussehen.

				Nun, diese würden sie nicht voraussehen.

				Magnus machte sich bereit. Von Kampfgeist erfasst, bewegte er sich den Grat entlang. Vorsicht hatte nichts gebracht. Es war Zeit, die Taktik zu ändern.

				In Erwartung des ersten Geräusches richtete er seine geschärften Sinne auf den Pfad unter ihm. Diese Stelle konnten sie nur hintereinander passieren. Ging alles gut, würde er den Ersten überrumpeln und erledigen, ehe der Zweite merkte, was los war.

				Leider ging es nicht nach Plan. Der erste Mann kam um die Biegung, und er sah, dass es der Verletzte war. Magnus hätte seine Überrumpelungstaktik lieber gegen den anderen angewendet. Mit einem wilden, laut von den Bergen widerhallenden Kampfruf sprang er mit einem Satz vor die Füße des verletzten Kriegers. Ein Schwerthieb auf die Schulter und ein fester Tritt in den Leib setzten ihn außer Gefecht. Dem Aufschrei des Mannes folgte unmittelbar darauf ein harter Aufprall in der Tiefe.

				Der zweite aber reagierte viel rascher als vorausgesehen. Er fiel Magnus mit äußerster Wildheit an und holte mit der Klinge gegen dessen Kopf aus.

				Magnus konnte den Hieb ganz knapp abwehren. Erbittert griff er nun mit voller Wucht an und trieb den Gegner mit gewaltigen Hieben zurück, die jedoch mit einem Geschick abgewehrt wurden, das sich mit seinem fast messen konnte. Fast.

				Magnus zermürbte seinen Gegner. Durch die Augenschlitze des Helms sah er, dass der Mann spürte, wie sein Reaktionsvermögen nachließ. Von seiner Muskelkraft im Stich gelassen, geriet seine Abwehr ins Wanken. Sein Atem kam keuchend. Zwischen den Streichen sah er um sich, fast so, als erwartete er jemanden. Eine Vorahnung erfasste Magnus. Lauerte da draußen der dritte Mann? Wenn ja, dann kam er seinem Gefährten nicht zu Hilfe. Magnus ließ seinen Gegner herankommen und wehrte den Hieb ab. Nach links ausweichend, stellte er dem anderen ein Bein und brachte ihn mit einer raschen Bewegung zu Boden, auf die Robbie Boyd stolz gewesen wäre. Mit beiden Händen stieß er sein Schwert in den Mann, durchbohrte dessen Kettenhemd und traf seine Eingeweide. Ein fester Tritt beförderte ihn in die Tiefe, seinem Gefährten nach.

				Mit gezogenem Schwert wartete Magnus, bereit, mit offenen Augen. Er drehte sich um, sah nach allen Richtungen und horchte auf Geräusche, die Bewegung verrieten. Jemand war da draußen, und Magnus forderte ihn heraus, sich ihm zu stellen. Der andere schien es sich anders überlegt zu haben.

				Das Gefühl, belauert zu werden, verging wie der Nebel in der Sonne. Als er wieder zu Atem gekommen war, war es verschwunden.

				Helen wartete beklommen auf Magnus’ Rückkehr. Der König hatte die ganze Nacht friedlich geschlafen und war am Morgen mit Kopfschmerzen wie von einem Axthieb, wie er erklärte, erwacht, aber gekräftigter als am Tag zuvor. Das Baumharz hatte besser gewirkt als erhofft. Die Wunde sah noch immer garstig aus, Bruce zeigte aber keine Symptome einer Infektion oder von Fieber.

				Anders als der König hatte Helen nur wenige Minuten Schlaf gefunden. Aus Sorge um Magnus. Das Unwetter und der trübe Himmel des Vortages waren zum Glück nur noch ferne Erinnerung, als der neue Tag hell und sonnig heraufdämmerte.

				Wo mochte er sein?

				Eine Stunde nach Tagesanbruch erspähte sie ihn endlich. Ihre große Erleichterung wich Entsetzen, als er näher kam. Sein cotun war schmutzig und voller Blut. Er hatte gekämpft.

				Ohne zu überlegen, rannte Helen auf Magnus zu, um sich in seine Arme zu stürzen. Er drückte sie an sich und hielt sie wortlos fest, bis sie sich beruhigt hatte. Sie bemerkte nicht, dass sie weinte, bis er unter ihr Kinn fasste und ihr Gesicht anhob.

				»Was ist denn, mein Engel? Warum weinst du?«

				»Ich war in Sorge.« Sie schluchzte auf. »Und zu Recht – du hast gekämpft.«

				Er grinste. »Ja, aber jetzt bin ich da, nicht?« Plötzlich furchte er die Stirn. »Hast du geglaubt, ich würde nicht siegen?«

				Wie kam es, dass sie ihre Arme um seinen Nacken schlingen und ihn im nächsten Moment erwürgen wollte? Es war wie damals vor vielen Jahren, als er zerschlagen zu ihr gekommen war, nachdem er Donald bei den Highland-Spielen besiegt hatte.

				»Natürlich zweifelte ich nicht an dir. Aber auch du bist nicht unverwundbar.«

				Magnus’ Augen verdunkelten sich vor Schmerz. »Ja, man weiß nie, was geschehen kann.« Helen zuckte zusammen, da sie wusste, dass er an William dachte. »Aber meine Zeit ist noch nicht gekommen. Nicht heute.«

				Sie spürte die Emotionen, die in ihm schwelten, und wusste, dass William noch immer zwischen ihnen stand. Es musste einmal eine Aussprache geben. Aber nicht jetzt. Sie wünschte, sie hätte das Thema nicht angeschnitten, und wischte sich die Tränen ab.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				Der König war aus der Höhle getreten, um Magnus zu begrüßen. Was er von dem Gespräch mitbekommen hatte, wusste Helen nicht. Magnus erklärte, wie er die Verfolger besiegt hatte. Zumindest zwei von ihnen.

				»Und den dritten Mann habt Ihr nicht gesehen?«, fragte der König.

				»Nicht seit gestern Morgen am Fluss, aber ich weiß, dass er da war.«

				Der König akzeptierte sein Wort ohne weitere Fragen. »Hoffen wir, dass er aufgegeben hat. Wenn MacGregor und die anderen es schafften, die Banditen zu stellen, hat er keinen Rückhalt mehr.« Der König strich über seinen dunklen Bart. »Habt Ihr eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«

				»Nein.«

				»Aber Ihr macht Euch so Eure Gedanken.«

				»Sprechen wir lieber darüber, wenn wir Loch Broom erreichen.« Magnus’ Blick, der vielsagend zu Helen glitt, gab zu verstehen, dass er es nicht vor ihr besprechen wollte. »Fühlt Ihr Euch stark genug?«

				»Nein«, gestand Bruce in einem seltenen Augenblick von Offenheit. »Aber ich schaffe es. Wir haben die Gastfreundschaft des Berglandes schon lange genug genossen. Nach Methven hat die Wildnis für mich an Reiz verloren. Leider habe ich mich sehr an den Luxus der Krone gewöhnt. Erlesen zubereitete Speisen, eine Matratze, ein heißes Bad …«

				Das hörte sich so gut an, dass Helen ein sehnsüchtiges Seufzen unterdrücken musste. Magnus, dem dies nicht entgangen war, lachte.

				»Komm schon, wir sind gleich am Ziel.«

				Nun, gleich war zwar übertrieben, aber nach den Mühen des Vortages kam ihr der lange Marsch vom Bergland durch das Tal und das Südufer des Loch Broom entlang bis zur Burg Dun Lagaidh des Anführers der MacAulays vergleichsweise angenehm vor, da sie nun nicht mehr verfolgt wurden und sich in gemächlicherem Tempo fortbewegten. Schmutzig und erschöpft, aber wohlbehalten, trafen sie am frühen Abend vor der Vesper ein.

				Dank Magnus.

				Helen wollte ihm danken, verlor ihn aber nach ihrer Ankunft in dem Gedränge, das plötzlich auf dem Hof und in der Halle herrschte, aus den Augen. Die Burg war in heller Aufregung, da ein Reiter des königlichen Trosses eingetroffen war und von den Ereignissen berichtet hatte. Der Rest des Trosses wurde in Kürze erwartet. Helen war erleichtert, als sie hörte, dass diese Nachricht von ihrem Bruder kam. Magnus schien weniger erfreut, als er hörte, dass Kenneth in Sicherheit war.

				Helen, Magnus und der König wurden sofort in ihre Räumlichkeiten geführt. Der König in das Gemach des Burgherrn, Magnus in die kleine Wachstube und Helen in einen Raum, der die Kinderkammer sein musste. Sie wurden bewirtet und mit reichlich heißem Wasser versorgt. Nach ihrem Bad machte Helen sich auf die Suche nach dem König und traf ihn friedlich und der Ruhe pflegend an. Sie bat MacAulays Gemahlin, ein spezielles Stärkungsmittel zuzubereiten, dann brach sie auf ihrem Bett zusammen und schlief sofort ein.

				Als Helen erwachte, war es dunkel und still. Auf Zehenspitzen schlich sie aus der Kammer, an der Dienstmagd vorüber, die sich um sie hätte kümmern sollen, aber auf dem Stuhl neben der Glutpfanne eingeschlafen war, sodann die Treppe zum Gemach des Königs hinauf.

				Der Posten vor der Tür gab ihr rasch den Weg frei und ließ sie eintreten. Helen staunte nicht schlecht, als sie die Lady selbst am Bett des Königs sitzen sah. Im Flüsterton berichtete sie Helen, dass der König lange genug erwacht sei, um eine große Mahlzeit zu sich zu nehmen und sich das »grässliche Gebräu« einzuverleiben, das sie für ihn hatte zubereiten lassen. Sie versprach Helen, ihr Bescheid zu geben, wenn es Bruce schlechter ging, und dann scheuchte die Gemahlin des eindrucksvollen Anführers sie wie ein Kind aus dem Raum und riet ihr, sich gut auszuruhen.

				Genau dies war Helens Absicht. Nachdem sie Magnus aufgesucht hatte.

				Endlich in Sicherheit zu sein war erleichternd, doch waren sie vom Augenblick ihrer Ankunft an wie vom Tode auferstandene Helden gefeiert und in verschiedene Richtungen gezerrt worden. Sie musste ihn sehen. Um sich zu vergewissern, dass das, was unterwegs geschah, nicht reine Einbildung war. Sie spürte, dass er einen inneren Kampf führte, und wollte ihm keine Zeit lassen, es sich wieder anders zu überlegen.

				Plötzlich hatte sie eine Idee.

				Vielleicht war es Zeit, einen Rat ihres Bruders zu befolgen. Vor Magnus’ Tür innehaltend, blickte sie verstohlen um sich, ehe sie leise in die dunkle Kammer schlich. Behutsam schloss sie die Tür hinter sich und blieb stehen. Ihre Augen mussten sich erst an das Dunkel gewöhnen. Regelmäßige Atemzüge drangen an ihr Ohr.

				Langsam ließ Helen Schlafrock und Hemd auf den Boden gleiten. Sie schlüpfte aus den Schuhen und tappte barfuß über die kühlen Dielenbretter. Vor dem Bett angelangt, atmete sie tief durch. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, hob sie die Decke und glitt neben ihn.
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				 Magnus träumte. Etwas Weiches und Warmes drückte sich an seine Kehrseite …

				Er stutzte und erwachte mit einem Ruck.

				Es war dunkel. Sehen konnte er nichts, seine Sinne aber wurden überflutet vom Duft nach Seife, Blumen und warmer, williger Weiblichkeit.

				Sofort war ihm zweierlei klar. Es war Helen, und sie war nackt. Völlig nackt. Jeder Zoll ihrer seidenweichen Haut haftete an ihm. Eine kleine Hand lag besitzergreifend auf seiner Mitte, ihr Schritt drückte gegen sein Hinterteil, zwei harte, feste Spitzen pressten sich in seinen Rücken.

				Ihre Brustspitzen.

				Sein Körper reagierte augenblicklich. Hitze überflutete ihn, er wurde hart vor Erregung. Nein, nicht vor Erregung. Vor Hunger. Begehren. Es war das primitive Verlangen eines Mannes, der seine Gefährtin besitzen will. Lust erfasste ihn wie ein nicht einzudämmender Feuersturm. Er konnte nicht atmen. Er konnte sich nur mit jeder Faser seines Seins nach ihr verzehren.

				Federleichte Finger strichen über die Muskelstränge seines Leibes. Magnus verkrampfte sich, sein Körper wurde steif. Das Blut dröhnte in seinen Ohren. Sein Verlangen, sich umzudrehen, sie auf den Rücken zu legen und jetzt gleich tief in sie einzudringen, war überwältigend. Er wollte ihre Beine um seine Mitte legen und in ihr versinken. Er wollte sie nach Atem ringen hören, wenn er immer wieder in sie stieß. Wollte hören, wie sie schrie. Wie sie seinen Namen schrie, während sie kam. Und dann wollte er kommen. Tief und heiß und hart. Wollte die Befriedigung fühlen, die ihm bislang versagt geblieben war.

				»Magnus.« Sie stützte sich auf und flüsterte ihm ins Ohr: »Bist du wach?«

				Was dachte sie sich eigentlich? Sämtliche Muskeln seines Körpers waren hellwach. Seine Männlichkeit stand bis zu seinen Rippen. Und ihre Finger …

				O Gott, ihre Finger tanzten herum, der pulsierenden Spitze gefährlich nahe.

				Berühr mich. Schmeck mich. Nimm mich in den Mund und saug an mir.

				Sie entlockte ihm jeden sündigen Gedanken.

				Er kämpfte um seine Stimme. »Ja«, sagte er in barschem Flüsterton. »Was machst du hier, Helen?«

				Ihr Lachen gab ihm den Rest. »Man möchte meinen, das wäre klar. Ich verführe dich.«

				Ihre Hand sank tiefer und … Herrgott … umfasste ihn. Er konnte gegen das Verlangen nicht an, in ihre Hand zu stoßen. Ein herrliches Gefühl. Kleine samtene Finger, die ihn pressten, drückten, streichelten.

				Ein Gefühlssturm setzte ein, der unzählige Explosionen in ihm auslöste. Stöhnend schloss er die Augen. Die unschuldige Berührung machte ihn fertig.

				»Warum?«, stieß er heiser hervor.

				Sie verharrte reglos, zog ihre Hand zurück. »Ich dachte …« Die Zuversicht war dahin. »Ich dachte, du wolltest zu Ende bringen, was wir im Wald begannen. Ich dachte, du begehrst mich.«

				Die Unsicherheit in ihrer Stimme brach seinen Widerstand vollends. Er begehrte sie. Schon viel länger, als es rechtens war, hatte er sie begehrt. Und, verdammt, er würde sie besitzen.

				Mein.

				Die Erkenntnis wuchs ihn ihm und wurde zur Gewissheit. Es ließ sich nicht mehr leugnen. Er hatte es satt, seinem Verlangen stets Widerstand leisten zu müssen. Sie hatte ihm immer schon gehört, so wie er ihr gehört hatte.

				Wie konnte das schlecht sein?

				Er drehte sich um und legte sich auf sie.

				Die Berührung raubte ihr den Atem. In der Dunkelheit konnte er undeutlich den Schatten ihres Gesichtes ausmachen. Ihre einladend geöffneten Lippen waren unwiderstehlich süß. Er nahm sie in Besitz und ließ mit einem harten, sinnlichen Kuss seine Zunge tief in ihren Mund gleiten. Es war ein Kuss, der ihr durch und durch ging und keinen Zweifel an seinen Absichten ließ.

				Als er sie schließlich freigab, waren sie beide erhitzt und atmeten schwer.

				»Ist damit deine Frage beantwortet? Ja, ich begehre dich. Jede Minute, jeden Tag seit …« Er brach lächelnd ab. »Seit du vierzehn warst und viel zu jung für die Liebe.«

				Lächelnd umfasste sie sein Gesicht. Glückstränen glitzerten in ihren Augen. »Ach Magnus, wie süß.«

				»Süß?«

				Verdammt will ich sein!

				Er senkte seine Lippen, ließ sie Helen spüren, drückte sich an sie. Eine rasche Bewegung, und er würde in ihr sein. Die Zurückhaltung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

				»Ich bin nicht süß, und das, was ich jetzt mit dir tun möchte, ist es auch nicht.«

				Er hörte ihr scharfes Einatmen und hätte geschworen, in ihren Augen Erwartung aufblitzen zu sehen. »Zum Beispiel?«

				Er lachte und küsste sie wieder. »Ich könnte es dir sagen, aber viel mehr Spaß macht es, wenn ich es dir zeige.«

				Vielleicht würde er beides tun.

				Er wälzte sich von ihr und glitt vom Bett.

				»Was machst du da?«

				Das klang so enttäuscht, dass er lachen musste. »Ich habe zu lange darauf gewartet und möchte jetzt etwas sehen.« Er griff nach der Kerze neben dem Bett und zündete sie an der Glut des Kohlebeckens an.

				Wieder vor dem Bett verharrte er mitten im Schritt und wäre fast gestolpert. Tatsächlich war es sein Herz, das stolperte. Sie saß da, mit der Decke bis zur Brust. Anbetungswürdig schön. Ihr prachtvolles Haar umgab wild und ungezügelt ihre Schultern, ihre Lippen waren rot und von seinen Küssen geschwollen, ihre Augen groß vor … mädchenhafter Scheu.

				Er grinste. »Unmöglich, du kannst dich doch nicht schämen. Eben bist du nackt in mein Bett gekommen.«

				Sie sah ihn ungehalten an. »Und warum nicht? Was, wenn dir nicht …« Sie biss sich auf die Lippen. »Wenn dir nicht zusagt, was du siehst?«

				Magnus musste erneut lachen. Er konnte nicht anders, er musste einfach. Dann stellte er die Kerze wieder auf das Tischchen und glitt unter die Decke, um Helen in die Arme zu nehmen.

				Sie sträubte sich ein wenig. »Ich finde nicht, dass es spaßig ist.«

				Er strich über ihren nackten Körper und liebkoste die samtene Haut. »Wenn du wüsstest, wie schön du für mich bist, würdest du es auch spaßig finden.« Er schüttelte den Kopf. »Männer sehen gern nackte Frauen. Und du …«

				Lass es Vergangenheit sein.

				Er strich über ihre schlanke Taille, das wohlgeformte Gesäß und wieder hinauf über ihren flachen Bauch, um ihre Brüste zu umfassen.

				»Dein Körper ist einer Männerfantasie entsprungen.« Wieder küsste er sie, spürte aber noch immer ihre Nervosität, worauf er in gespielter Enttäuschung den Kopf schüttelte. »Ich dachte, du würdest mich verführen.«

				»Ja, schon. Aber ich habe es noch nie gemacht.«

				Er runzelte ratlos die Stirn. Sie musste die Kunst der Verführung meinen. Sie war darin unerfahren, obwohl nicht mehr unschuldig. Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung, um sich darüber nicht den Kopf zerbrechen zu müssen.

				Lass die Vergangenheit ruhen.

				Also küsste er sie, küsste sie, bis er nur mehr an den süßen Geschmack ihres Mundes dachte, an das unglaubliche Gefühl, ihren Körper zu spüren, der sich unter ihm bewegte. Haut an Haut.

				Er beendete den Kuss, ging auf die Knie, zog ihr langsam die Decke vom Körper und nahm den Anblick ihrer sahneweißen Haut in sich auf.

				Du lieber Gott …

				Sein Mund war wie ausgedörrt. Er hatte es sich vorgestellt, hatte sogar versucht, sich aus zufällig erhaschten Einblicken ein Bild zu machen – aber nichts, gar nichts hatte ihn auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm nun bot.

				Ihre Brüste waren fest und rund, gekrönt von kleinen, himbeerroten Spitzen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und nahm eine der Knospen zwischen die Fingerspitzen und machte sie durch seine sanfte Liebkosung noch härter. Ihm gefiel die Art, wie ihr der Atem stockte.

				Sein Blick wanderte zu ihrem Leib. Zu ihrer schlanken Taille und den sanft gerundeten Hüften. Zu dem weiblichen Hügel zwischen den langen, wohlgeformten Beinen und den Füßen mit dem gewölbten Rist.

				»O Gott, wie schön du bist«, stieß er rau hervor. Seine Kehle wurde eng vor Begehren.

				Ihre Blicke trafen sich, und er sah, dass sie sich entspannte. Dass sie aufatmete.

				»Du auch«, sagte sie und ließ ihren Blick über seine breite Brust wandern, über Arme, Beine und dann – Gott bewahre!– über seine Männlichkeit. Hitze färbte ihre Wangen, und sie blickte auf, verlegen, weil sie ihn angestarrt hatte.

				»Ich mag es, wenn du mich ansiehst, Liebes«, sagte er heiser.

				Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Wirklich?«

				Er nickte, da er kein Wort herausbrachte.

				Kühn sah sie ihn wieder an, und berührte ihn, wie er sie berührt hatte, zeichnete die Muskeln an Schultern und Armen nach, prüfte seine Stärke, indem sie leicht zudrückte.

				»Deine Arme sind hart wie Stein. Du bist viel muskulöser als früher.«

				Er lachte. »Das will ich hoffen. Hinter mir liegen Jahre der Kämpfe.«

				»Und was ist das?«

				Ihre Finger zeichnete das Zeichen auf seinem Arm nach, das Zeichen, das alle Mitglieder der Highland-Garde trugen. Der aufgerichtete Löwe, Symbol von Schottlands Königtum, und ein Spinnennetz, das wie ein Reif seinen Arm umschlang. Die Spinne in der Höhle hatte den König an seinem Tiefpunkt an seinen Entschluss gemahnt, niemals aufzugeben.

				»Es ist nichts.« Er nahm ihre Hände von seinem Körper, umfasste ihre Handgelenke und drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Matratze.

				Überrascht schnappte sie nach Luft.

				Er ragte über ihr auf und sah sie an. »Willst du mich weiter ausfragen, oder soll ich dich lieben?«

				Eine Antwort wartete er nicht ab. Das sinnliche Glimmen in ihren Augen verriet ihm alles, was er wissen wollte.

				Helen blickte zu dem Mann auf, der sich über sie beugte. Er war immer so höflich und sanft, so vornehm und reserviert. Nun aber war nichts Vornehmes oder Reserviertes mehr an ihm. Er wirkte wild und gefährlich, sein hübsches Gesicht in der Dunkelheit fast verrucht.

				Da er ihre Hände festhielt, war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie konnte sich nicht rühren. Aber sie wollte gar nicht fort.

				So gefiel er ihr. Dominierend. Ein wenig rau. Sie mochte es, sein Gewicht auf sich zu spüren, mochte es, das Muskelspiel auf Brust und Armen zu beobachten, mochte es, seine Kraft zu fühlen.

				Anstatt sie als bedrohlich zu empfinden, fühlte Helen sich sicher und behütet. Er würde sie nie verletzen. Sie biss sich auf die Lippen. Zumindest hoffte sie es. Sie musste sich eingestehen, dass sie vor dem ersten Mal ein wenig nervös war. Er war ein großer Mann, und sie … sie war nicht sicher, wie sie zusammenpassen würden. Sicher würde ihr Körper sich ihm anpassen, beruhigte sie sich. Schließlich schafften es Frauen auch, Kinder zu gebären.

				Es war nicht der passendste Moment, an die Schreie zu denken, die die Ankunft eines Babys begleiteten. Zum Glück lenkte Magnus sie mit viel angenehmeren Gedanken ab.

				Er küsste ihren Mund, ihren Nacken, ihre Kehle. Dann zogen Zunge und Lippen eine Spur, die sie erschauern ließ, zu ihren Brüsten. Er umfasste sie mit seinen großen Händen und rieb seine schwieligen Daumen an den Spitzen, eine Berührung, die trotz ihrer Sanftheit bewirkte, dass züngelnde Gefühlsströme ihren Körper durchschossen. O ja … Sie spürte ein erwartungsvolles Beben zwischen ihren Beinen.

				»Deine Brüste sind schön.« Magnus riss seinen Blick los und sah ihr in die Augen. »So weich und rund.« Er verdeutlichte seine Worte mit einem leichten Druck, der bewirkte, dass sie ihre Hüften gegen seine presste. »Makellose Elfenbeinhaut, von zwei reifen kleinen Beeren gekrönt.« Seine Augen verschleierten sich, als er sie hungrig anstarrte, Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu kosten.«

				Plötzlich war sie froh, dass er die Kerze angezündet hatte. Froh, dass sie sein Verlangen nach ihr sehen konnte. Es genügte, dass sie ihn anblickte, und sie wurde heiß und ruhelos. Die Luft war so schwer und voller Leben, schwer vor Erwartung.

				Instinktiv wölbte sie ihren Rücken. Ein leiser Schrei kam ihr über die Lippen.

				Er lächelte wissend. »Ja, zuerst werde ich deine Brüste küssen.« Er senkte seinen Mund und nahm eine der Knospen zwischen die Zähne. Das warme, feuchte Saugen seiner Lippen dauerte nur einen Moment, dann ließ er sie los. Eine Hand glitt über ihren Leib. »Dann werde ich dich hier küssen.« Sie hielt den Atem an, als sein Finger über die warme feuchte Höhlung ihrer Weiblichkeit glitt. Wie hatte sie ihn jemals für leidenschaftslos halten können? Er verkörperte unverhüllte Leidenschaft. War sinnlich und viril bis ins Mark. »Und nachdem du unter meinem Mund gekommen bist, werde ich in dich gleiten und dich wieder kommen lassen.«

				O Gott. Seine sündigen Worte jagten ihr Schauer der Erwartung über den Rücken. Die sinnliche Verheißung seiner Stimme löste ganze Wogen heißer Gefühle aus.

				Sein Mund war auf ihrer Brust, seine Zunge sog, bis spitze Nadeln der Wonne in ihren Unterleib schossen. In Gedanken aber war sie bereits bei seinem nächsten Versprechen.

				Die Stelle zwischen ihren Beinen zuckte, wurde feuchter. Sie konnte an nichts anderes denken. Sein Mund dort.

				Nein. Ja. Jetzt.

				Magnus spürte, wie ihr Körper vor Lust erbebte. Spürte, wie der Strom des Begehrens sie erfasste. Ihre leisen, sehnsüchtigen kleinen Seufzer trieben ihn an. Und jeder Druck ihrer Hüften verriet ihm, wohin er sich richten sollte. Ihre unverhüllte Sinnlichkeit, ihr Vertrauen, machte ihn demütig und erregte ihn zugleich.

				Er glitt an ihrem Körper hinunter, legte eine Spur von Küssen von ihren Brüsten über die Wölbung ihres Leibes zu ihren Hüften, und schließlich zur babyweichen Haut der Innenseite ihrer Schenkel. Ihr Gesäß umfassend, positionierte er sich zwischen ihren Beinen und blickte von ihrem nackten Körper auf, um ihren Blick festzuhalten.

				Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit und Begierde, als hielte sie mädchenhaften Protest für angebracht, wollte ihn aber nicht äußern. Wie schön, dass sie es nicht tat. Ihre ungezügelte Leidenschaft war hinreißend und konnte sich mit seinem Verlangen messen.

				»Ich habe davon geträumt, es mit dir zu tun«, sagte er heiser.

				»Ach?«

				Er nickte. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu kosten.«

				Die letzten Reste ihre Unsicherheit schwanden, als er einen federleichten Kuss auf das seidige rosige Fleisch drückte.

				»Hm«, sagte er. »Honigsüß.«

				Das Gefühl seines Mundes … seiner Zunge in ihr übertraf alles, was Helen sich jemals erträumt hatte. Glut durchdrang sie wie eine sündige Woge des Verlangens. Sie fühlte sich so erhitzt. So sinnlich.

				Es war Erotik pur, ihn so zu sehen. Zu erleben, dass er das mit ihr machte. Ihr Körper verfiel in Zuckungen. Sie stöhnte. Hob ihre Lippen und bat ihn wortlos um mehr.

				Er gab es ihr. Er küsste sie härter, tiefer, der Druck seines Mundes, seine zuckende Zunge in ihr, das Kratzen seines Kinns an ihren Schenkeln … es war zu viel. Sie drehte und wand sich unter der Erwartung des Kommenden, spürte, wie die Lust sich steigerte, spürte das Gefühl der Enge, die köstliche Spannung tief im Unterleib.

				Dieses Mal wusste sie, was sie wollte. Sie gab ihren Gefühlen nach und ließ sich von ihnen zu den höchsten Höhen führen …

				Ihr Körper erstarrte. Das Beben zwischen ihren Beinen hörte einen Moment auf, als ihr Herz stillstand. Dann brach alles in einer heißen Woge auseinander. Sie schrie ihre Erlösung heraus, als die Lust über ihr zusammenschlug.

				Magnus konnte nicht länger warten. Ihre Schreie raubten ihm den Verstand. Mit einer letzten Bewegung seiner Lippen positionierte er sich zwischen ihren Beinen.

				Sie bebte noch immer vor Lust. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen geöffnet, ihre Wangen gerötet. Sie war warm und weich und feucht – köstlich feucht für ihn.

				Mein.

				Immer schon war sie sein gewesen.

				O Gott, er liebte sie so sehr. Er schloss die Augen, legte den Kopf zurück und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein.

				Eng! O Gott, wie eng. Und …

				War da ein Hindernis?

				Schockiert riss er die Augen auf, als sie aufschrie. Dieses Mal nicht vor Lust, sondern vor Schmerz.

				Was zum Teufel …?

				Als ahnte sie seine Absicht, schlang sie ihre Beine um ihn und hob die Hüften an, um zu verhindern, dass er sich zurückzog.

				»Mach weiter«, flüsterte sie. »Bitte, mach weiter. Es ist nichts.«

				Ihre Blicke trafen sich. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Fragen stürmten auf ihn ein, doch sein körperliches Verlangen war stärker. Er war dem Höhepunkt so nah, dass er nicht hätte aufhören können, selbst wenn er es gewollt hätte. Nicht wenn er in ihr war. Ganz tief. Sein pulsierender Schwanz umschlossen von feuchter Hitze.

				Er drückte seine Brust an ihre und stieß zu. Dieses Mal sanft und mit leichtem Hüftkreisen. Nach Atem ringend, riss sie die Augen auf. Ja, das fühlte sich gut an. Sehr gut. Ihr Körper umgab ihn so eng wie ein Handschuh. Eine heiße, feste Faust, die ihn bis zur Besinnungslosigkeit molk.

				Empfindungen durchschossen glühend seinen Körper und drohten ihn zu überwältigen. Sein Körper wehrte sich, wollte es hinauszögern. Jeden Moment genießen.

				Wieder stieß er zu, drang mit jedem Stoß tiefer ein.

				»Wie gut du dich anfühlst«, stöhnte er. Es war die Wahrheit. Und anders als alles, was er je empfunden hatte. Die Leidenschaft, die er für sie empfand, war nicht nur körperlich, auch sein Herz war beteiligt. Sie verzehrte ihn. Er spürte es immer, wenn er sie ansah. Blicke trafen aufeinander. Körper berührten sich. Sie waren eins. »Ich liebe dich so sehr.«

				»Ich liebe dich auch. Immer schon liebte ich dich.«

				Als er sie an sich gedrückt hielt und ihr in die Augen sah, empfand Magnus für einen Moment wahres Glück. Er spürte, wie der Druck sich in seiner unteren Kreuzgegend aufbaute, und wusste, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. Ihre Liebeserklärung in den Ohren kämpfte er mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Drang loszulassen. Seine Bauchmuskeln spannten sich. Seine Stöße wurden schneller, doch wollte er, dass sie mit ihm kam.

				Helen fing an, sich gegen ihn zu bewegen, und er wusste, dass er bekommen würde, was er wollte. Sie war nahe daran.

				Liebe.

				Er hatte gesagt, dass er sie liebte! Helen spürte, wie die Woge der Lust erneut in ihr aufbrandete. Ihn in sich zu spüren, sie auszufüllen – es war Besitzergreifen in primitivster Form. Eine Forderung. Eine Verbindung. Eine Vertrautheit, wie sie sich diese nie hätte vorstellen können.

				Und wie gut es sich anfühlte. Der Schock des Schmerzes war zu einer fernen Erinnerung verblasst, als ihr Körper warm und weich wurde, um sich ihm anzupassen. Mit jedem Stoß brachte er sie näher an den Gipfel. Sie spürte, wie ihr Puls schneller schlug. Spürte, wie sich Erwartung aufbaute.

				Ihre Blicke trafen aufeinander. Er sah so wild und intensiv aus, während er mit angespannten Muskeln kämpfte.

				Um was?

				Um sie, wie ihr klar wurde. Er wartete auf sie.

				Wieder tauchten ihre Blicke ineinander. Sie spürte ihre Liebe aus dem Grunde ihres Herzens. Diese Gefühlsaufwallung brachte ihr den Höhepunkt. In diesem Moment fühlte sie sich auf dem Gipfel ihrer Liebe. Es war der Moment, auf den sie lange gewartet hatte. Mitgerissen von ihrer Lust schrie sie auf.

				Mehr schien er nicht zu brauchen. Helen spürte, wie Magnus von einer heftigen Erschütterung erfasst wurde. Spürte, wie die überwältigende Kraft seiner Liebe sie traf. Spürte das Feuer in sich explodieren, als ihre Leidenschaft in einem himmlischen Sturzbach auf seine traf.

				Einen Moment lang fühlte sie sich wie ein anderer Mensch. Es war, als hätte sie ein Stück Himmel berührt. Einen Stern. Die Sonne. Einen Ort, der nicht von dieser Welt war.

				Er tauchte mit einem letzten Stoß in sie ein und brach auf ihr zusammen, ausgelaugt und bar jeder Energie. Seine Hitze, sein erdrückendes Gewicht waren für sie kaum spürbar, so rasch löste er sich von ihr.

				Helen war noch immer zu hingerissen und bewegt und erschöpft, um zu merken, dass da etwas nicht stimmte. Doch als ein kühler Luftzug über ihre Haut strich, als sie wieder zu Atem gekommen und die letzte Gefühlswoge verebbt war, wurde sie sich schmerzlich seines Schweigens bewusst.

				Sie warf Magnus einen verstohlenen Blick unter gesenkten Wimpern hervor zu. Auf dem Rücken liegend, starrte er zur Decke. Seine finstere Miene passte zu seinem Schweigen. Angst glitt hauchfein und prickelnd über ihre nackte Haut.

				Er hätte doch etwas sagen sollen, oder? Er hätte sie in den Armen halten und ihr sagen sollen, wie wundervoll es gewesen war. Wie sehr er sie liebte.

				Warum tat er es nicht?

				Magnus versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, doch stimmte das nicht. Sie war unschuldig, eine Jungfrau.

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				Auf einen Ellbogen gestützt, sah Helen ihn an. Zwischen ihren Brauen war eine Falte. »Ich versuchte es einige Male. Aber du hast klargemacht, dass du über Will… über meine Ehe nicht sprechen möchtest.«

				Sie hatte recht, doch hinderte ihn dies nicht daran, verbittert zu sagen: »Du hast es nicht sehr überzeugend versucht.«

				Sie zuckte zusammen. »Möglich. Aber was hätte ich tun sollen? Hätte ich bei Tisch damit herausplatzen sollen? ›Ach übrigens, ich bin noch Jungfrau.‹« Sie studierte sein Gesicht. »Ich wusste nicht, dass es für dich so wichtig ist.«

				»Nicht wichtig?« Er gab einen barschen, verächtlichen Laut von sich. Konnte sie so naiv sein? Offenbar schon, nach dem arglosen Blick in ihren Augen zu schließen. »Du bist nicht auf den Gedanken gekommen, dass es für mich von Bedeutung sein könnte, ob du und Gordon Eure Ehe vollzogen habt?«

				Ihre Wangen röteten sich. »Ich dachte, ich wäre für dich wichtig, und nicht meine Jungfräulichkeit. Ich habe dich ja auch nicht nach den Frauen gefragt, mit denen du im Bett warst.«

				Wäre er imstande gewesen, vernünftig zu denken, hätte es ihm eingeleuchtet. Obwohl er im Hintergrund seines Bewusstseins spürte, dass er unfair war, konnte Magnus nicht an sich halten.

				»Das ist nicht dasselbe.«

				Sie zog eine Braue hoch. »Ach? Dann hätte ich eher gedacht, dass es dich freuen würde.«

				Sein Mund verhärtete sich. Ein Teil von ihm – der primitive Mann in ihm – freute sich tatsächlich. Ihre glühende Leidenschaft hatte allein ihm gegolten, ihre unschuldige Reaktion war natürlich, war instinktiv ihren Gefühlen für ihn entsprungen, erinnerte ihn aber jäh und überdeutlich an das, was er seinem Freund genommen hatte. Erst sein Leben, und jetzt seine Frau.

				Sie musste sein schlechtes Gewissen spüren und versuchte eine Erklärung. »Als William damals in mein Gemach kam, ahnte er, wie es um meine Gefühle für dich stand. Er stellte mich vor die Wahl, mit ihm ins Bett zu gehen, ohne an einen anderen zu denken, oder eine Annullierung der Ehe anzustreben und falls dies unmöglich wäre, eine Scheidung.«

				Zur Hölle.

				Magnus spürte einen scharfen Stich. Indem sie versuchte, sein Schuldgefühl zu mindern, machte sie es schlimmer. Das Wissen, dass sein Freund bereit gewesen war, seine Frau seinetwegen aufzugeben … O Gott.

				Magnus war an jenem Tag so wütend gewesen. Hatte die Wut ihn nachlässig gemacht? Traf ihn die Schuld an dem Geschehen? Tief begraben im dunkelsten Winkel seines Bewusstseins lauerte die tief sitzende Furcht, dass er MacLeods vorausblickende Warnung hätte beherzigen und die Katastrophe irgendwie hätte verhindern sollen.

				»Ich wusste, dass meine Familie mir zürnen würde, und ich wusste, dass es dir nicht viel ausgemacht hätte, aber ebenso wusste ich, dass es William gegenüber nicht fair war – ich hätte ihn niemals so lieben können, wie er es verdient hätte. Ich entschied mich für eine Annullierung. Aber ehe ich ihm eine Antwort geben konnte, musste er fort. Und danach …« Sie schwieg traurig. »Danach schien es nicht mehr wichtig zu sein. Vielleicht war es falsch von mir, den Schein zu wahren, aber welchen Sinn hätte ein Skandal gehabt?«

				Keinen. Sie hätte es ihm dennoch sagen müssen.

				»Hätte es für dich einen Unterschied gemacht, Magnus, ob meine Ehe vollzogen wurde oder nicht? Hätte es einen Einfluss darauf gehabt, ob deine Gefühle für mich in deinen Augen Verrat waren oder nicht?«

				Wütend biss er die Zähne zusammen. Sie hatte recht. Es war nicht ihre Ehe mit Gordon, die ihn quälend verfolgte, sondern das, was er getan hatte, dass diese ein Ende fand.

				Sie errötete schuldbewusst. »Und ich muss gestehen, dass ich die Freiheit des Witwenstandes genoss. Du kennst ja meine Brüder.«

				Er knirschte mit den Zähnen. Leider ja.

				Er starrte sie an, bemüht, das Durcheinander widersprüchlicher Gefühle in ihm in den Griff zu bekommen. Ihre Argumente verstand er, doch das minderte seinen Zorn nicht, das Gefühl, dass sie ihm etwas vorenthalten hatte. Ihr Gesicht verschmolz mit einem anderen. 

				Versprich, dass du über sie wachen wirst.

				Er konnte nicht mehr atmen. Er musste hinaus. Ehe er etwas sagte, das er bedauern würde. Ehe er im Zorn gegen sie ausfällig wurde und sie nicht verstand warum. Natürlich verstand sie nicht, wie konnte sie auch? Er konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Entsetzen und Abscheu in ihren Augen zu lesen war ihm unerträglich.

				Er hatte geglaubt, es zu schaffen. Aber vielleicht war er ein Narr gewesen, es zu versuchen. Er konnte die Vergangenheit nicht hinter sich lassen. Nicht nach dem, was er getan hatte.

				Doch er liebte sie so sehr.

				O Gott, er konnte nicht mehr klar denken.

				Das Knarren des Burgtores war für ihn wie eine Erlösung. Er schwang die Beine über den Bettrand und zog sich hastig an.

				»Wohin willst du?«

				Der Anflug von Panik in ihrem Ton machte ihm ein noch schlechteres Gewissen. Er hätte sie in den Armen halten und im Nachhall gemeinsamen Glücks schwelgen sollen, anstatt das überwältigende Verlangen zu spüren, sich davonzumachen.

				»Das war das Burgtor, und wenn ich mich nicht irre, der Rest unserer Gruppe.«

				Ihre Augen wurden groß. »Mein Bruder?«

				Er ging durch den Raum und hob ihre Sachen auf, die er ihr mit den Worten reichte: »Zieh dich lieber an und lauf in dein Gemach.«

				Das Allerletzte, was er brauchte, waren Komplikationen mit Sutherland. Die Lage war schon kompliziert genug.

			

		

	
		
			
				

				26

				 William Sutherland brauchte eine Woche, um die Wahrheit zu akzeptieren, aber nur wenige Tage, um einen Entschluss zu fassen.

				Muriel konnte ohne ihn glücklich sein, er aber konnte niemals ohne sie Glück finden. Glück war etwas, das für ihn im Leben keine Rolle spielen sollte, und so wäre es auch gewesen, wenn er ihr nicht begegnet wäre. Aber er war ihr begegnet. Jetzt kannte er sowohl Glück als auch die unselige Folge Unglück.

				Er hätte ohne Ersteres leben können, aber in einem ständigen Zustand des Letzteren konnte er nicht existieren.

				Die Erkenntnis, dass sie für ihn das Wichtigste auf der Welt war und dass er es geschafft hatte, sich ihren Hass zuzuziehen, beschämte ihn und jagte ihm Angst ein. Der Gedanke, sie zu verlieren, hatte ihn blind gemacht, sodass er nicht erkannt hatte, was er tat. Sie zu zwingen, o Gott!

				Er hatte geglaubt, das Zusammensein wäre das Einzige, das zählte. Hatte geglaubt, dass ein wenig Liebe besser wäre als gar keine. Er hatte sich geirrt. Sie verdiente mehr als ein halbes Leben, mehr als das Stück von ihm selbst, das er gewillt war, ihr zu geben.

				Sie hatte recht. Liebe ohne Respekt war keine Liebe. Als seine Geliebte hätte sie sich minderwertig gefühlt. Als hätte das, was jene Männer ihr angetan hatten, sie nicht schon genug erniedrigt. Wieso hatte er das nicht sehen können?

				Er hatte sie genug geliebt, um sie gehen zu lassen, doch liebte er sie auch genug, um sie zurückzuholen? In den dunklen Tiefen seiner Verzweiflung suchte William nach einer Antwort. Konnte er seine Pflicht erfüllen und die Frau haben, die er liebte?

				Aber das war vielleicht seit jeher die falsche Frage gewesen. Vielleicht hätte er sich fragen sollen, wie er ohne sie an seiner Seite seine Pflicht erfüllen konnte?

				Würde sie ihn noch wollen?

				Wie scharf der Wind heute bläst, dachte Muriel, als sie durch die engen Gassen von Inverness eilte. Schon eine Stunde zuvor war es Nacht geworden, der gespenstische Nebelschleier, den die Dunkelheit mit sich gebracht hatte, wurde immer dichter.

				Es war eine Nacht, die auch dem Beherztesten Schauer über den Rücken gejagt hätte. Eine gefahrvolle Nacht für eine Frau allein. Doch sie war nicht allein. Seit ihrer Rückkehr nach Inverness stellte Lord Henrys schützende Anwesenheit an ihrer Seite auf ihrem Heimweg eine feste Größe dar.

				Nein, nicht auf ihrem Heimweg. Das Kämmerchen über der Schuhmacherwerkstätte würde nie ihr Zuhause sein. Muriel verdrängte den Anflug von Traurigkeit und blieb neben ihrem Begleiter stehen.

				»Wir sind da«, sagte er aufgeräumt. »Wohlbehalten.«

				Muriel blickte in sein freundliches Gesicht, das vom matten Schein der Fackel, die der Schuhmacher für sie hatte brennen lassen, beschienen wurde. Lord Henry war ein netter Mann. Klug, angenehm anzusehen, ein brillanter Arzt, dem eine glänzende Zukunft bevorstand. Der Typ Mann, der sein ganzes Leben darauf verwenden würde, sie glücklich zu machen. Sie war dumm, wenn sie es nicht zuließ.

				»Danke«, sagte sie. »Ich weiß, dass es für Euch einen Umweg bedeutet.«

				Er winkte ab. »Ein paar Minuten länger, mehr nicht. Mir ist es lieber, wenn ich Euch in Sicherheit weiß.« Ihre Blicke trafen sich, und Muriel las die Frage in seinen Augen. Seine Sorge um sie. Seine Kränkung. Ihr Lächeln erlosch. »Wollt Ihr es Euch nicht überlegen? Die Menschen hier mögen alt, zänkisch und stur sein, aber Ihr habt große Fortschritte erzielt. In Frankreich wird es nicht einfacher sein.«

				In Frankreich würde es sehr viel einfacher sein. In Frankreich würde sie sich nicht ständig zurückhalten müssen, zu ihm zurückzukehren. In Frankreich würde es keine Hoffnung geben. In Frankreich konnte sie sich vor sich selbst bewahren. In Frankreich würde sie einfach untertauchen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Von Kindesbeinen an sehnte ich mich danach, den Kontinent kennenzulernen.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Fast hätte sie sich selbst geglaubt. »Aber falls Ihr es Euch anders überlegt habt und den Brief an Euren Freund von der Pariser Zunft nicht schreiben wollt, könnte ich es verstehen.«

				»Natürlich werde ich ihm schreiben. Man wird froh sein, Euch zu bekommen.« Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Seine Hände waren warm und stark, seine Berührung entzündete jedoch keinen Funken von … irgendetwas.

				»Muriel, ich habe nicht aufgegeben. Die Tage bis zu Eurer Abreise werde ich darauf verwenden, Euch zu einer Meinungsänderung zu bewegen.«

				Sie erkannte den Ausdruck, der in seinem Blick lag, und momentan glaubte sie, er würde sie küssen. Aber er überlegte es sich anders, und ihr wurde die Peinlichkeit erspart, sich ihm zu entziehen.

				Er ließ ihr Kinn los. »Bonne nuit, Muriel.«

				»Gute Nacht«, sagte sie, öffnete die Tür und schlüpfte ins Haus.

				Aufatmend lehnte sie sich an die geschlossene Tür. Sie war heilfroh, allein zu sein.

				Doch sie war nicht allein.

				Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Schatten im Kerzenschein. Erschrocken schnappte sie nach Luft, bis sie ihn erkannte. Panik wurde von Freude erstickt. Von tückischer Freude. Ihr Herz schlug höher, bis sie es dämpfte und in seine kalte, harte Schale zwang.

				»Was willst du hier, Will? Wer ließ dich …«

				Sie hielt inne. Natürlich hatte der Schuhmacher ihn eingelassen. Wer würde dem Earl of Sutherland etwas abschlagen? Nur sie. Und selbst sie hatte auf seinen Teufelspakt eingehen wollen. Allnächtlich quälte sie sich mit Erinnerungen. Wäre es denn wirklich so schlimm? Sie würden zusammen sein und…

				Muriel fasste sich. Es wäre schrecklich. Am Ende würde sie sich so sehr hassen, wie sie ihn hasste.

				»Wer war der Mann?« Er trat aus dem Schatten. Ihr Herz zog sich zusammen. Er sah schrecklich aus. Als hätte er seit Tagen weder gegessen noch geschlafen. Als hätten die vergangenen Wochen ihm ebenso zugesetzt wie ihr. »Was bedeutet er dir?«, herrschte er sie an.

				Sein Ton missfiel ihr. Er rief ihr in Erinnerung, wer er war. Der mächtige Earl. Der Mann, dem man nichts verweigern durfte …

				Sie erwartete Zorn. Sie erwartete, dass er sie packen und ihre Antwort erzwingen würde. Völlig unerwartet war, dass er zusammensank, sich durch das zerraufte Haar fuhr und sie ansah, als hätte er eben eine Hiobsbotschaft erhalten.

				»O Gott, sag mir, dass ich nicht zu spät komme.«

				Wovon redete er? »Zu spät wofür?«

				»Zu spät, um dich zu einer Rückkehr zu bewegen.«

				Sie erstarrte. Ihr ganzer Körper wehrte sich gegen seine Worte.

				Ihre Reaktion entlockte ihm einen Fluch. »Verdammt, ich mache alles falsch.« Wieder fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Da sie ihn noch nie so unsicher erlebt hatte, regte sich Besorgnis bei ihr, doch bezwang sie diese Gefühlsregung. »Du machst mich nervös, wenn du stehst.«

				Will, nervös?

				Muriel riss die Augen auf. Guter Gott, was war mit ihm los? Er wies auf einen Stuhl neben dem kalten Glutbecken.

				»Würdest du dich wohl setzen?« Da sie sich selbst ein wenig unsicher fühlte, kam sie der Aufforderung ohne zu zögern nach. Verwirrt sah sie ihm zu, als er einige Male den Raum durchmaß, ehe er vor ihr stehen blieb. »Muriel, ich kann dich nicht verlieren. Du bist das Beste, was mir je widerfuhr. Du bist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt. Ich liebe dich.«

				Wollte er sie quälen? Mochten seine Worte auch noch so schön klingen, sie durfte nicht auf sie hören. Aber das Eis, das ihr Herz umschloss, wollte aufbrechen.

				»Was möchtest du, Will?« Sie sah ihm in die Augen. Ein Fehler, wie sie merkte. Sie spürte die Anziehung und wandte den Kopf jäh ab. Sie wusste, was er wollte. Kühl setzte sie hinzu: »Bitte, sag, was du zu sagen hast, und geh fort.«

				Sie schrak wieder zusammen, als er vor ihr niederkniete. Er fasste nach ihrer Hand und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Ich kann meine Pflicht tun oder dich heiraten.« Er hielt kurz inne. »Oder ich kann beides tun.«

				Sie erstarrte und wagte nicht zu atmen. Zügelte ihr Herz, damit es keinen Sprung tat. »Wovon redest du, Will?«

				»Ich brauche keinen Erben, ich habe schon einen.«

				Was meinte er? Hatte er einen Bastard?

				»Meinen Bruder«, sagte er, die Richtung ihrer Gedanken erratend. »Kenneth ist mein Erbe, und ich sehe keinen Grund, warum er das nicht bleiben könnte. Er wird Kinder haben. Und wenn er keine bekommt, wird Helen welche haben.« Er verzog das Gesicht. »Und ich hoffe sehr, dass Munro sie zur Ehe überreden kann. Eher friert die Hölle ein, als dass ich sie einen MacKay …« Er verstummte und sah sie mit wehmütigem Lächeln an. »Das besprechen wir später. Ich wollte nur sagen, wie sehr ich mir wünsche, dass du mit mir nach Hause kommst. Du sollst meine Frau werden.«

				Keine noch so feste Klammer hätte verhindern können, dass ihr Herz schneller schlug. Wortlos starrte sie ihn an. War das ein grausamer Schachzug? Oder meinte er es wirklich?

				Er spürte ihre Unsicherheit und drückte ihre Hand. »Bitte, Muriel, ich weiß, du hast jeden Grund, mich zu hassen. Was ich tat, war niederträchtig. Umso mehr, da ich dich liebe. Ich hätte dich nie zwingen dürfen zurückzukommen, hätte dich nie zwingen dürfen …« Von Scham überwältigt, sprach er nicht weiter.

				Geschah dies alles wirklich? Kniete der große Earl of Sutherland vor ihr und hielt um ihre Hand an?

				»Nicht Lust ist es, was ich von dir möchte – nun, zumindest nicht nur das. Wenn es so aussah, dann tut es mir leid. Ich liebe dich. Ich möchte dich an meiner Seite haben, nicht nur im Schlafgemach, sondern in meinem Leben. Ich weiß, dass ich es nicht verdiene, aber ich bitte dich trotzdem.« Er atmete tief durch. »Bitte, verzeih mir und erweis mir die Ehre, meine Frau zu werden.«

				Muriel hatte während seiner leidenschaftlichen Rede gegen heftige Gefühlswogen angekämpft. Seit sie ihn kannte, hatte er nur wenige zärtliche Worte für sie übrig gehabt. So viele auf einmal zu hören, war überwältigend. Wie gern hätte sie seinen Antrag angenommen … doch hatte der Schmerz, den er ihr in den vergangenen Monaten zugefügt hatte, sie wachsam gemacht.

				»Und was ist mit dem König? Ich dachte, du würdest seine Schwester heiraten?«

				»Ich gab nie offiziell mein Einverständnis zu dieser Verbindung.«

				»Weiß es der König?«

				Er zuckte zusammen. »Da bin ich nicht sicher. Und wenn schon … Ich werde alles tun, um dem König zu Willen zu sein, aber seine Schwester werde ich nicht heiraten. Vielleicht lässt mein Bruder sich überreden, es an meiner Stelle zu tun.«

				Muriels Blick verriet, dass sie es ebenso wenig glaubte wie er. Wenn es jemanden gab, der keine Frau brauchte, war es Kenneth Sutherland.

				»Und meine Arbeit?«, sagte sie leise. »Ich werde sie nicht aufgeben.«

				»Das verlange ich nicht.« Er schluckte schwer. Was er nun sagen wollte, fiel ihm nicht leicht. »Wenn du hierbleiben und deine Ausbildung zu Ende führen möchtest, werde ich auf dich warten. Ich werde dich oft besuchen. Und nachher …« Er hielt inne. »Damit wollen wir uns befassen, wenn es so weit ist.«

				Verwundert starrte sie ihn an. Er meinte es wirklich. Herrgott, es war ihm ernst. Dass er dazu bereit war, verriet ihr mehr als alles andere, wie sehr er sie liebte.

				»Will, das wollte ich niemals. Ich bin nur hierhergekommen, weil ich nicht auf Dunrobin bleiben konnte, weil ich nicht zusehen konnte …« Ihre Stimme versagte. »Ich konnte nicht zusehen, wie du eine andere heiratest.« Ihre aufgestauten Tränen nahmen ihr die Sicht. »Ich bin gut in meiner Arbeit. Ich brauche keine Zunft, die mir das attestiert. Ich wollte Ende der Woche ohnehin fort.«

				 Er stieß einen Laut der Überraschung aus. »Fort?«

				Sie nickte. »Nach Frankreich.«

				Er starrte sie mit wachsendem Entsetzen an. »O Gott, Muriel, das tut mir leid.«

				Sie schüttelte unter Tränen den Kopf. »Ich wusste nicht, ob ich stark genug sein würde.«

				Seine Miene verhärtete sich. »Du bist mehr als stark. Du hast Kraft für uns beide. Ich weiß nicht, warum ich so lange brauchte, um die Wahrheit zu erkennen.« Er wischte ihr mit dem Daumen behutsam eine Träne von der Wange, eine zärtliche Berührung, die ihr das Herz abdrückte. »Du hast mir noch keine Antwort gegeben.«

				Sie nickte. »Ja, Will. Ja, ich werde dich heiraten.«

				Er zog sie im Aufstehen mit sich und nahm sie in die Arme. »Gott sei Dank. Gott sei Dank.«

				Seine tief empfundenen Worte waren ein Echo ihrer eigenen Gefühle. Einen Moment standen sie nur eng beisammen, wohl wissend, dass sie einander beinahe für immer verloren hätten.

				Dann aber bewirkte die körperliche Nähe auch andere Reaktionen. Sie spürte, wie er an ihr hart wurde. Spürte seinen Herzschlag. Spürte, wie zwischen ihnen Glut aufloderte.

				Er küsste sie. Erst zart. Ein sanftes Gleiten seiner Lippen über ihren Mund. Sie spürte den schwachen Salzgeschmack ihrer Tränen, als er sie wieder küsste. Dieses Mal mit einem Stöhnen, als sein Mund sie hart in Besitz nahm.

				Sie öffnete sich ihm und ließ ihn ein. Ließ seine Zunge an ihrer entlanggleiten. Ließ ihn mit ihrer völligen Hingabe seinen Hunger stillen, seinen Durst löschen.

				Tiefer. Feuchter. Schneller. Sein Mund bewegte sich wie in einem zärtlichem Raubzug über ihre Lippen.

				Sie umklammerte seine Schultern, suchte Halt, zog ihn näher an sich. Musste ihm ganz nah sein. Jeder Zoll seines harten, muskulösen Körpers war an sie geschmiegt. Sie spürte die Wölbung ihrer Hüften an seinen, ihre Brüste an seiner Brust.

				Sie wollte ihn. Sie zeigte es ihm, indem sie sich an ihm rieb und stöhnte und ihre Zungen sich in einen wilden Kampf verstrickten.

				»Nein!« Er riss sich los und schob sie entschlossen von sich. »Erst wenn wir verheiratet sind. Ich habe so lange gewartet.«

				Noch immer schwer atmend, zog Muriel eine Braue hoch. Er klang, als müsste er sich selbst davon überzeugen.

				»Und wenn ich nicht warten möchte?«

				Erinnerungen an das, was ihr zugestoßen war, würden immer da sein, aber mit Will gab es einen Neubeginn. Er würde ihr nie wehtun.

				Sein Blick verriet, dass er über ihre Bemerkung nicht sehr erfreut war. »Wenn du mich so ansiehst, machst du es mir nicht leichter. Aber du wirst an meinem Entschluss nichts ändern.«

				Wieder zog sie eine Braue hoch und signalisierte damit Widerspruch. Sie würde sich durchsetzen. Der Ärmste … Sein Stolz hatte schon genug gelitten. Sie lächelte. Der Earl of Sutherland. Wer hätte das gedacht?

				Er kniff die Augen zusammen. »Warum lächelst du?«

				Um ihren Mund zuckte es. Da sie nicht die Wahrheit sagen wollte, musste sie improvisieren. »Ich möchte das Gesicht deines Bruders sehen, wenn du ihm die Neuigkeit eröffnest.«

				Er lächelte. O Gott, wie gut er aussah, wenn er lächelte. »Vielleicht wirst du dazu Gelegenheit haben.«

				Sie sah ihn fragend an.

				»Ich kam mit dem Schiff, und ich möchte den König möglichst rasch über die … Änderung meiner Pläne informieren.« Seine Miene verfinsterte sich. »Und ich habe kürzlich Gerüchte über den Gemahl meiner Schwester vernommen, die Kenneth sicher hören möchte.«

				»Mich wundert, dass du Helen gestattet hast, mit …«

				Sein Blick wurde hart. »Mit MacKay zu gehen? Ja, nun, ich hatte keine andere Wahl. Der König bestand darauf. Munro ist auch dabei. Hoffentlich kann er sie zur Heirat überreden.«

				Unwillkürlich runzelte sie die Stirn.

				»Was ist?«

				Muriel wusste, wie irrational er war, wenn es um MacKay ging, das waren alle Sutherlands, doch mochte sie Donald Munro nicht.

				»Bist du sicher, dass Munro für deine Schwester der beste Mann ist?«

				Er sah sie aufmerksam an. »Kenneth äußerte sich ähnlich, ehe er fortging. Du magst Munro nicht?«

				Sie zog die Schultern hoch. »Er ist ein harter Mann.« Und viel zu stolz, aber das machte auf William keinen Eindruck. »Ginge es nach ihm, würdest du mit seinem Freund John MacDougall in Irland sein.«

				Will nickte. »Er war dagegen, sich Bruce zu unterwerfen. Aber das kann nicht der einzige Grund sein, ihn nicht zu mögen.«

				»Helen liebt ihn nicht.«

				Beide wussten, wen sie liebte. Will begegnete ihrem Blick. Würde er seiner Schwester verweigern, was er gefunden hatte? Er seufzte.

				»Ich habe meine Schwester nie verstanden. Nie hat sie gemacht, was von ihr erwartet wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Woher sie ihr rotes Haar hat, war uns immer ein Rätsel.«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Muriel verkniff sich ihr Lächeln, als der Kerzenschein auf die rötlichen Strähnen seiner dunklen Haare fiel. Helen hatte nie getan, was erwartet wurde, oder? Bruder und Schwester glichen einander mehr, als William wahrhaben wollte.
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				 Magnus hatte es schon zu lange hinausgeschoben. Er hätte es schon eher getan, aber in den drei Tagen, seitdem MacGregor und die anderen in Dun Lagaidh eingefallen waren, hatte er sich seinen Pflichten gewidmet oder sich zu privaten Zusammenkünften mit dem König und MacGregor zurückgezogen und versucht, die Quelle des Verrats aufzudecken. Und Verrat musste es sein.

				Der König weigerte sich, ohne Beweise zu handeln. Magnus war überzeugt, dass der Verrat dem Lager der Sutherlands entsprungen war. Die Vertrautheit der Angreifer mit dem Gelände deutete darauf hin. Aber ob es Sutherland selbst, Munro oder einer der anderen Gefolgsleute war, wusste er nicht. Alle wurden jetzt beobachtet.

				MacGregor hatte die restlichen Angreifer verfolgt und alle zehn Mann, die Fraser anfangs gezählt hatte, ausgeschaltet. Magnus hatte mit einer Gruppe von Spähern die Steine, die er verrückt hatte, wieder an ihren ursprünglichen Standort gebracht, und das Bergland abgesucht. Doch der geheimnisvolle dritte Krieger blieb verschwunden. Die Ähnlichkeit zwischen der Rotte der Angreifer und der Highland-Garde war nicht zu übersehen. Wie es aussah, hatten sie Nachahmer gefunden.

				Der König trug eine hässliche Narbe, hatte sich aber ansonsten von seinen Leiden völlig erholt. Eben hatte er seine erste Mahlzeit in der Großen Halle eingenommen und dem Earl of Sutherland, der vor Kurzem unerwartet mit Lady Muriel eingetroffen war, eine Privataudienz gewährt. Magnus überließ den Schutz des Königs Fraser und MacGregor und nutzte die Gelegenheit, das zu tun, was er schon Tage zuvor hätte tun sollen. Er hatte Helen die Unschuld geraubt, die Ehre erforderte, dass er sie heiratete.

				Pure Phrasendrescherei.

				Eine Formulierung, nur um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen und sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Er wollte sie heiraten. Dämonen oder nicht. Auch wenn er Glück nicht verdiente, gedachte er es sich zu nehmen.

				Magnus verließ die Halle und machte sich auf die Suche nach Helen, die nach Tisch so rasch verschwunden war, dass er sie nicht zu einem Gespräch hatte bitten können. Er runzelte die Stirn. Er hatte sich unfair benommen. Nun bereute er, dass er zu heftig reagiert, dass er sie, nach ihrer Miene bei den spärlichen Begegnungen seither zu schließen, gekränkt hatte.

				Sein schlechtes Gewissen regte sich. Nun, er würde es wiedergutmachen. Er lächelte insgeheim. Ein ganzes Leben lang hatte er Zeit, es wiedergutzumachen.

				Sein Entschluss stand fest. An eine mögliche Abfuhr vonseiten Helens dachte er keinen Moment.

				Am Ufer sitzend, die nackten Füße unter die Röcke gezogen, zwischen den Zehen feinkörnigen Sand, warf Helen Steine ins Wasser.

				»Du hast sie nie so schleudern können, dass sie hüpfen.«

				Die Stimme des Mannes, an den sie eben gedacht hatte, ließ sie aufschrecken.

				Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Magnus. Er sah sie mit schiefem Lächeln an und ließ sich neben ihr nieder, um mühelos einen Stein über das Wasser zu schleudern. Der Stein hüpfte ein, zwei, drei, vier Mal, ehe er schließlich in den sanft gekräuselten Wellen versank.

				Helen sparte sich eine Bemerkung. Kein Scherz darüber, wie sehr sie ihn um seine Geschicklichkeit beneidete. Keine Erwähnung der zahllosen Male, als er versucht hatte, es ihr beizubringen. Dieses Mal genügten die Erinnerungen nicht. Sie wollte nicht mehr in der Vergangenheit leben.

				Sie war verwirrt und vor allem verletzt. Sie verstand nicht, warum er sich so seltsam benommen und sie dann drei Tage lang gemieden hatte. Gottlob hatte sie ihre Arbeit, die sie in Anspruch nahm, wenn sie sie auch nicht völlig ablenkte. Wenn sie sich nicht um den König kümmerte, widmete sie sich den vielen anderen Heilung Suchenden – die Kunde von ihren Fähigkeiten hatte sich rasch verbreitet.

				Magnus’ Reaktion, besser gesagt seine Überreaktion, nachdem er entdeckt hatte, dass sie noch Jungfrau gewesen war, war ihr unverständlich. Sie hätte gedacht, die neue Situation hätte es ihm erleichtert, sie nicht als Frau eines anderen zu sehen.

				Eines war immer deutlicher geworden: Etwas, das über ihre Familie und ihre Ehe mit William hinausging, hinderte ihn daran, sich zu ihr zu bekennen. Etwas quälte ihn, das sie nicht verstand, das aber dicht unter der Oberfläche lauerte. Ein dunkler, schwelender Zorn, der sich zuweilen gegen sie richtete. 

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Mein Verhalten war unverzeihlich. Ich hoffe, dass du mir dennoch vergibst.«

				»Was für ein Verhalten, Magnus? Dass du mich liebtest oder dass du mir heftig zürntest, weil ich dich wegen meiner Unschuld täuschte, um mich dann drei Tage lang zu behandeln, als wäre ich Luft?« Sie lachte verbittert auf. »Sollte es nicht umgekehrt sein? Hättest du mir nicht eher zürnen müssen, wenn ich keine Jungfrau gewesen wäre?«

				Sein verkniffener Mund war das einzige Anzeichen, dass er ihren Sarkasmus nicht amüsant fand. Er richtete seinen Blick auf sie.

				»Ich bedaure nicht, dass ich mit dir Liebe gemacht habe.«

				Ihre Blicke trafen sich erinnerungsschwer. Doch sie wollte nicht, dass ihre Sehnsucht nach ihm ihr in die Quere kam– dieses Mal nicht.

				»Bist du sicher? Es sah aus, als würdest du es bedauern.«

				»Helen, ich benahm mich wie ein Tor. Akzeptierst du meine Entschuldigung?«

				»Ich möchte keine Entschuldigung, sondern eine Erklärung. Warum war es für dich so wichtig, Magnus? Und warum hat es dich so aufgebracht, dass ich meine Ehe lösen wollte?«

				Abrupt drehte er sich um. Seine Kinnmuskeln zuckten. »Helen, das möchte ich nicht diskutieren. Niemals wieder möchte ich davon sprechen. Wenn wir eine Chance haben…«

				»Aber begreifst du denn nicht? Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir es besprechen. Wenn du mir nicht sagst, was dich quält, wird es immer zwischen uns stehen – er wird immer zwischen uns stehen.«

				Helen konnte die Pein erkennen, die ihn quälte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht.«

				Helen stand auf und klopfte den Sand von ihren Röcken, bemüht, die Woge von Schmerz und Enttäuschung, die ihr die Kehle zuschnürte, zu unterdrücken. Drei Tage lang hatte sie ihre Tränen zurückgehalten, nun aber drohte eine wahre Tränenflut.

				»Warte«, sagte er, nach ihrer Hand fassend. »Wohin gehst du? Ich bin noch nicht fertig.«

				Helen sah ihn an und zwinkerte gegen ihre Tränen an. Wie konnte er nur so schwer von Begriff sein? War ihm denn nicht klar, wie sehr seine Weigerung sie schmerzte? »Was gibt es noch zu sagen?«

				Er stand auf und sah sie an. »Sehr viel. Helen, ich möchte es wiedergutmachen. Ich nahm dir die Unschuld.« Er atmete tief durch. »Ich möchte dich heiraten, Helen. Ich möchte dich zur Frau haben.«

				Ihr Herzschlag stockte. Sie wollte Freudentränen vergießen, weil sie endlich die heiß ersehnten Worte hörte, und gleichzeitig wollte sie weinen, weil sie wusste, was sie bewirkt hatte. Sie kannte ihn zu gut.

				»Natürlich, es ist ja auch unter diesen Umständen die einzig ehrenhafte Vorgehensweise.«

				Er sah sie unsicher an, als wäre dies eine Art Fangfrage. Vielleicht war es das. Nach all den Jahren hatte sie endlich, was sie wollte, doch genügte es nicht.

				Sie wollte mehr.

				Aber er begriff mehr, als ihr klar war. Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Ja, es ist die einzig ehrenhafte Vorgehensweise, doch ist dies nicht der einzige Grund. Ich liebe dich, Helen. Ich habe dich immer geliebt. Du bist die Einzige, die ich jemals heiraten wollte.«

				Helen sah Magnus in die Augen und las darin die Wahrheit. Ihr Herz schlug höher, und ihre Unsicherheit schwand ein wenig. Sie würden dies alles hinter sich bringen. Sie würden …

				Plötzlich wurden sie durch Wutgebrüll aufgeschreckt. »Verfluchter Bastard, wagt nicht, sie anzurühren!«

				Helens Herz sank, als sie ihren Bruder Kenneth auf sie zustürmen sah. Beim Anblick seiner zum Zuschlagen bereiten geballten Faust stellte sie sich instinktiv schützend vor Magnus.

				»Halt ein, Kenneth, du verstehst nicht. Er bat mich, ihn zu heiraten.«

				Aber Magnus brauchte ihren Schutz nicht. Er hob sie mit Leichtigkeit hoch und schirmte sie vor ihrem Bruder ab, der sich vor ihm aufbaute.

				»Ihn heiraten?«, höhnte Kenneth. »Nur über meine Leiche.«

				Er ließ seine Faust gegen Magnus’ Gesicht schnellen. Magnus blockierte den Hieb. Als Helen sich zwischen die beiden werfen wollte, wurde Magnus abgelenkt, und Kenneth’ zweiter Schlag traf sein Ziel. Magnus stieß sie mit Gewalt zurück.

				»Halt dich heraus, Helen.«

				So hatte sie ihren Bruder noch nie gesehen. Er war für sein hitziges Temperament bekannt, aber dies ging darüber hinaus. Es waren Wut und Hass. Er sah aus, als wollte er Magnus töten. Es ging dabei nicht nur um die Feindschaft zwischen ihren Clans.

				»Aufhören!«, schrie sie ihren Bruder an. »Schluss jetzt! Was soll das?«

				Magnus versetzte Kenneth einen Hieb in den Leib, dass dieser sich vornüberkrümmte – zumindest tat Kenneth so, als krümmte er sich. Im nächsten Moment versetzte er Magnus einen Kinnhaken, dass dessen Kopf in den Nacken fiel.

				»Sagt es ihr«, höhnte Kenneth mit herausforderndem Blick. »Sagt ihr doch endlich, wie Ihr ihren Mann getötet habt.«

				Helen war so schockiert, dass sie einen Moment brauchte, um zu sehen, dass Magnus grau wie ein Gespenst geworden war. Er wehrte sich auch nicht mehr gegen die Schläge ihres Bruders, dessen Fäuste wie Hämmer gegen Kinn und Gesicht prallten.

				»Wehrt Euch, elender Schuft!«, brüllte Kenneth und brachte Magnus zu Boden.

				Wieder sprang Helen vor, packte dieses Mal den Arm ihres Bruders. »Aufhören, Kenneth! Du wirst ihn töten!«

				Kenneth keuchte wie ein zorniger Drache. »Es ist das Mindeste, was er verdient.« Hinter der Wut konnte sie den Schmerz im Blick ihres Bruders sehen. »Man hat ihn gefunden, Helen. Man fand Gordon. Am Grunde des Turmes auf Threave, zwischen Felsbrocken eingeklemmt, mit durchgeschnittener Kehle und entstelltem Antlitz. Einer seiner eigenen Leute hat ihn getötet.«

				Helen spürte würgendes Entsetzen. »Das muss ein Missverständnis sein.« Sie sah Magnus an, der sich wieder aufgerafft hatte. »Sag es ihm, Magnus. Sag, dass es nicht wahr ist.« Er wich ihrem Blick aus.

				»Das kann ich nicht«, gab er ausdruckslos von sich.

				Helen schnappte erschrocken nach Luft. Es war die Wahrheit. Dies war sein dunkles Geheimnis. Dies war es, was er vor ihr verheimlicht hatte.

				Kenneth stieß eine Beschimpfung aus und wollte wieder auf Magnus losgehen, seine Schwester aber hielt ihn zurück, indem sie sich an seinen Arm hängte.

				»Aufhören!«, schrie sie. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn tötest, auch wenn er es getan hat.« Sie sah Magnus wieder an. Sie wusste, dass da noch mehr war. »Warum? Warum hast du das getan?«

				William war sein Freund gewesen. Es musste einen Grund geben.

				»Weil er dich haben wollte«, warf Kenneth ein. »Immer schon wollte er dich.«

				Helen fuhr Kenneth wütend an. »Du weißt, dass es nicht wahr ist. William war ebenso sein Freund wie deiner. Kenneth, du solltest gehen. Du hast heute schon genug Schaden angerichtet.«

				»Noch nicht annähernd genug. Er hält sich noch auf den Beinen. Ich gehe nicht, ehe ich nicht eine Erklärung bekomme.«

				»Fahrt zur Hölle, Sutherland. Ich schulde Euch gottverdammt nichts.«

				Kenneth schnellte vor, bereit, erneut auf Magnus loszugehen, Helen aber hielt ihn auf. »Bitte, bitte geh. Lass mich mit ihm reden.«

				Ihr Bruder begegnete ihrem Blick. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, als er sich tatsächlich zum Gehen wandte.

				»Helen, wenn du ihn heiratest, bist du für mich gestorben.« Er warf Magnus einen warnenden Blick zu. »MacKay, es ist noch nicht ausgestanden. Zu meinem Bruder sagte ich schon, dass es so nicht weitergeht. Ich werde keinen weiteren Tag unter demselben Dach mit Euch verbringen.«

				Kenneth stürmte davon.

				»Komm, ich kümmere mich um deine Verletzungen«, sagte Helen.

				Magnus’ Miene war beängstigend ausdruckslos. »Helen …«

				Sie unterbrach ihn. »Erst dein Gesicht. Dann reden wir.«

				Sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Fand diese Aussprache jetzt gleich statt, würde die Versorgung seiner Platzwunden völlig in den Hintergrund rücken.

				Er folgte ihr zurück zur Burg und in die Küche. In einem kleinen Vorratsraum dahinter war die Apotheke untergebracht. Helen reinigte Magnus’ Gesicht mit Wasser, das eine der Küchenmägde für sie aus dem Brunnen geholt hatte. Dann brachte sie eine Salbe auf die Platzwunden und Prellungen auf. Die ganze Zeit über regte er sich nicht, auch nicht, als sie die schlimmste Wunde berührte, einen tiefen Riss auf der Wange. Es war, als wäre er völlig unempfindlich gegen Schmerzen.

				»Wenn die Blutung nicht aufhört, muss ich die Wunde nähen.«

				Er nickte gleichmütig.

				Schließlich wischte Helen ihre Hände an der Leinenschürze ab, die sie umgebunden hatte, und drehte sich zu ihm um. Sie konnte es nicht länger aufschieben.

				»Warum, Magnus? Du musst einen Grund gehabt haben.«

				Ihr unerschütterlicher Glaube an ihn schien ihn nur noch mehr zu erbittern. Sie spürte, wie Schuldbewusstsein in ihm tobte. Dies war die Düsternis, die auf ihm lastete.

				»Ich hatte keine andere Wahl.«

				In kaltem und emotionslosem Ton erklärte er, wie sich damals alles abgespielt hatte. Wie William von den herabstürzenden Mauerteilen eingeklemmt worden war. Wie die Engländer sie umzingelt hatten. Wie er vergeblich versucht hatte, ihn zu befreien. Wie William mit dem Tod gekämpft hatte und wie er gezwungen gewesen war, ihm das Leben zu nehmen, um zu verhindern, dass man ihn gefangen nahm oder identifizierte, und wie das alles jetzt bedeutungslos geworden war, da man sein Geburtsmal entdeckt hatte.

				Nicht das, was Magnus sagte, erfüllte sie mit Entsetzen, sondern das, was unausgesprochen blieb. Er hatte es getan, um die Identität von Williams Waffenbrüdern zu schützen, aber auch, um sie, Helen, zu schützen.

				Als ihr die Dimension dessen aufging, was zwischen ihnen stand, schwindelte ihr. Es war nicht nur um ihre Familie gegangen. Nicht nur um ihre Heirat und seine Freundestreue. Es war viel schlimmer. Er war gezwungen gewesen, das Undenkbare zu tun, um sie zu schützen. Und irgendwie gab er auch ihr die Schuld daran.

				Sie hatte geglaubt, nur die Liebe zähle. In ihrer Naivität hatte sie gedacht, nichts wäre unüberwindbar, wenn sie einander nur liebten. Sie hatte sich geirrt. Auch wenn er sie liebte, würden Schuld, Vorwürfe und der Geist Williams stets zwischen ihnen stehen. Er würde sich nie vergeben, und er würde auch ihr nie vergeben. 

				Obwohl ihr Herz zu brechen drohte, versuchte sie die Last zu lindern, an der er so lange getragen hatte. »Du hattest keine andere Wahl«, sagte sie, ihre Hand auf seinen Arm legend. »Du hast getan, was du tun musstest. Wenn viel Blut in die Lunge eindringt …« Sie schüttelte den Kopf. »Er war rettungslos verloren.«

				Mit einem Ruck entzog er sich ihrer Berührung. »Das weiß ich, Helen. Ich habe von dir keine Absolution nötig.«

				Sie wusste, dass er jetzt im Schmerz um sich schlug, und doch trafen die Worte sie tief. »Was brauchst du dann von mir, Magnus? Es sieht aus, als würde nie genügen, was ich tue.«

				Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment glaubte sie, ihre Worte hätten Schuld und Wut durchdrungen, und sie hätten eine Chance. Aber sie sah nur, was sie sehen wollte. Im kalten Echo seines Schweigens wusste sie nun, was er die ganze Zeit über gewusst hatte, und was sie nicht hatte erkennen wollen. William Gordons Tod würde immer zwischen ihnen stehen. Magnus liebte sie, doch würde sein Schuldbewusstsein ihrem Glück im Wege stehen. Konnte sie ihn mit diesem Wissen heiraten?

				Die Antwort drückte ihr die Brust zusammen.

				Ihr blieb erspart, es ihm zu sagen, da ein Donnerschlag, gefolgt von einem lauten Krachen, die Stille zerriss. Ohne zu überlegen, warf sie sich an seine Brust und versuchte den grässlichen Lärm abzublocken.

				Donner? Unmöglich. Draußen schien die Sonne.

				»Was war das?«, fragte sie, zu Magnus aufblickend. Es war ein Krachen, wie sie es noch nie gehört hatte.

				Magnus aber wusste offenbar sofort, was los war. Seine Lippen wurden schmal. »Schwarzpulver.«

				Der Lärm war kaum verklungen, als er sie durch die Küche hinaus auf den Hof zog. Menschen liefen in Panik durcheinander. Ein merkwürdiger beißender Geruch hing in der Luft und füllte Sekunden später ihre Lunge. Sie blickte auf und sah den neueren der zwei Burgtürme in Flammen.

				Nicht nur den Turm, erkannte sie mit wachsendem Entsetzen.

				»Der König!«, rief sie aus.
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				 Wäre es nicht um die Sicherheit des Königs gegangen, hätte die Unterbrechung für Magnus eine Erleichterung bedeutet. Sein Antrag war nicht wie geplant aufgenommen worden, und da sie jetzt sein Geheimnis kannte …

				Verdammter Sutherland und sein verdammtes Dazwischentreten! Wäre es nach ihm gegangen, hätte sie es nie erfahren. Nie hatte er ihr entsetztes Gesicht sehen wollen, als ihr aufging, was er getan hatte.

				Aber sie hatte ihn gar nicht so angesehen. Zum Teufel, Mitgefühl und Verständnis waren noch ärger.

				Er schüttelte den Gedanken ab, während er auf den brennenden Turm zulief. Da er Helen hinter sich spürte, drehte er sich um und rief ihr zu, sie solle zurückbleiben.

				Es nützte nichts.

				Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst mich brauchen.«

				Sein Mund verhärtete sich. Verdammt, sie hatte recht. Aber er wollte es nicht. Sie hätte vor der Gefahr fliehen und nicht in sie hineinlaufen sollen. Ihre Blicke trafen sich.

				»Du wirst diesen Turm nicht betreten. Du wirst draußen warten. Wo, das sage ich dir.«

				Ohne ihr eine Gelegenheit zum Widerspruch zu lassen, zog er sie durch die aufgeregte Menge über den Hof zum brennenden Turm. Wie immer in einer Krise – wenn die Krise nicht mit einem gewissen Mädchen zusammenhing – ergriff eine merkwürdige Ruhe von ihm Besitz. Sein Verstand verdrängte alles bis auf die vor ihm liegenden Aufgaben, die er als Abfolge einfacher aufeinanderfolgender Vorgänge sah: den König finden, den Schaden abschätzen und begrenzen, entscheiden, wie er zu beheben war. Katastrophenbilder und hypothetische Schreckensszenen hatten in seinem Kopf keinen Platz. Er konzentrierte sich auf das, was er tun musste. Befand sich der König im Turm, würde er ihn finden und herausschaffen.

				MacGregor hatte den König nach der Audienz mit dem Earl of Sutherland in sein Gemach geleiten wollen. Da diese schon geraume Zeit zu Ende war, konnte man mit gutem Grund annehmen, dass sie sich im Turm aufhielten. Nur war es nicht der Fall. Er und Helen hatten den Turm fast erreicht, als er den König, MacGregor und die Krieger, die er zu seinem Schutz zurückgelassen hatte, am hinteren Tor stehen sah. Der Earl of Sutherland und MacAulay stürzten aus der zwischen den zwei Türmen liegenden Großen Halle und sahen den König zugleich mit Magnus. Alle rannten nun auf die Gesellschaft zu. Aber niemand kam nahe an Bruce heran. MacGregor hatte einen schützenden Kreis um Bruce bilden lassen.

				Als er sah, dass der König nicht gefährdet war, verwandelte Magnus’ kalte Ruhe sich in hitzige Wut. »Was zum Teufel ist geschehen?«

				MacGregors Blick verriet ähnliche Empörung. Die Mitglieder der Highland-Garde liebten Überraschungen nicht, und ein neuerlicher Angriff auf den unter ihrem Schutz stehenden König war eine solche.

				»Wir hätten da drinnen sein sollen, das ist passiert«, sagte MacGregor. »Wir hatten das Gemach des Königs fast erreicht, als er darauf bestand, im Mannschaftsquartier nach einem Verwundeten zu sehen. Als es zum ersten Mal krachte, hatten wir die Treppe im Oberstock eben hinter uns gebracht.«

				Der König bahnte sich seinen Weg durch den Schutzwall der Krieger vor ihm. »In meinen Ohren dröhnt es noch«, sagte er verärgert. »Bei Gott, das war verdammt knapp.«

				»Hast du etwas gesehen?«, fragte Magnus.

				MacGregor schüttelte den Kopf. »Mein einziger Gedanke war es, den König in Sicherheit zu bringen. Es war das reinste Inferno. Falls jemand im Turm war, kann er nicht überlebt haben.«

				Magnus teilte diese Meinung. Wer immer dahintersteckte, musste geflüchtet oder tot sein. Er gedachte, sich davon zu überzeugen.

				Die nächsten Stunden brachte er damit zu, Ordnung in dem Chaos zu schaffen. Die Sicherheit des Königs hatte Vorrang. Bruce sollte im alten Turm untergebracht werden, den Magnus durchsuchen und ausräumen ließ, ehe er vor dem einzigen Zugang Wachposten aufstellen ließ. MacGregor übernahm es, die Löscharbeiten in der Burg zu leiten, die sich als vergeblich erwiesen. Die Holzböden der oberen Räumlichkeiten und das Holzdach brannten wie Zunder. Übrig blieb nur die qualmende Außenmauer des Turms. Zum Glück war es Mittag, und niemand schien sich dort aufgehalten zu haben.

				Die Platzierung des Schwarzpulvers ließ keinen Zweifel aufkommen, wem der Anschlag gegolten hatte. MacGregor war sicher, dass der Explosionsherd im Raum unter dem Gemach des Königs gelegen hatte.

				Nachdem Magnus für die Sicherheit des Königs gesorgt hatte, konzentrierte er sich auf die Frage nach dem Täter. In kürzester Zeit hatte er festgestellt, wer fehlte. Eine Gruppe von Rittern war kurz vor der Explosion aufgebrochen, darunter Sutherland und Munro. Aber nur einer von ihnen kannte sich mit Schwarzpulver aus.

				Er und MacGregor standen im Hof, wo trotz ihrer Bemühungen noch immer ein großes Durcheinander herrschte. Zusätzlich zur verstärkten Burgwache hatte MacGregor noch eine Brandwache aufgestellt. Sie sollte dafür sorgen, dass schwelende Glutnester nicht wieder aufflammten. Und natürlich gab es auch Zaungäste, die sich nicht vertreiben ließen.

				»Wohin wollten sie?«, erkundigte sich Magnus nach dem Ziel des Spähtrupps.

				»Es wurde ein Banditenüberfall auf Pilger gemeldet, die sich auf dem Rückweg von Iona befanden. Ganz in der Nähe. Unsere Leute wollten die Verfolgung aufnehmen.« MacGregors Miene verriet Missbilligung. »Sutherland hätte nicht mit ihnen reiten sollen. Er schloss sich in letzter Minute an.«

				Magnus fluchte. »Sattle die Pferde. Egal, wie viel Vorsprung er hat, wir nehmen die Verfolgung auf.«

				MacGregor widersprach nicht. Magnus ging zum König, um ihn zu informieren. Dieser war dieses Mal bezüglich Sutherland einer Meinung mit ihm. Der Einsatz von Schwarzpulver deutete auf ihn hin.

				Magnus schloss die Tür zum Gemach des Königs hinter sich und wäre auf dem Gang beinahe mit Helen zusammengestoßen. Obschon froh sie zu sehen – sie hatte mit MacAuleys Frau die Clanleute beschwichtigt, die die Explosion als ein Zeichen göttlichen Zorns ansahen –, wünschte er doch, es wäre nicht just in diesem Augenblick geschehen.

				Sie sah ihn mit großen Augen an. »Du irrst dich. Mein Bruder hat nichts damit zu tun.«

				Verdammt.

				»Du hast an der Tür gehorcht, Helen?«

				»Ich wollte anklopfen, als ich dich hörte. Du warst nicht eben leise.«

				»Ich kann jetzt nicht darüber sprechen.« Als er die Treppe hinunterging, hörte er ihre Schritte hinter sich.

				Er lief schneller, sie aber ließ sich nicht abschütteln.

				»Warte!« Sie holte ihn ein und ergriff seinen Arm, als er hinaus auf den Hof trat, wo MacGregor mit den Pferden stand.

				»Kenneth hat nicht getan, was du von ihm glaubst.«

				Nur mit Mühe bezwang Magnus seine Gereiztheit. Wie satt er es hatte, dass ihre Familie sich ständig als Hindernis zwischen sie drängte.

				»Wer hat es dann getan? Du sagtest selbst, dein Bruder habe wie Gordon Kenntnis vom Schwarzpulver. Nur wenige wissen darüber Bescheid.«

				Ihre Haltung verriet ihre Ablehnung. »Aber warum? Warum hätte er das tun sollen?«

				»Es kam ihn hart an, den König anzuerkennen.«

				Sie schürzte die Lippen und schüttelte entschieden den Kopf. »Anfangs vielleicht, doch sind meine Brüder zu Anhängern des Königs geworden wie du auch. Niemals würde Kenneth so etwas tun. Nie würde er so überstürzt handeln.«

				»Verdammt, dein Bruder handelt immer überstürzt. Du hast gesehen, wie unbedacht er vorhin war.«

				Ihre Wangen röteten sich. »Sein Zorn galt dir und nicht dem König.«

				»Bist du sicher? Vielleicht war es die ganze Zeit über seine Absicht.«

				»Du willst damit doch nicht sagen, dass er etwas mit den Männern im Wald zu tun hatte oder mit …«

				Sie hielt inne.

				»Was ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				Doch hatte er etwas in ihren Augen gesehen. Das Aufblitzen von Schuld. Er nahm ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Sag schon.«

				Nervös biss sie sich auf die Lippen, er aber ließ sich davon nicht ablenken.

				»Wenn du etwas weißt …«

				»Ich war nicht sicher, bin es immer noch nicht, aber es könnte sein … Ich erwog die Möglichkeit, dass die Krankheit des Königs vielleicht doch nicht die Seemannskrankheit war.«

				Er ließ ihren Arm los und wich jäh zurück. »Gift? O mein Gott, du befürchtest, der König wäre vergiftet worden, und hast mir nichts gesagt?«

				Sein anklagender Ton brachte sie in Rage. »Weil ich wusste, dass du genau so reagieren würdest, wie es jetzt der Fall ist. Du würdest die Schuld bei meiner Familie suchen.«

				Er stieß einen harten, Verachtung signalisierenden Ton aus. »Warum wohl? Weil sie schuldig ist?«

				Er konnte es nicht fassen, dass er ihr blind vertraut hatte. Er hatte ihre Diagnose nie in Zweifel gezogen, hatte ihr geglaubt. Hätte er von ihrem Verdacht gewusst, wäre er auf der Hut gewesen. Was in den Bergen geschehen war, hätte sich vermeiden lassen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte etwas sagen sollen, aber …«

				»Aber du hast mir nicht vertraut.«

				»Du bist im Hinblick auf meine Brüder nicht eben rational denkend. Und ich war nicht die Einzige, die Geheimnisse für sich behielt.«

				Er ignorierte den Seitenhieb bezüglich der Highland-Garde, ob berechtigt oder nicht. »Du verteidigst sie also noch?«

				Er stand da, wutentbrannt, aber bemüht, sich zu zügeln und nicht etwas zu sagen, was er später bedauern würde. Worte waren auch nicht nötig. Sie sah ihm sicher an, was er dachte.

				Er hörte sie scharf die Luft einziehen. »Du hast mir noch immer nicht verziehen. Nichts. Nicht, dass ich mich für meine Familie entschied. Dass ich William heiratete. Dass du getan hast, was du tun musstest, um mich zu schützen.«

				»Nicht jetzt, Helen.« Er biss die Zähne zusammen, obwohl es in ihm kochte. Er versuchte es, verdammt. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«

				»Das ist das Problem. Du willst nie darüber sprechen. Und wirst es nie wollen.«

				Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie meinst du das? Wir haben jeder Menge Zeit, um zu reden. Um Himmels willen, ich bat dich, mich zu heiraten. Was willst du noch?«

				Sie hielt seinem Blick noch einen Moment stand, dann sah sie weg.

				O Gott. Seine Brust zog sich vor Fassungslosigkeit zusammen.

				Es tut mir leid. Ich kann nicht.

				Er wusste, was sie sagen würde, noch ehe sie es aussprach. »Ich liebe dich, Magnus, aber heiraten werde ich dich nicht. So nicht.«

				Er konnte nicht mehr an sich halten. Er war so zornig, dass er sie packte. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie ihn abermals abweisen, nach allem, was sie durchgemacht hatten? Sein Herz schlug wie verrückt.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich werde mich doch nicht mein Leben lang immer wieder zwischen dich und meine Brüder werfen.« Tränen entströmten ihren Augen. »Und ich möchte nicht mit einem Gespenst leben müssen.«

				Ob er sie losgelassen oder sie sich losgerissen hatte, wusste er nicht, doch lief sie im nächsten Moment von ihm fort. Und wie zuvor ließ er sie gehen. Er stand da, mit brennender Brust und einer Leere in sich, von der er geglaubt hatte, sie nie wieder spüren zu müssen.

				Sie liebte ihn nicht genug. Damals nicht. Jetzt nicht.

				Helen wusste, dass sie das Richtige tat, doch verhinderte dies nicht, dass ihr Herz sich anfühlte, als würde es in zwei Stücke gerissen. Mit quälender Langsamkeit und schmerzlich.

				Magnus’ Antrag abzuweisen war ihr unendlich schwergefallen. Sie liebte ihn schon so lange, dass sie geglaubt hatte, nichts würde sie glücklicher machen, als ihn zu heiraten. Monatelang war es ihr wie ein unerfüllbarer Traum erschienen und ihn zurückzugewinnen ihr einziges Bestreben. Die Erkenntnis war sonderbar, dass ihr dieses Ziel, nun erreicht, nicht genügte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Aber sie wollte nicht in ständiger Angst leben, etwas Falsches zu sagen oder die falsche Erinnerung aufleben zu lassen. Sie wollte auch nicht mit einem Hauch von Schuld oder Scham zwischen ihnen leben.

				Ehe er sich selbst nicht vergeben hatte, konnte er ihr nicht vergeben. Sie hoffte, es würde nicht zu lange dauern, doch wollte sie nicht verzweifelt auf etwas warten, das vielleicht niemals eintreten würde.

				Es wurde Zeit, dass sie ihr Glück in die eigene Hand nahm. Dass sie ihren Weg ging. Carpe diem. Die letzten Monate hatten ihr eine Ahnung davon verschafft, wie sie das anstellen musste.

				Den Blick fest und hoffnungsvoll in die Zukunft richtend, machte sie sich auf die Suche nach dem König.

				Magnus ging über den Hof zum Tor und gesellte sich wortlos zu MacGregor, der dort auf ihn gewartet hatte. Sein Freund war klug genug, um ebenfalls zu schweigen, während sie nordwärts ritten, in die Richtung, die der Spähtrupp laut Aussage der Wachposten eingeschlagen hatte.

				In seiner Brust brannte es. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Seine Kehle war trocken wie Pergament, als hätte er wochenlang nichts getrunken.

				Er konnte es nicht glauben. Wieder hatte sie ihn abgewiesen. Und der Schmerz war ebenso groß wie beim ersten Mal. Natürlich, sie war wütend. Sie hatte jedes Wort ernst gemeint. Sie hatte die Wahrheit über Gordon erfahren und begriffen. Weit mehr, als ihm lieb war.

				Wie hatte er es wieder so weit kommen lassen können? Wie hatte er glauben können, sie hätten eine Chance? Er war ein Narr. Wie hatte er auf Kosten von William Gordons Leben Glück zu finden gehofft?

				Sie waren eine halbe Stunde geritten, als MacGregor das Schweigen brach. »Sicher war das Mädchen nicht begeistert, dass du dich auf die Jagd nach ihrem Bruder machst.«

				Magnus sah ihn ausdruckslos an. »Das kann man sagen.«

				»Ihre Loyalität ist bewundernswert.«

				Magnus presste wortlos die Lippen zusammen. Er wünschte, ihre Loyalität hätte dieses Mal ihm gegolten.

				»Sie liebt dich.« Der berühmte Bogenschütze lächelte. »Ich habe schon genug verliebte Frauen gesehen, um es zu erkennen.«

				Für gewöhnlich hätte er damit ein Lachen oder einen Scherz darüber provoziert, dass es mit einem so hübschen Gesicht nicht verwunderlich sei, aber Magnus war nicht in Stimmung dafür.

				»Ja, mag sein, aber es spielt keine Rolle mehr.«

				Er hatte es versucht, doch hatte es nicht genügt. Sie hatte ihn abgewiesen, verdammt. Der Schmerz in seiner Brust wurde unerträglich.

				Nicht daran denken.

				Den Gedanken verdrängend, konzentrierte er sich auf die vor ihm liegende Straße. »Da vorn sehe ich etwas!« Er gab seinem Pferd die Sporen und sprengte los. »Das sind sie!«, rief er gleich darauf, sich umwendend.

				Magnus war nicht erstaunt, einen Teil des Spähtrupps entgegenkommen zu sehen – er war davon ausgegangen, dass die ganze Aktion nur ein Vorwand war, der Kenneth Sutherlands Flucht tarnen sollte. Erstaunt war er allerdings, als er in einem der zwei Männer MacLeods jungen Schwager erkannte. Er verspürte die erste Regung von Unsicherheit. Sie zügelten ihre Pferde und hielten vor der Gruppe an.

				Sutherland kniff die Augen zusammen. »Ach, Ihr habt es eilig, zu Ende zu bringen, was wir begannen?«

				Er war zu kühl. Sutherland benahm sich nicht wie einer, der eben einen Anschlag auf den König verübt hatte. Magnus wechselte einen Blick mit MacGregor und sah, dass dieser dasselbe dachte.

				Magnus ging auf das Anerbieten nicht ein – obwohl es sehr verlockend war. »Wo sind die anderen?«

				»Wir trennten uns vor einer Weile. Was ist los?«, fragte Sutherland nun schon besorgter. »Ist Helen etwas zugestoßen?«

				»Eure Schwester ist wohlauf«, antwortete MacGregor. »Aber es gab einen Anschlag auf das Leben des Königs.«

				Beide Männer reagierten mit einer Fassungslosigkeit, die nicht geheuchelt sein konnte.

				»Schon wieder?«, stieß Sutherland hervor.

				»Wie?«, fragte Fraser fast zur selben Zeit.

				»Ihr wisst von dem Pulver der Sarazenen?«, fragte Magnus, und der junge Ritter nickte.

				Sutherlands Blick schoss zu Magnus. Er presste die Lippen zusammen. »Ihr habt natürlich angenommen, ich wäre es gewesen?«

				»Kennt Ihr jemanden, der mit dem Pulver umgehen kann?«

				»Ja, aber den habt Ihr getötet.«

				Magnus zuckte zusammen, wie Sutherland es beabsichtigt hatte. Aber plötzlich wich der Hass aus Sutherlands Blick, und etwas anderes trat an seine Stelle. Furcht.

				»Zum Teufel!«, entfuhr es ihm.

				»Was ist?«, fragte Magnus.

				»Munro«, antwortete Sutherland knapp. »Wir müssen zurück.«

				»Ist er denn nicht bei Euch?«, fragte Magnus.

				Sutherland schüttelte den Kopf. »Er ritt mit uns los, machte aber nach einigen Minuten unter einem Vorwand kehrt. Ich habe meinen Bruder gewarnt, dass Munro etwas Derartiges tun könnte. Er geriet völlig außer sich, als Will sich Bruce unterwarf. Aber Will ist blind, wenn es um seinen alten Ziehbruder geht.«

				»Und woher weiß er, wie man mit dem Schwarzpulver umgeht?«

				»Keine Ahnung«, gab Sutherland zurück. »Ich verriet ihm niemals, was ich weiß – und ich wusste nicht halb so viel wie Gordon. Ihr könnt mir glauben oder nicht. Aber wenn es Munro war und wenn er noch am Leben ist, könnt Ihr darauf wetten, dass er nicht aufgegeben hat.«

				Mehr brauchte Magnus nicht zu hören. Er und Sutherland waren neuerdings beunruhigend oft einer Meinung. Wie von Furien gehetzt ritten sie zurück zur Burg.
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				 Es war nicht gelungen.

				Als Donald den König und MacGregor aus dem brennenden Turm flüchten sah und er über die Abortrinne ins Meer hinuntersprang, um der Feuerhölle zu entgehen, musste er seinen Wutschrei verschlucken. Er litt Höllenqualen, nicht nur seines Versagens wegen. Als ihn ein brennender Deckenbalken getroffen hatte, war er dem Tod nur knapp entgangen.

				Er hatte sich in der Zeit verschätzt, als er die Säcke in Brand setzte. Der erste war schon explodiert, als er noch versuchte, den vierten anzuzünden. Sein Helm hatte ihn vor der glühenden Hitze nur unzulänglich schützen können.

				Der Schmerz war schrecklich gewesen. Er war noch immer schrecklich. Er bezwang ihn und nutzte ihn, um sich für die vor ihm liegende Aufgabe zu motivieren. Donald wusste, dass es seine letzte Chance war.

				Er war so sicher gewesen, dass die Explosion die gewünschte Wirkung erzielen würde. Dass die vier Säcke, die er vor Monaten entwendet hatte, allem ein Ende machen würden. Am Abend der Hochzeit auf Dunstaffnage hatte ein glücklicher Zufall gewollt, dass er beim Pinkeln beobachtete, wie Gordon über den Hof ging. Er war ihm gefolgt – nicht wie erwartet zum Brautgemach, sondern zur Waffenkammer. Als er gesehen hatte, dass Gordon einige Leinenbeutel aus einer großen Vorratstruhe holte und sie in seinem Sporran verstaute, war seine Neugierde erwacht. Nachdem Gordon wieder gegangen war, hatte er nachgesehen. Ob es sich tatsächlich um das geheimnisvolle Schwarzpulver handelte, hatte er nicht sicher gewusst, als er vorausblickend ein paar Säckchen mitgehen ließ. Erst die Explosion auf Threave, von der er nach einiger Zeit erfahren hatte, lieferte ihm die Bestätigung seiner Vermutung.

				Er hatte geglaubt, das Pulver wäre seine Rettung und ein ideales Mittel, seinem Clan wieder zu Ruhm und Ehren zu verhelfen. Alles, was er machte, tat er für die Sutherlands. Will würde zur Vernunft kommen. Wenn der falsche König tot und die Rebellion ein für alle Mal niedergeworfen war.

				Er konnte es noch immer nicht fassen, dass der Angriff im Wald mit einer Niederlage geendet hatte. Verdammt, MacKay und Helen, alle beide! Wie hatten sie es nur geschafft, die besten Krieger des Landes zu besiegen …

				Wut durchschoss in heißer Aufwallung seine Adern. Aber ihn nicht. Ihn würden sie nicht bezwingen. Zehn Mann verloren. Nach harter Ausbildung. Und das viele Geld. MacDougall war außer sich geraten. Schlimmer noch, er verlor das Vertrauen. Zwei Männer, nicht mehr, hatte er Donald zu Hilfe für diesen letzten Versuch geschickt. Und MacKay war schon so argwöhnisch, dass er ihn beobachten ließ. Die Zeit wurde immer knapper.

				Er sah die zwei Männer an, mit denen er am Ufer des Loch zusammentraf. »Seid ihr bereit?«

				Die dunklen Helme verbargen ihre Mienen. »Ja, Mylord«, sagten sie und nickten.

				Munro sah zu dem alten Turm hin. Befand Bruce sich darin? Er hoffte, sich nicht verrechnet zu haben.

				Helen kniete vor dem König und fasste nach seiner Hand. »Danke, Sire. Ihr werdet es nicht bereuen.«

				»Ich bereue es jetzt schon.« Der König lachte. »Ich habe das Gefühl, ein gewisser Highlander wird über unsere Pläne nicht entzückt sein.«

				Helen widersprach nicht. Magnus würde zwar außer sich sein, doch wollte sie es trotzdem tun. Sie zog die Schultern hoch.

				»Er wird sich damit abfinden.«

				Der König war zu sehr Kavalier, um zu widersprechen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr so rasch aufbrechen wollt?«

				»Mein Bruder und Muriel segeln morgen nach Dunstaffnage. Ich kann es kaum erwarten fortzukommen.«

				Der König hielt ihren Blick lange fest. Schon fürchtete sie, er würde es sich anders überlegen, stattdessen aber nickte er.

				»Sehr gut. Angenehme Reise. Ehe Ihr geht, bekommt Ihr mein Schreiben. Ihr wisst ja, wem Ihr es übergeben sollt?« Sie nickte. »Gebt gut acht auf Euch.«

				»Das werde ich.«

				Helen verließ das Gemach des Königs, ehe er anderen Sinnes werden konnte. Sie kniff die Lippen zusammen, als sie ein erwartungsvolles Prickeln verspürte. Was sie vorhatte, war nicht nur gefährlich, sondern gelinde gesagt unkonventionell. Aber es war auch aufregend und vor allem wichtig. Sie würde ihre Heilkunst anwenden können. Sehr gut anwenden können.

				Kaum hatte sie die Treppe erreicht, als sie aus einem Raum neben dem Treppenabsatz gedämpfte Geräusche, gefolgt von einem lauten Klirren hörte. Der Abort, wie sie wusste. Schon wollte sie diskret verschwinden, als sie innehielt, da ihr nun erst auffiel, dass es nicht die üblichen, an diesem Ort zu erwartenden Geräusche waren.

				Außerdem … was hatte jemand hier zu suchen? Der Turm war allein dem König und den Wachen unten am Eingang vorbehalten.

				Das nächste Geräusch ließ sie jäh innehalten. Geflüster. Mindestens zwei Stimmen.

				  Dankbar für die Dunkelheit, die sich in der letzten Stunde über Burg und Himmel gesenkt hatte, drückte Helen sich an die Wand und schob sich näher an das Kämmerchen heran. Durch einen Spalt zwischen zwei Brettern der geschlossenen Tür konnte sie die dunklen, schattenhaften Gestalten von Männern ausmachen, über die Felsenrinne gebeugt, in die Tiefe spähend.

				Helen stockte der Atem. Ihr war sofort klar, was da vor sich ging. Der Abort lag an der Außenmauer des Turms und öffnete sich direkt über den Gewässern des Loch. Diese Männer hatten es irgendwie geschafft, den Abfluss hinaufzuklettern.

				Ihr erster Instinkt drängte sie, laut zu schreien und die Wachen am Eingang zu warnen, sie war aber nicht sicher, ob man sie unten hören würde. Die Männer im Abort aber würden sie sicher hören und würden sie und den König töten, ehe die Wachen ihnen zu Hilfe eilen konnten.

				Nein, ihre Chancen standen viel besser, wenn sie den König warnte und versuchte, an den Eindringlingen vorbeizukommen, ehe …

				Zu spät. Die Tür öffnete sich langsam.

				Sie verschmolz mit der Dunkelheit und zog sich über die Treppe zurück, weiter über den dunklen Gang zu Bruce’ Gemach. Die Männer waren dicht hinter ihr.

				Helens Herz pochte wie wild in ihrer Brust, als sie die Tür öffnete, durch die schmale Öffnung schlüpfte und die Tür rasch hinter sich schloss.

				»Lady Helen!«, rief der König aus, erstaunt, sie wiederzusehen. »Was ist denn?«

				Helen blickte sich im Raum um, insgeheim um ein Wunder flehend, während sie antwortete: »Männer, Sire. Mindestens drei Eindringlinge. Löscht die Kerze. Uns bleibt keine Zeit– sie werden die anderen Räume rasch nach Euch durchsucht haben.«

				Es war ein kleiner Turm mit nur wenigen Gemächern auf drei Ebenen. Und man würde davon ausgehen, dass der König ganz oben untergebracht war.

				Bruce hatte bereits nach seinem Schwert gegriffen, beide wussten jedoch, dass sie verloren waren, wenn es zum Kampf kam. Drei Gegner waren für den noch immer geschwächten König zu viel. Und sie mussten befürchten, dass es noch mehr werden konnten.

				»Versucht, Hilfe zu holen«, sagte Bruce. »Ich wehre sie indessen ab.«

				Aber Helen hatte eine bessere Idee.

				Magnus und die anderen stürmten durch das Tor, als der erste Schrei ertönte. Sie rannten zum Turm, in dem man den König nach dem Brand untergebracht hatte. Die Wachen, die sie zu seinem Schutz zurückgelassen hatten, reagierten völlig konfus. Ohne sich mit Fragen aufzuhalten, lief Magnus die Stufen hinauf, dicht gefolgt von MacGregor, Sutherland und Fraser.

				Von oben war Schwertergeklirr zu hören, es folgte der unverkennbare Aufprall eines Körpers auf dem Holzboden. Auf der dritten Ebene angelangt, rannten sie zu den Gemächern auf diesem Stockwerk – das größte, am Ende gelegene, diente dem König als vorübergehende Unterkunft. Einer seiner Leute lag auf dem Boden, ein Mann ganz in Schwarz stand über ihm. Der ekelhafte Gestank, der in der Luft lag, verriet, welchen Weg die Meuchelmörder genommen hatten. Da der Raum zu beengt für Schwert oder Hammer war, zückte Magnus mit einem lauten Schrei seinen Dolch, eine Klinge, die auch Kettenhemden durchdringen konnte, und ging zum Angriff über.

				Er befürchtete schon, sie wären zu spät gekommen, als er sah, dass noch zwei Männer aus dem Gemach des Königs in den Gang traten. Für so viele war es zu eng. Im nächsten Moment hatte er Platz geschafft, indem er einen von ihnen erledigte.

				Als Nächstes stellte sich Magnus dem Mann zur Linken, den er trotz seines Helms erkannte, während MacGregor sich den Kerl rechts vornahm. Mit gezückten Klingen gingen sie in Stellung.

				»Ihr wolltet Revanche, Munro?«, rief Magnus. »Jetzt habt Ihr sie.«

				»Ihr habt es erraten, stimmt’s?« Lachend riss Munro seinen Helm herunter, der im Nahkampf hinderlich war.

				Magnus wich vor dem Anblick der verbrannten, mit Blasen übersäten Haut der linken Gesichtshälfte zurück. Auch das Haar war auf dieser Seite völlig versengt.

				»Na, hat Euch das Feuer erwischt? Sieht ja schrecklich aus.«

				»Elender Schuft!«

				Rasend vor Wut ging Munro auf ihn los, ohne auf die Enge zu achten, die wenig Bewegungsraum ließ. Beide Männer wussten, dass die ersten Hiebe entscheidend waren. Munro hieb daneben. Magnus traf sein Ziel.

				Munros Schwäche waren seine Überheblichkeit und Kampflust, die ihn wie vorauszusehen sofort angreifen ließen. Magnus wartete. Als die Klinge auf ihn zuschnellte, wich er im letzten Moment aus. Nach einer jähen Wendung rammte er seinen Ellbogen in Munros Nase. Hätte Munro ausweichen können, wäre es kein tödlicher Fehler gewesen. So aber war er in die Enge getrieben. Magnus nutzte den Moment der Ablenkung und stieß seine Klinge durch den Kettenpanzer Munro in den Leib.

				Munro sank im Schock an ihm zusammen. Magnus hielt ihn fest, bis der Körper erschlaffte. Dann stieß er ihn beiseite. Auch MacGregor hatte seinen Gegner erledigt. Sie folgten sodann Sutherland, der ihnen vorausging, in das Gemach des Königs.

				Es war dunkel. Das Ärgste befürchtend, riss Magnus die Fensterklappen auf. Mondlicht fiel in den Raum. Rasch sah er sich um. Kein Toter. Nichts. Was zum Teufel …

				»Wo ist er?«, fragte MacGregor an Magnus’ Stelle.

				Ein dumpfes Aufprallgeräusch ertönte, als jemand aus dem Kamin sprang.

				»Hier«, sagte Bruce und drehte sich sofort um, um noch jemandem herunterzuhelfen.

				Magnus’ Magen sackte ab, als er das Hellblau eines Kleides erkannte. Das Hellblau des Kleides, das Helen an diesem Tag getragen hatte.

				O Gott.

				»Helen?« Er war fassungslos, sein Magen revoltierte.

				»Helen?«, wiederholte Sutherland an seiner Seite.

				»Verdammt, was machst du hier?«, fragte Magnus.

				Der König warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie kam mir zu Hilfe.« Und mit einem Augenzwinkern: »Schon wieder …«

				Seine Retterin errötete.

				Das Blut brauste in seinen Ohren, während Magnus der Erklärung des Königs lauschte und Helen hin und wieder Erläuterungen einwarf. Er erfuhr jetzt, wie Helen auf dem Weg in ihr Gemach die Männer gehört hatte, als sie die Abortrinne erklommen. Sie war zurückgelaufen, um den König zu warnen. Sodann hatte sie die Wachen unten am Tor alarmiert, indem sie Gegenstände aus dem Fenster warf. Um Zeit zu gewinnen, hatte sie alle Kerzen gelöscht, dann hatte sie im Raum alles beseitigt, was auf die Anwesenheit des Königs hinwies, und hatte sich mit ihm im Kamin versteckt, der so eng war, dass man darin niemals einen geschweige denn zwei Menschen vermutet hätte.

				»Sehr klug von ihr, nicht?«, sagte der König lächelnd. »Mir wäre das alles nicht eingefallen.«

				Magnus hätte die Ironie zu schätzen gewusst, die darin lag, dass ihr Kinderspiel sich als so nützlich erwies, er hätte beeindruckt und stolz sein können, wäre da nicht dieser rote Nebel vor seinen Augen gewesen. Wenn er an die Gefahr dachte … wie knapp alles gewesen war …

				Hilflosigkeit. Wut. Panik. Am liebsten hätte er sich wieder jemandem zum Kampf gestellt. Er versuchte, sich zu zügeln, doch war es um seine Geduld geschehen. Zum zweiten oder dritten Mal binnen einer Woche hätte er sie beinahe verloren.

				Sein Instinkt drängte ihn, sie in die Arme zu nehmen und sie nie wieder loszulassen. Er ging einen Schritt auf sie zu, hielt aber inne, als ihm etwas einfiel. Moment. Er hatte sie verloren. Sie hatte ihn abgewiesen. 

				Ihre Blicke trafen sich. Eine heftige Gefühlsaufwallung war zwischen ihnen spürbar, zu verwirrend, als dass er sie hätte deuten können, sodass ihre Wirkung sich darauf beschränkte, dass das Loch in seinem Herzen tiefer wurde und noch heißer brannte.

				Helen wandte sich an den König. »Ich muss mich zurückziehen. Für morgen gibt es noch viel zu tun.«

				Sie verbarg es gut, aber Magnus wusste, dass sie nicht so ruhig war, wie es den Anschein hatte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sich an ihre Röcke klammerte.

				»Warte, ich begleite dich«, bot er an.

				»Das ist nicht nötig.«

				Sein Mund wurde schmal. »Draußen liegen Tote. Einer davon ist Munro.«

				Ihre Augen wurden groß. »Ach«, sagte sie. »Ich verstehe.«

				»Ich begleite dich«, sagte Sutherland.

				Nun erst schien Helen ihn wahrzunehmen. Ihre allzu roten Lippen wurden blass, ihre blauen Augen blitzten zornig.

				»Hast du schon vergessen, dass ich tot für dich bin?«

				Sutherland warf Magnus einen finsteren Blick zu. »Heißt das, dass du ihn heiraten wirst?«

				Magnus erstarrte. Aber sie blickte nicht einmal in seine Richtung.

				»Nein«, sagte sie leise.

				Sofort hellte sich Sutherlands Miene wieder auf. Als er etwas sagen wollte, hinderte Helen ihn daran.

				»Ich werde dich auf jeden Fall beim Wort nehmen. Deine Einmischung habe ich längst satt.« Sie blickte zwischen den zwei Männern hin und her. »Meinetwegen könnt ihr einander umbringen. Ich habe es auch satt, euch daran zu hindern.«

				»Ich bringe Euch zu Eurem Gemach, Mylady«, sagte MacGregor.

				Helen sah ihn dankbar an. »Danke. Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen möchte.«

				Was meinte sie damit? Magnus blickte ihnen nach, wollte ihr folgen, aber …

				Aber was? Sie hatte ihn abgewiesen.

				Er war auf eine Spöttelei Sutherlands gefasst, doch wurde er von den unmittelbaren Erfordernissen der Situation in Beschlag genommen. MacAulay, Sir Neil und einige der anderen hochrangigen Mitglieder des königlichen Gefolges stürmten in Bruce’ Gemach.

				Die nächsten Stunden brachte Magnus damit zu, Ordnung im Chaos zu schaffen. Die Männer wurden von den Ereignissen unterrichtet. Die Toten fortgeschafft. Der geschockte Earl of Sutherland über Munro befragt, und schließlich wurde der König sicher zu Bett gebracht. So viel zu seiner »friedlichen« Mission.

				Nachdem er seinen Pflichten nachgekommen war, schenkte Magnus sich einen Becher Whisky ein und ließ sich – zum ersten Mal seit Langem, wie ihm schien – auf einer Bank am Kamin in der Großen Halle nieder. Einige der Männer – die hochrangigeren Ritter nahmen die Große Halle in Anspruch, während alle anderen in den Mannschaftsunterkünften nächtigten – hatten sich schon zur Ruhe begeben.

				Er aber war zu aufgewühlt, um an Schlaf zu denken. Er konnte es nicht fassen. Immer wieder hörte er ihre Worte. Ich liebe dich, Magnus, aber heiraten werde ich dich nicht. So nicht. Ihre Abfuhr hatte ihn zu tief getroffen, als dass er die Bedeutung ihrer Worte erfasst hätte, nun erst verstand er. Aber wie konnte er tun, was sie wollte? Er hatte weiß Gott versucht, alles zu verdrängen, sich zu vergeben. Schaffte er es nicht, verlor er sie.

				Sutherland betrat die Halle. Als er Magnus erblickte, hielt er auf ihn zu. Magnus umfasste seinen Becher fester.

				»Jetzt nicht, Sutherland«, sagte er warnend. »Wir bringen es zu einem Ende, aber nicht jetzt.«

				Ohne seinen Worten Beachtung zu schenken, ließ Sutherland sich neben ihm auf die Bank fallen.

				Magnus erstarrte.

				»Ich dachte, Ihr würdet Euch entschuldigen wollen«, sagte Sutherland.

				»Wofür?«

				»Na, ich weiß nicht … vielleicht für die Anschuldigung, ich hätte versucht, den König in die Luft zu sprengen?«

				Magnus kniff die Augen zusammen. »Das geschah nicht ohne Grund.«

				Sutherland starrte ihn nur mit nachdenklicher Miene an. »Ihr seid Munro ähnlicher, als Ihr wahrhaben wollt.«

				Magnus reagierte mit einem Schimpfwort und riet ihm, sich zum Teufel zu scheren.

				»Er war zu stur und stolz, um zu sehen, was direkt vor ihm lag.«

				»Eure Schwester wies mich ab, oder ist Euch das entgangen?«

				»Ich hörte es. Aber wenn mir an jemandem so viel läge, wie Euch an meiner Schwester zu liegen scheint, würde ich alles Menschenmögliche tun, um sie umzustimmen.«

				»Dies von Euch zu hören ist pure Ironie. Nach allem, was ich hörte, hat Euch noch nie etwas an einer Frau gelegen.« Magnus sah ihn argwöhnisch an. »Warum tut Ihr das? Jahrelang habt Ihr alles getan, um eine Verbindung zu verhindern.«

				»Ja, aber anders als Ihr kann ich einen Fehler eingestehen. Ich dachte, Ihr hättet gelogen, was Gordon angeht.«

				»Das tat ich.«

				»Aber aus anderen Gründen, als ich glaubte. Helen sagte mir, nun, eigentlich sagte sie es Will, da sie mit mir nicht spricht, was geschah. Ich werde es nur einmal sagen, also gebt gut acht. Ihr habt getan, wovor jedermann zurückschrecken würde, was aber jedem von uns zustoßen könnte. Es ist Teil des Krieges, ein hässlicher Teil, dennoch ein Teil. An Eurer Stelle hätte ich es auch getan, und Gordon ebenso.«

				Magnus sagte nichts. Das Brennen in seiner Brust war in seine Kehle gestiegen.

				»Er hätte nicht gewollt, dass Ihr diese Bürde tragt. Nie hätte er lebenslange Buße gefordert.«

				Magnus saß da und wusste nicht, was er sagen sollte. Sutherland war der Allerletzte, von dem er erwartet hätte, dass er so etwas sagte.

				»Sie ist ohne mich besser dran«, sagte er schließlich. »Habt Ihr denn vergessen, welches Risiko sie einginge?«

				»So wie ich es sehe, ist sie jetzt schon gefährdet, wenn Gordons Name ins Spiel kommt. Ihr könnt für ihre Sicherheit sorgen.« Er stieß ein böses Lachen aus. »Eine Zeit lang jedenfalls.«

				Magnus kannte Sutherland schon zu lange, um nicht misstrauisch zu werden. »Warum tut Ihr das? Dass es Euch nur darum geht, Eure Schwester glücklich zu sehen, kann ich nicht glauben.«

				Sutherlands Miene verfinsterte sich. »Ihr seid ein argwöhnischer Halunke. Was immer Ihr von mir haltet, ich liebe meine Schwester. Aber gut. Da ist etwas. Wie ich es sehe, stehe ich zwischen Euch und dem, was Ihr wollt, und Ihr steht zwischen mir und dem, was ich möchte. Ich schlage vor, wir schlucken unseren Stolz hinunter und treten beiseite.«

				Magnus kniff die Augen zusammen. Er ahnte die Antwort auf die Frage, die er nun stellen wollte. »Und was wollt Ihr?«

				Sutherland sah ihn hart an. »Ich möchte Teil der Geheimarmee werden.«

				Es war Beweis seiner ungeheuren Beherrschung, dass Magnus nicht vor Wut explodierte. »Nur über meine Leiche.«

				»Nun, ich hoffe, so weit kommt es nicht, aber ich habe die Absicht, mein Ziel zu erreichen, ob Ihr nun beiseitetretet oder nicht. Obwohl ich zugebe, dass es leichter sein wird, wenn Ihr es tut.«

				»Erst müsst Ihr mich im Kampf bezwingen. Ihr sollt der Beste in einer Disziplin sein – und der Beste in Jähzorn zählt nicht.«

				»Nun, auch daran arbeite ich. Ich hätte sie töten können.«

				Bei dem Gedanken, wie nahe Helen die Klinge gekommen war, umfasste Magnus sein Trinkgefäß so fest, dass die Metallgravur in seine Finger schnitt. »Habt Ihr mit dem König darüber gesprochen?«

				Sutherland schob die Schultern hoch. Er spürte, dass er bei Magnus im Moment nicht weiterkommen würde, und stand auf. »Denkt über meine Worte nach. Doch überlegt nicht zu lange.«

				»Warum?«

				»Helen packt ihre Sachen. Sie geht am Morgen mit Will und Muriel fort.«

				Magnus wurde eiskalt.

				Sie ging fort?

				In seiner Benommenheit nahm er gar nicht wahr, dass Sutherland sich entfernte. Wie konnte sie ihn einfach so verlassen? Es war wie beim letzten Mal, als er sie am nächsten Morgen mit ihrer Familie hatte fortreiten gesehen. Damals hatte sein Stolz ihn daran gehindert, ihr zu folgen.

				Er dachte an Sutherlands Worte. Verdammt, er war aber nicht wie Munro …

				Zu stur. Zu stolz. Blind für das, was vor ihm lag.

				Munros eigensinnige Weigerung, Bruce als König anzuerkennen, hatte ihn alles gekostet. Und Magnus’ eigensinnige Weigerung, sich selbst zu vergeben, würde ihn ähnlich teuer zu stehen kommen.

				Zum Teufel damit.
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				 Helen war eben dabei, ihr Hemd über das feuchte Haar zu ziehen, als die Tür geöffnet wurde und sie ein kalter Luftzug traf, der den warmen, von ihrem Badezuber aufsteigenden Dunst vertrieb.

				Ihr Herz, das im ersten Moment vor Schreck schneller schlug, wäre fast stehen geblieben, als sie Magnus im Eingang sah. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er sah zu dem Zuber mit dampfendem Wasser, dann zu ihrem feuchten Haar und dem kaum verhüllten Körper. Er zog eine Braue hoch.

				»Sieht aus, als käme ich ein paar Minuten zu spät.«

				Seine zweideutigen Worte ließen sie erröten, doch war sie entschlossen, sich von ihrer Sehnsucht nach ihm nicht beirren zu lassen.

				»Magnus, was willst du hier?«

				Sein Blick glitt zu ihren wenigen Habseligkeiten, die sie auf das Bett gelegt hatte, um sie am Morgen in Muriels Truhe zu verstauen.

				»Ich hörte, dass du mich wieder verlassen willst, wollte aber nicht glauben, dass du so leicht aufgibst.«

				»Leicht?«, entfuhr es ihr.

				Wie konnte er es wagen! Monatelang hatte sie darum gekämpft, seinen Eigensinn zu brechen.

				»Viel nimmst du nicht mit«, bemerkte er, ohne auf ihren zornigen Blick zu reagieren.

				»Meine Truhen befanden sich im anderen Turm. In dem, der niederbrannte«, rief sie ihm in Erinnerung. Ihre Augen wurden schmal. »Warum lächelst du?«

				»Ach, ich dachte eben, was für ein Pech, all die neuen Kleider zu verlieren.«

				Dieser Schuft! Helen verschränkte die Arme. »Ich werde neue nähen lassen.«

				Magnus sagte nichts, doch der Blick, mit dem er sie ansah, verriet Entschlossenheit. »Man wird sehen.«

				Wieso benahm er sich, als hätte er über sie zu bestimmen, als könnte er ihr in allem dreinreden? Hatte er ihre Weigerung nicht gehört?

				Offenbar nicht.

				Helen riss erschrocken die Augen auf, als er anfing, sich seines cotuns zu entledigen. Er warf ihn auf den Stuhl und hob sodann das Leinenhemd an. Im nächsten Moment starrte sie seine nackte Brust an, fassungslos, mit zitternden Knien. Braun gebrannt, wie gemeißelt und mit den im Kerzenschein schimmernden Muskeln bepackt, bot sie einen prachtvollen Anblick.

				Und dieser Schuft wusste das genau. Er wusste genau, was der Anblick seiner nackten Brust bei ihr bewirkte. Er kämpfte mit unlauteren Mitteln. Sie kniff die Augen zusammen.

				»Was soll das?«

				»Das Bad sieht verlockend aus. Schade um das viele warme Wasser.«

				»Ich dachte, du magst nur kaltes Wasser.«

				Er lachte. »Ach ja … Ich vermute aber, ich werde es nicht mehr oft benötigen.«

				Sie verstand nicht. »Hat du nicht gehört, was ich vorhin sagte? Ich wies deinen Heiratsantrag ab.«

				Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, ich habe es gehört.«

				Jedes Wort war verloren, als er die Bänder seiner Beinlinge und seiner Hose löste. Die Kleidungsstücke fielen zu Boden, ihr Blut geriet in Wallung. Völlig nackt, verlockend nackt, stieg er in den Zuber und ließ sich ins warme Wasser gleiten. Der Wonneschauer, den sein wohliges Stöhnen in ihr auslöste, fuhr ihr bis in die Zehen.

				»O Gott, was für ein herrliches Gefühl.«

				Er versank im Wasser, um gleich darauf wieder aufzutauchen, mit nassem, aus dem Gesicht gestrichenem Haar. Die Arme auf den Rand des Holzzubers stützend, lehnte er sich zurück, um sie anzusehen. Helen hatte den untrüglichen Eindruck, er fühlte sich als Burgherr, während ihr die Rolle der dienenden Magd zugedacht war. Vermutlich würde er als Nächstes verlangen, dass sie ihn wusch!

				»Das geht nicht.« Sie warf einen Blick zur Tür. »Du solltest nicht hier sein.«

				»Falls du erwartest, dein Bruder würde hereinstürmen und uns wieder stören, hast du nichts zu befürchten. Er war es, der mir verriet, dass du fortgehst.«

				Sie starrte ihn so verblüfft an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Hat er noch einen Atemzug getan, als du ihn verlassen hast?«

				Magnus lächelte. »Im Moment schon. Ich kann nicht versprechen, wie lange der Zustand anhält, doch sind wir zu einer Art Einigung gelangt.«

				Ihre bereits zitternden Knie gaben endgültig nach, sie sank auf das Bett. »Eine Einigung?«

				»Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Freunde sind wir nicht – eher Verbündete wider Willen.«

				»Verbündete wobei?«

				»Es geht um dich.« Sein Lächeln erlosch, er wurde ernst, als sich ihre Blicke trafen. »Wenn mein größter Feind mir vergeben kann, kann ich mir selbst auch vergeben, denke ich.«

				Sie hielt den Atem an, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. »William?«

				Er nickte. »Wer hätte gedacht, dein Bruder könnte etwas Vernünftiges äußern, geschweige denn mir einen klugen Rat geben?« Er sah ihr eindringlich und ernst in die Augen. »Ich wünschte, es wäre nie geschehen, doch es geschah. Ich tat, was ich tun musste, und ich würde es nötigenfalls wieder tun. So wie Gordon es für mich getan hätte.«

				Sie starrte ihn an. Diesen Mann, der ihr Herz schon so lange besaß. Sie prüfte jeden Winkel seines Antlitzes, suchte nach einem Anzeichen von Schuld oder Wut. Sie wusste, wie gut er seine Gefühle verbergen konnte, wie gut er es verstand, kühles, ruhiges Selbstvertrauen zur Schau zu stellen. Nun aber zeigte er so große Erleichterung, als wäre ihm eine schwere Bürde von den Schultern genommen.

				»Helen, frag mich, was du willst. Wenn du nicht von ihm sprechen möchtest, tue ich es.«

				Helen schüttelte den Kopf. Von Gefühlen überwältigt, spürte sie ihre Augen feucht werden und ihre Kehle eng. Nie war es um William selbst gegangen, immer nur um seinen Geist. Die dunkle Traurigkeit, die Magnus umgab und die ihr immer unerklärlich geblieben war. Nun war ihr alles klar. Und wie durch ein Wunder hatte sich diese Traurigkeit fast verflüchtigt.

				Ihre Blicke trafen sich. »Sollen wir weiterhin in demselben Fehler verharren? Heirate mich, Helen. Auch wenn ich mir noch so oft eine Abfuhr hole, werde ich dich immer wieder fragen, bis ich die richtige Antwort bekomme.«

				Helens Brust drohte vor Freude zu zerspringen. Da sie diesen Moment jahrelang herbeigesehnt hatte, erschien es ihr nun unmöglich, dass alles, was sie sich wünschte, plötzlich in Reichweite war.

				Nun, nicht alles. Es gab etwas, das noch besprochen werden musste, ehe sie einwilligte. Sie biss sich in Erwartung seiner Reaktion auf die Lippen.

				»Ich war nicht gewillt aufzugeben.«

				Er runzelte die Stirn. »Du wolltest nicht fort?«

				Statt einer Antwort griff sie nach dem Schreiben, das auf dem Stapel ihrer Sachen lag, und reichte es ihm.

				»Es trägt das königliche Siegel«, sagte er nach einem ersten Blick.

				»Lies. Wenn nötig, werde ich ihn bitten, es erneut zu versiegeln.«

				Magnus brach das erkaltete Wachs, mit einem knisternden Geräusch entfaltete er das Pergament und überflog die Zeilen. Als Erbe eines Clananführers verfügte er über eine gewisse Bildung, die ausreichte, um die in Gälisch abgefasste, an Tor MacLeod gerichtete kurze Mitteilung zu lesen.

				Seine Miene verfinsterte sich zusehends. Als er fertig war, sah er sie so wild an, dass eine weniger entschlossene Frau sich die Sache anders überlegt hätte.

				In kaltem, endgültigem Ton, der keinen Widerspruch duldete, sagte, nein, brüllte er: »Auf keinen Fall!«

				Magnus stieg aus dem Zuber, nach dem feuchten Tuch greifend, das sie benutzt hatte, um sich zu trocknen. Er schlang es um die Hüften und packte ihren Arm, um sie vom Bett hochzuziehen.

				Hatte sie den Verstand verloren? War der König verrückt geworden?

				»Ich lasse es nicht zu.«

				Sie hob ihm ihr elfenhaftes Gesicht entgegen. Wäre er weniger wütend gewesen, hätten ihr Schmollmund und ihre blitzenden Augen ihn zu mehr Diplomatie bewogen.

				»Da du in dieser Sache nichts zu sagen hast, kommt es auf deine Zustimmung nicht an.«

				Er knurrte – er knurrte tatsächlich. »Wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass du bei dieser Sache mitmachst, irrst du dich gewaltig. Bei unseren Einsätzen hast du nichts zu suchen. Weißt du nicht, wie gefährlich …«

				»Natürlich weiß ich, wie gefährlich sie sind. Deshalb bin ich entschlossen, eure Geheimarmee als Wundheilerin zu begleiten. Wie nannte der König sie doch gleich? Highland-Garde? Ja, richtig. Ich werde ja nicht zur Waffe greifen und mich an eurer Seite in den Kampf stürzen. Vielmehr werde ich nur in der Nähe sein, falls man mich braucht.«

				»Na, das ist ja sehr beruhigend«, stieß er höhnisch hervor.

				Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen wütend an. »Viele Frauen folgen ihren Männern in den Kampf.«

				Ihr Widerspruch reizte ihn nur noch mehr. »Aber nicht meine Frau.«

				»Das bin ich nicht«, erwiderte sie ruhig. »Noch habe ich nicht eingewilligt.«

				Er riss sie an sich, um sie fest an seinen Körper zu drücken. Jäh flammte heiße Glut zwischen ihnen auf. »Du wirst mich heiraten. Auch wenn du laut schreiend wild um dich schlägst und ich dich in die Kirche zerren müsste, wirst du mich heiraten.«

				Und um es zu beweisen, küsste er sie. Hart. So wild und besitzergreifend, dass an seinen Worten kein Zweifel bestehen konnte. Sie war sein.

				Seine Zunge traf ihre, tauchte in die süßen, warmen Tiefen ihres Mundes. Er sog ihr Stöhnen auf, sog ihren Atem ein, nährte den Gefühlsaufruhr, der in ihm tobte.

				Ihr Körper schmolz an seinem dahin. Ihre Finger klammerten sich an ihn, zogen ihn näher. Er stöhnte, als ihre Zunge sich um seine schlang und sie auf seine Leidenschaft ebenso heftig reagierte.

				Plötzlich entzog Helen ihm ihren Mund mit einem schweren Atemzug. Ihre Augen waren vor Leidenschaft verhangen. »Magnus, so geht es nicht. So wirst du mich nicht von meinem Entschluss abbringen. Du bist nicht der Einzige, der stur sein kann.«

				Die Entschlossenheit ihres Tons steigerte nur seine eigene. Seine Augen flammten ihr herausfordernd entgegen. »Mal sehen.«

				Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung griff er nach der Öffnung im Nacken ihres Hemdes, zog daran und zerriss den dünnen Stoff bis zum Saum. Empört schnappte sie nach Luft und versuchte, die zerrissenen Ränder zusammenzuhalten, er aber ließ es nicht zu, zog das Handtuch von seinen Hüften und schob sie zurück aufs Bett. In einem Gewirr von nackten Gliedmaßen und zerfetztem Stoff nagelte er sie mit seinem Körper fest. Er blickte hinunter in ihre Augen. Blickte in das Antlitz, das ihn seit seiner Knabenzeit verfolgt hatte. Er liebte sie so sehr, dass es schmerzte. 

				»Du bist mein, Helen. Mein.« Seine Stimme brach, nicht, weil er sie besitzen wollte, sondern vor Liebe.

				Sie umfasste sein Gesicht mit ihren kleinen Händen. »Ich weiß.«

				In ihren Augen schimmerten Glückstränen. Wieder küsste er sie. Viel sanfter dieses Mal, mit all der Liebe und Zärtlichkeit, die er für sie empfand.

				Sie öffnete sich ihm. Ihren Mund. Ihren Körper. Er umfasste sie fest und glitt in sie. Langsam. Er wollte es spüren, wie jeder Zoll ihres Körpers ihn aufnahm, wollte jeden Zoll Berührung spüren, jeden Zoll seiner Liebe für sie. Am tiefsten Punkt angelangt, verharrte er und hielt sie mit seinem Blick fest. Und dann drang er noch ein wenig tiefer vor.

				Es war das süßeste Atemholen, das er je gehört hatte. Eines, das sein Herz für ewig festhielt.

				»Ich liebe dich, mein Engel«, sagte er leise.

				Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, war so, wie er es immer erträumt hatte. »Ich liebe dich auch.«

				Ihren Blick festhaltend, begann er, seine Hüften zu bewegen. Erst langsam, in kleinen, kreisenden Bewegungen. Sie atmete schneller. Ihre Augen blickten ins Leere, ihre Wangen röteten sich.

				»O Gott …« Sie stöhnte.

				Seine Hüften kreisten schneller. Härter. Der Druck wuchs. Sie rang um Atem. Ihre nackten Brüste wölbten sich seiner Brust entgegen, ihre Beine schlangen sich fester um sein Gesäß, zogen ihn tiefer in sich.

				Ein köstliches Gefühl.

				Lust überrollte ihn in einer heißen Woge, sammelte sich in seinen Lenden, glühte am Grund seines Rückgrats. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.

				Er verkrampfte sich. Seine Muskeln verhärteten sich, als er sich noch ein paar Augenblicke zurückhalten wollte. Als sie aufschrie, ließ er los. Mit einem Stöhnen aus den Tiefen seiner Seele kam er in heißen, krampfartigen Wellen und gab ihr alles, was er zu geben hatte. Auch als die letzte Woge der Lust verebbt war, hielt er sie noch fest, wollte sie nicht loslassen.

				Am liebsten wäre er immer so geblieben, doch war zu befürchten, dass er sie erdrückte. Er rollte sich seitlich von ihr, umfasste sie mit einem Arm und drückte sie fest an seine Seite. Sie legte ihre Wange an seine Brust und zeichnete kleine Kreise auf seine Brust.

				Er wusste, warum sie so still war. Die Wut war verraucht, doch die weitaus wichtigere Emotion – Angst – war noch da.

				»Dir ist es ernst damit?«

				Sie legte die Handfläche flach auf seine Brust und stützte ihr Kinn auf den Handrücken, um zu ihm aufzusehen. »Ja. Magnus, ich muss es tun. Und du brauchst mich. Deine Freunde brauchen mich. Wenn es eine Chance gibt, dich oder einen von ihnen zu retten, muss ich sie ergreifen. Ich weiß, dass ich es tun muss. Ich gehöre dorthin. An deine Seite, bei allen Dingen.« Sie lächelte. »Außerdem brauchst du jemanden, der dich beschützt.«

				Er seufzte, von dem Gefühl erfüllt, in einem Kampf gegen das Unvermeidliche begriffen zu sein. »Ja, aber wer wird dich beschützen?«

				In ihren Augen blitzte es spitzbübisch. »Weißt du noch, wie MacGregor sagte, wenn ich wollte, dass er sich bei mir revanchierte, brauchte ich ihn nur zu fragen? Also, er versprach, ein Auge auf mich zu haben.«

				»MacGregor?«, fragte er erstickt.

				Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß, wie empfindlich du seinetwegen bist. Er verwirrt einen mit seinem Aussehen. Vielleicht gibt es jemanden, der auf mich achtgeben könnte und nicht so attraktiv ist? Ich glaube nur, die Männer dieser Armee wirken alle ähnlich verwirrend. Bleibt lediglich mein Bruder.«

				Er wusste, dass sie ihn necken wollte, doch hinderte dies die dunkle Flamme in seinem Inneren nicht daran aufzulodern.

				»Verdammt, ich bin MacGregors wegen nicht empfindlich. Ich bin es deinetwegen. Und wenn du glaubst, ich ließe zu, dass dieser Hitzkopf von deinem Bruder auf dich achtgibt … Der Einzige, der dich beschützt, bin ich.«

				Er konnte es nicht fassen, dass er sein Einverständnis gab. Es ging ihm total gegen den Strich. Aber Helens ungestümer Geist war es, der ihn zu ihr hingezogen hatte. Würde er versuchen, ihn zu unterdrücken und sie irgendwo auf einer Burg zu ihrer Sicherheit einzuschließen, wäre dies der Tod für sie.

				Ihr Lächeln stahl sein Herz. »Heißt das, dass du einverstanden bist?«

				»Unter gewissen Bedingungen.«

				Sie sah ihn mit unverkennbarem Misstrauen an. »Was für Bedingungen?«

				»Ach, eine ganze Reihe.« Er hob ihr Kinn von seiner Brust und zog sie an sich. »Aber die erste ist die wichtigste. Wenn ich schon eine neue Partnerschaft eingehen soll, dann nur mit meiner Frau. Heirate mich, Helen.«

				Und endlich gab sie ihm die ersehnte Antwort. »Ja. Ja, ich werde dich heiraten.«

				Erst viel später kam der Rest seiner Bedingungen zur Sprache. Da war sie jedoch zu befriedigt und glücklich, um zu widersprechen.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ein halbes Jahr später

				 Helen wandte sich an ihren neben ihr reitenden Gatten, dessen Miene immer finsterer wurde. Es war kein Zufall, dass Dunrobin Castle vor ihnen eben am Horizont aufgetaucht war.

				Sie lachte. »So schlimm wird es nicht. Es sind ja nur ein paar Tage.«

				Sein Gemurmel klang wie »ein paar Tage in der Vorhölle«.

				Sie schüttelte den Kopf. »Muriel und Will habe ich seit unserer Hochzeit nicht gesehen.«

				Wieder murmelte er etwas.

				»Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Du hast Will nie so abgelehnt, wie du Kenneth abgelehnt hast, und du und Kenneth seid jetzt praktisch Brüder«, brachte sie knapp heraus, ohne in Lachen auszubrechen.

				Sein finsterer Blick sprach Bände. »Dein Bruder ist ein richtiges Ekel.«

				»Das hast du schon öfter gesagt«, äußerte sie schmunzelnd.

				In gewissen Dingen war er noch immer so eigensinnig wie seit eh und je. In anderen hingegen … Helen dachte an das vergangene halbe Jahr als Heilkundige bei der als Highland-Garde bekannten Geheimarmee. Als er sah, wie es lief, hatte Magnus allmählich einige der unsinnigsten Bedingungen gelockert– als hätte sie ihm versprechen können, ihn nie in Angst zu versetzen oder auch nur eine Schramme abzubekommen! Was die anderen Bedingungen betraf, nun, sie arbeitete daran. Sie wusste genau, wie man einen Befehl befolgte – unter den richtigen Umständen.

				Helen lächelte. Der Heilige und der Engel. MacSorley nannte sie spöttisch »heiliges Paar«. Die anderen Gardisten sprachen sie mit Engel an, seit sie einmal mitbekommen hatten, wie Magnus sie rief. Aber wenn sie daran dachte, wie er sie in der vergangenen Nacht zu Bett gebracht und am Morgen geweckt hatte … Vielleicht wären Sünder und Sünderin eher angebracht.

				Bislang waren die Gefahren nicht der Rede wert. Aber König Edward rückte erneut gegen Schottland vor. Ehe es wieder zum Krieg kommen würde, hatte der König ihnen ein paar Tage für einen Besuch bei ihrer Familie gewährt. Sie wollte jeden Augenblick genießen, mochte ihr Ehemann auch grollen.

				Muriel und Will warteten auf dem Burghof und begrüßten sie bei der Ankunft. Nachdem sie ihren Bruder und die Schwägerin umarmt hatte, blickte sie in ein neugieriges Augenpaar, das hinter Muriels Röcken hervorlugte.

				Helens Herz zog sich zusammen. Bei ihrer Hochzeit hatte Muriel ihr die Tragödie ihrer Vergangenheit anvertraut. Sie wusste, wie viel dieses so unerwartet in ihr Leben getretene Kind ihnen beiden bedeutete.

				Sie beugte sich nieder. »Wer ist denn das?«

				Sanft zog Muriel den kleinen Rotschopf hinter sich hervor. »Das ist unsere Meggie. Meggie, begrüß Tante und Onkel.«

				Ihr Bruder gab einen erstickten Laut von sich, und Helen blickte scharf zu ihm auf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das schüchterne Kind richtete.

				Die Kleine war drei Jahre alt und nach dem Tod ihrer Eltern, die einem Fieber erlegen waren, verwaist zurückgeblieben. Das Mädchen wäre selbst beinahe gestorben, war aber von Muriel gesund gepflegt worden. Da keine Angehörigen da waren, hatten Muriel und Will es in ihr Heim und ihre Herzen aufgenommen. Ihr strenger, einschüchternder Bruder … Wer hätte das gedacht?

				»Du hast Haare wie ich«, sagte die Kleine.

				Wieder ließ Will ein Stöhnen hören, und Magnus lachte viel zu vergnügt auf seine Kosten.

				Ohne die beiden zu beachten, lächelte Helen und zwinkerte dem kleinen Mädchen vertraulich zu. »Du musst wissen, dass rotes Haar bei kleinen Mädchen ein Glückszeichen ist. Es zeigt, dass die Feen sie gesegnet haben.«

				»Haben sie Euch auch gesegnet, Mylady?«

				Helen schaute zu ihrem Mann auf und hielt seinen Blick fest. »Ja, sogar sehr.«

				Sie hatte endlich alles, was sie wollte, gefunden.

				– ENDE –

			

		

	
		
			
				

				Nachwort der Autorin

				 Der früheste Bericht über die große, lange währende Fehde zwischen den MacKays und den Sutherlands stammt aus dem späten 14. Jahrhundert, als ein Anführer der Sutherlands auf Dingwell Castle zwei Anführer der MacKays ermordet haben soll. Da der Landbesitz der zwei Clans aneinandergrenzte und dieser Umstand ständig Konfliktpotenzial lieferte, ist es aber durchaus möglich, dass sie schon viel früher begann.

				Magnus, Anführer der MacKays, der 1314 bei Bannockburn an der Seite Bruce’ gekämpft haben soll, war Sohn Martins, der in Keanloch-Eylk den Tod fand. Wann und von wessen Hand ist nicht überliefert. Eine Website der MacKays (www.mackaycountry.com) nennt die MacKays Bergvolk, was eine Erklärung für die Aufnahme in meine Highland-Garde liefert. Dazu kam der Umstand, dass der echte Bruce eine Anzahl von Spähern und Kundschaftern an seiner Seite gehabt haben muss, um sich im gefährlichen und tückischen schottischen Hochland durchzuschlagen. Die Vorstellung eines stolzen, starken, in gefährlichen Lagen unentbehrlichen Highlanders passte gut in mein Konzept.

				Magnus hatte zwei Söhne, Morgan und Farquar, der Name seiner Gemahlin ist nicht überliefert. Helen ist die fiktive Tochter Williams, des zweiten Earl of Sutherland. Ihre Brüder William und Kenneth jedoch sind dem dritten und vierten Earl nachempfunden. Kenneth wurde 1333 Earl, nachdem sein Bruder William ohne Erben zu hinterlassen verstorben war. Er inspirierte mich zu Williams und Muriels fiktiver Beziehung. Kenneth’ Sohn, ebenfalls ein William, heiratete Bruce’ Tochter Margaret. Der gemeinsame Sohn John wurde zum Erben seines Onkels David II. von Schottland ernannt, ehe er der Pest zum Opfer fiel.

				Beim Schreiben dieses Buches hatte ich Probleme mit der Namensgebung, was in den zahlreichen Namensgleichheiten begründet liegt. Da Familiennamen und Clannamen zu jener Zeit in Gebrauch und Schreibung schwankten, ist die Wahl eines Namens für eine Person zudem problematisch. Um die Sache zu vereinfachen, benutze ich lieber moderne Clannamen oder an Ortsbezeichnungen geknüpfte Nachnamen. Quellen lassen vermuten, dass Sutherland (Südland) damals als Familienname gedient hat. Als die Sutherlands sich Mitte des 13.Jahrhunderts teilten, nahm der nördliche ältere Zweig Sutherland als Name an, während die zweite Linie zu Moray wurde. Irgendwann gaben die Earls of Sutherland den Beinamen »of Moray« auf, der genaue Zeitpunkt bleibt im Dunkeln. Damit es nicht zu verwirrend wird, entschied ich mich nach langem Hin und Her schließlich für die Namen Sutherland of Moray.

				Die Sutherlands schlugen sich irgendwann im Jahr 1309 auf Bruce’ Seite. In Anbetracht ihrer Beziehung zum Earl of Ross– sie waren damals Verbündete, William of Sutherland soll sein Mündel gewesen sein – erschien es mir sinnvoll, die Geschichte zum Zeitpunkt von Ross’ Unterwerfung anzusiedeln.

				William Gordon ist der fiktive Neffe Sir Adam Gordons, der tatsächlich einen Onkel William hatte, der am achten Kreuzzug teilnahm (1270) – Anregung für das Schwarzpulver des Templars. Als treuer Anhänger des exilierten Königs John Balliol kämpfte Sir Adam bis 1313 an der Seite der Briten gegen Bruce.

				Der Kampf, in dem mein William ums Leben kommt, vereint mehrere Ereignisse. Edward Bruce gebührt gemeinsam mit James Douglas, Robert Boyd und den Hebridenkämpfern Angus MacDonalds der Ruhm für die erfolgreiche Nebelattacke. Mit einer Truppe von fünfzig Mann plante Edward Bruce im Schutze des Nebels einen Überraschungsangriff gegen ein Heer von fünfzehnhundert Engländern unter dem Befehl Aymer St. Johns. Als sich der Nebel überraschend lichtete, stand Edwards kleine Streitmacht ohne Deckung da. Anstatt den Rückzug anzutreten, griff er die Flanke der englischen Kavallerie kühn an und schuf so viel Ratlosigkeit und Verwirrung, dass die Engländer sich geschlagen geben mussten. Dies gehört zu den David-und-Goliath-Legenden, die im Gefolge des Kults um Bruce entstanden. Ob wahr oder nicht muss der Leser entscheiden.

				Damals schlug Edward Bruce in diesem Gebiet tatsächlich zwei Schlachten gegen die Engländer. Die erste an den Ufern des Dee, wo er die Engländer in die Flucht schlug und diese auf Threave Castle Zuflucht suchten, das Edward schließlich eroberte und zerstörte. Nach der zweiten Schlacht, die am Cree stattfand, mussten sich die Engländer auf Buitte Castle zurückziehen, das Edward damals nicht einzunehmen vermochte.

				Als Schauplatz von Robert the Bruce’ erstem Parlament am 6. März 1309 gilt St. Andrews. Aus einigen Quellen geht hervor, Bruce habe schon früher eine Versammlung in der Priorei Ardchattan abgehalten, angeblich das letzte schottische Parlament in gälischer Sprache. Bruce unternahm tatsächlich eine Rundreise, um sich bei den Highlandern zu bedanken, die ihm in den dunklen Tagen nach Methven zu Hilfe geeilt waren. Vermutlich nutzte er diese Rundreise auch, um sich einen Eindruck von seinen neuen Verbündeten zu verschaffen. Sie dürfte im darauffolgenden Frühling, im März 1310, stattgefunden haben, da Bruce sich aber im August 1309 am Loch Broom aufhielt, könnte es auch früher gewesen sein.

				Duncan MacAulay verteidigte und hielt die viel besuchte Burg von Eileen Donan für den Anführer der MacKenzies. Für seine am Loch Broom gelegene Burg ist kein Name überliefert. Dun Lagaidh, an einer strategischen günstigen Stelle mit Ausblick auf den See gelegen, wäre plausibel. Die uralte Hügelfestung wurde im Laufe der Zeit zu einer mittelalterlichen Burganlage erweitert (siehe www.rcahms.gov.uk).

				Die gegen Bruce eingesetzten Meuchelmörder sind meiner Fantasie entsprungen, doch hatte Bruce zu jener Zeit viele Gegner, die sich ihm als König widersetzten – auch in den von ihm beherrschten schottischen Gebieten nördlich des Tay. Die Auseinandersetzungen und Blutfehden reichten zu lange zurück, und die Anhänger der MacDougalls und Comyns gaben sich nicht so leicht geschlagen. John of Lorn sorgte im Westen für Unruhe und versuchte eine Rückkehr nach Schottland, wie in meinem Buch angedeutet.

				Die Idee für Bruce’ Axtwunde an der Stirn lieferte mir eine Kerbe an einem Abguss, der von seinem Schädel stammen soll. Ob es sich bei der Erkrankung des Königs auf seinem Feldzug im Winter 1307 um Skorbut, Lepra oder etwa Syphilis handelte, ist ungewiss. Für Lepra sprechen einige am Schädel entdeckte Anomalien.

				Die Idee für Gregor MacGregors Pfeilwunde lieferte mir Henry V., dem als Sechzehnjährigem von einem kunstfertigen mittelalterlichen Chirurgen eine Pfeilspitze entfernt wurde, die unter dem Auge eingedrungen sein soll.

				Die tatsächliche Quelle der einem chinesischen General aus alter Zeit zugeschriebenen Spruchweisheit, dass man seine Freunde eng um sich scharen soll und seine Feinde noch enger, ist unbekannt.

				Ein paar zusätzliche Bemerkungen: Dun Raith ist mein erdachter Name für den namenlosen Bau aus der Zeit der Norweger, dem Vorläufer des heutigen Castle Leod. Loch Glascarnoch, an dessen Ufer mein königlicher Reisetross lagert, ist ein später geschaffener, künstlicher See.

				Die in diesem Buch geschilderten Schauplätze, weitere Anmerkungen der Autorin einschließlich wieder verworfener Szenen findet man unter www.monicamccarty.com.
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